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Vorwort 


Das ist der erste Einsatz für Peter Mankov nach dem 
Absturz über Orechowka und dem qualvoll langen 
Genesungsprozeß: die Leitung einer Expedition zum fernen 
Planeten Procyon 4, wo ein Raumschiff verschollen ist. 
Mankov hat diesen Auftrag nicht gern übernommen, denn 
an Bord befinden sich auch Professor Haston und zwei 
seiner Geschöpfe. Diese Hastoniden mit den mächtigen 
künstlichen Körpern, die außerordentlich widerstandsfähig 
sind und angeblich sogar einen Atomschlag überleben 
würden, erregen sein Mißtrauen und er glaubt manchmal, 
solche Wesen könnten etwas mit dem Verschwinden der 
vorigen Expedition zu tun haben. 


Maara Doy, die junge Assistentin des Professors, scheint 
seine Bedenken zu teilen. Sie steht zu Mankov, als sich auf 
Procyon 4 die Lage zuspitzt und sich nach hartem, 
verlustreichen Kampf das Rätsel um die Verschollenen, um 
das Verhalten der Hastoniden und um die geheimnisvollen 
Bewohner des Planeten löst. 


VAMOS NYAHIRO, geboren in Sikotan, Schule, 
Mechanikerlehre, Studium am Institut für Eiltransporte in 
Magadan, Pilot für kleine Reisen, Testpilot, Absturz über 
Orechowka, Umfunktionierung zum Multihom, Berufung als 
Pilot der Känguruhexpedition. 


Er erwachte übergangslos ohne die Phase langsamer 
Bewußtseinsverdichtung, die ihm in seinem ersten Leben 
soviel Vergnügen bereitet hatte, die sich, wenn man nur 
gelernt hatte, sie aktiv zu erleben, als eine Quelle 
unvergleichlichen Genusses erweisen konnte. War es doch, 
als kehrte das Leben in eine leere Hülle zurück, anfangs nur 
zaghaft, doch dann immer schneller, bis es sie schließlich 
prall ausfüllte, bis es auch in die feinsten und fernsten 
Verästelungen reichte, bis man überquoll vor Freude zu 
existieren und bersten mochte vor Tatendrang. 

Dieses Erwachen hier war ganz anders, es war wie das 
einer Maschine, deren Hauptschalter in die Stellung »Ein« 
gebracht worden war. Dieses Erwachen war immer von dem 
Gefühl begleitet, etwas Fremdes hätte sich in das eigene 
Sein gemischt. Monate waren seit der Umfunktionierung 
vergangen, und noch immer hatte er dieser neuen Art, in 
das Leben zurückzukehren, keine guten Seiten abgewonnen. 

Einige Sekunden lang lag er still, lauschte auf das 
Geräusch des Vitalisators und blickte auf die Anzeige vor 
seinem Gesicht, auf dieses freundliche grüne Auge, das sein 
Erwachen beobachtete und jede Unregelmäßigkeit sofort 
registrieren und melden würde. Schließlich bewegte er die 
Arme, legte die Hände seitlich an den Körper, und wie stets 


in der letzten Zeit schockierte ihn das Gefühl, sich selbst als 
etwas Ungewöhnliches zu empfinden. 

Der Liquor war bereits abgepumpt, nur an den Wänden 
und auf seiner Haut ertastete Vamos Yahiro noch Reste von 
Feuchtigkeit. Seine Oberschenkel fühlten sich an wie 
grobporiges Holz, das lange Zeit im Wasser gelegen hat. Ein 
wenig ekelte ihn vor der glitschigen Kühle. 

Er richtete sich auf, das Pumpen des Vitalisators erstarb, 
und die grüne Anzeige schwenkte blitzschnell in eine flache 
Aussparung der Wand. Er legte die Hände auf den Rand der 
Kammer und schwang seinen massigen Körper aus der 
Mulde. Unter den fast schmerzhaft prickelnden Strahlen der 
Dusche fand er sein inneres Gleichgewicht annähernd 
zurück. 


Nach der ersten Mahlzeit, die wie stets nach dem 
Erwachen aus dem Tiefschlaf aus nicht mehr als zwei 
Konzentrattabletten bestand, ging er hinüber zum 
Kontrollsessel des Steuerservators und ließ sich in die 
weiche Konturenschale fallen. Einen Moment lang 
betrachtete er die feuchten Spuren, die seine Füße auf dem 
Kabinenboden hinterlassen hatten, halbmeterlange, 
gleichseitige Dreiecke, die wie die Trittsiegel eines 
gigantischen Frosches wirkten. Während die Spuren in der 
Wärme der Zentrale allmählich verschwanden, streckte er 
die Beine aus und stülpte den Helm über. 

Unvermittelt fühlte er sich in den das Schiff umgebenden 
Raum versetzt. Wie leuchtende Splitter tauchten Millionen 
von Sternen aus dem kosmischen Dunkel, backbord querab 
standen die beiden Sonnen, ein weißer Zwerg und ein 
hellgelber Riese. Es war ein Bild von ungeheuren 
Dimensionen und wunderbarer Klarheit. Noch nie vorher 
hatte er ähnliches gesehen, und dieser Anblick verursachte 
in ihm ein kaum zu beschreibendes Glücksgefühl. Nur 


zögernd nahm er den Helm ab. Dann stand er auf und 
widmete sich seinen ersten Aufgaben. 

Dem vorgeschriebenen Regime entsprechend, rief er das 
Protokoll der letzten Überprüfung ab. Die Kontrolle lag jetzt 
einhundertvierundvierzig Stunden zurück und war von 
Keeke Lannert durchgeführt worden. Die Aufzeichnung 
enthielt nichts Bemerkenswertes. Da waren der Vergleich 
der noch auf der Erde errechneten theoretischen mit der 
tatsächlichen Trajektorie, die Meßwerte der 
Außentemperaturen und der Teilchendichte, der relativen 
Helligkeit und des Isogravenpotentials. Und da waren die 
Herzfrequenzkurven der Menschen, die Angaben über 
Atemvolumen, Blutdurchsatz und Nährstoffkonzentration. 

Nirgends gab es Abweichungen, die seine Aufmerksamkeit 
verdient hätten, sämtliche Werte lagen innerhalb der 
Toleranzgrenzen. Eine einzige, winzige Besonderheit fiel ihm 
auf: Keeke Lannert hatte damals, vor 
einhundertvierundvierzig Stunden, länger an der Kammer 
Vanda Ricaneks verweilt, als es nach Lage der Dinge 
notwendig gewesen wäre. Keeke glaubte eine geringfügige 
Erhöhung der Herzfrequenz festgestellt zu haben, aber eine 
nochmalige Überprüfung hatte ergeben, daß Vandas 
Zustand als durchaus normal angesehen werden konnte. Ein 
aus den Unterlagen nicht erkennbarer Faktor mußte Keeke 
Lannert irritiert haben. Doch das schien jetzt, angesichts 
des Zieles der Expedition, völlig bedeutungslos. 

Yahiro ging zum Sessel zurück und schaltete sich erneut 
auf die Außensensoren. Die Känguruh 2 hatte sich dem 
Zielsystem weiter genähert. Die beiden Sonnen glitten 
stetig nach backbord, die Zeitkontraktion raffte ihre 
Bewegungen zu einem gespenstischen Tanz. Verkroch sich 
der weiße Zwerg eben noch hinter seinem um vieles 
größeren gelben Begleiter, so tauchte er wenig später an 
dessen anderer Seite wieder auf, entfernte sich ein kleines 
Stück von ihm und näherte sich ihm gleich darauf erneut. 
Einen Augenblick lang sah es aus, als wollte das weiße 


Feuer in das warme Gelb eindringen, als bahnte sich dort 
ein kosmischer Kataklysmus ungeheuren Ausmaßes an, da 
glitt der Zwerg langsam vor den Riesen, erreichte endlich 
dessen Zentrum, und nun glich die Doppelsonne des 
Sternensystems Procyon dem blinden Auge eines 
phantastischen Zyklopen, das sich auf das anfliegende 
Schiff richtete. Doch schon ein paar Minuten später war die 
bedrückende Vision vorbei, war zerstoben im Spiel 
gigantischer Kräfte. 

Kurz darauf tangierte die Flugbahn der Känguruh 2 eine 
der stark deformierten Isograven der beiden Sonnen, das 
Schiff schmiegte sich an die für Yahiro deutlich erkennbare 
Kraftlinie und begann in deren Einflußbereich wie in einem 
Tunnel dahinzurasen. 

Irgendwo in der Zentrale klang ein heller Summton auf, 
und oben, über dem Manual des Steuerservators, blinkte 
rhythmisch ein grünes Licht. Das Schiff war in die Spiralbahn 
eingeschwenkt, die automatischen Systeme in seinem 
Inneren erwachten zum Leben. Es wurde Zeit. - 


Vamos Yahiro regelte die Gravitation auf normale 
Erdschwere und trennte seine Verbindung zum Schiff. Dann 
ging er quer durch die Zentrale hinüber zu den Leuchttafeln, 
auf denen die. Lebenssignale der Besatzung auf- und 
abschwangen. Die Linien bewegten sich in exaktem 
Gleichmaß, sechzehn Kurven auf acht Einzelschirmen. 

Direkt über ihm schob sich auf schlankem Stiel eine 
Servatorgabel aus der Wand, langsam, sich wiegend mit den 
konzentrierten Bewegungen einer angriffsbereiten Kobra. 
Die Gabel drehte und wendete sich, bis ihre beiden 
Objektive Yahiro erfaßt hatten, dann verharrte sie abrupt, 
die leblosen Augen auf sein Gesicht geheftet. Ein 
unangenehmes Gefühl beschlich ihn, das sich um so mehr in 
Ablehnung wandelte, je länger er sich gemustert fühlte. 


Mit einem heftigen Impuls zwang er den Servator, den 
Sensor zurückzuziehen; ihn, Vamos Yahiro, mußte man nicht 
beobachten oder überwachen; er war einer der Stärksten 
und Resistentesten an Bord. Um die Menschen sollte sich 
der allgegenwärtige Servator kümmern. Nicht um ihn. 

Vamos Yahiro verfolgte, wie sich die Gabel in die 
Aussparung schmiegte, wie sich die Objektive schlossen und 
die Bewegungen des Stieles verebbten. Dann wandte er sich 
der Kammer Keeke Lannerts zu und aktivierte den 
Vitalisator. Der transparente Deckel schwang zur Seite, und 
die Oberfläche des Liquors, der Lannerts grauroten Körper 
bedeckte, begann sich zu kräuseln und zu sinken. Noch lag 
der Hastonide reglos, nur die Manipulatoren mit den 
bläulichen Greifzangen bewegten sich träge in der 
Flüssigkeit wie flutende Wasserpflanzen in einem klaren 
Bach. Lannerts breite Brust hob und senkte sich im schneller 
werden Rhythmus der Stöße des Vitalisators, und die 
Zangen begannen zu zucken, öffneten und schlossen sich 
mehrmals, zögernd zuerst und unregelmäßig, dann aber 
schneller und mit sich steigender Koordination. Man hörte 
deutlich, wie sich die winzigen Zähne aneinander rieben. 





Endlich öffnete Keeke Lannert die Augen. Die Blenden 
zuckten ein paarmal, ehe sie gänzlich aufsprangen, und 
obwohl Yahiro wußte, daß er einer Täuschung unterlag, 
glaubte er zu erkennen, wie das Leben in den Blick der 
starren Objektive zurückkehrte. Mit einem Ruck setzte sich 
Lannert aufrecht und strich die Reste des Liquors von seiner 
Brust. Von den Spitzen seiner Zangen fielen glitzernde 
Tropfen. 

»Alles in Ordnung?« fragte er und kletterte aus der 
Wanne. Er schwankte ein wenig, aber er fing sich schnell. 
Breitbeinig stand er neben Yahiro und betrachtete die acht 
Bildschirme. »Sieht doch gut aus«, sagte er schleppend. 
»Oder...?« 

Yahiro nickte. Über ihnen wiederholte sich das Spiel der 
Servatorgabel, die sich diesmal Lannert als Ziel gewählt 
hatte. Doch kaum war der Sensor aus der kleinen Vertiefung 
der Wand getaucht, als Lannert ihn mit einer heftigen Geste 
wieder zurückscheuchte. »Aufdringliche Dinger«, murrte er 
und stampfte kopfschüttelnd hinüber zum Duschraum. Seine 
Schritte hallten auf dem Kabinenboden wie dumpfe 
Hammerschläge. 


Sie schalteten die Reversionssysteme der Biokammern ein 
und beobachteten, wie die acht Menschen ins Leben 
zurückkehrten. Bei Mankov ging es am schnellsten. Yahiro 
stand neben der geöffneten Kammer und verfolgte, wie 
dessen nackte Brust sich schneller und schneller hob und 
wie die Farbe nach und nach in das Gesicht zurückkehrte. 
Als das erste Lidflattern einsetzte, löste er die 
Versorgungsleitungen. Die Hauttemperatur Mankovs stieg 
ihrem Normalwert entgegen, und die feinen Narben, die den 
Körper des Kommandanten wie ein weitmaschiges Netz 
überzogen, röteten sich. Alles verlief normal. 


»Wie ist es bei dir?« rief er hinüber zu Lannert und ging 
zur nachsten Kammer. Als Lannert nicht sofort antwortete, 
richtete er sich auf, und er sah, daß der andere unbeweglich 
über eine der Wannen gebeugt stand. »Was ist?« rief er. 
»Komplikationen?« 

Unvermittelt hob Lannert den Kopf. »Nein, nein!« wehrte 
er ab. »Sie erwacht ohne jede Unregelmäßigkeit.« 

Es war Vanda Ricaneks Kammer. Noch waren Vandas 
Augen geschlossen, und ihre Haut war so blaß, daß sie wie 
über eine blaue Puppe gespanntes Pergament wirkte. Aber 
schon hoben sich Vandas Brüste unter den ersten tiefen 
Atemzügen. Die motorischen Bewegungen des Körpers 
versetzten die Flüssigkeit in weiche Schwingungen, sanfte 
Wellen liefen über Vandas flachen Leib bis hinunter zu den 
Schenkeln. 


Yahiro betrachtete die nackte Frauengestalt mit Interesse, 
und er stellte mit einer gewissen Genugtuung fest, daß er 
nichts dabei empfand. Nicht den kleinsten Schmerz einer 
Erinnerung an Verlorenes und auch nicht den winzigsten 
Funken Neid auf diejenigen, die da in den Kammern neben 
Vanda lagen und einem neuen Leben entgegendämmerten. 
Eigentlich hätte ihm die Situation als völlig befriedigend 
erscheinen müssen, aber da war das Verhalten Lannerts, 
das ihn ein wenig befremdete. 

Nachdenklich ging er zurück zu Mankov. Der Kommandant 
war noch nicht bei Bewußtsein. In seinen Mundwinkeln 
stand feiner Schaum, und seine Lippen waren fest 
aufeinandergepreßt. Aber sie waren nicht mehr blaß wie 
noch eben. 

Da wandte er sich Toria Halsums Kammer zu. Auch bei ihr 
war die sinkende Lösung bereits in erste, zaghafte 
Bewegungen geraten, und die Hände hatten sich geöffnet. 
In der rechten lag ein goldenes Kettchen mit einem 


erbsengroßen grünlichen Stein. Yahiro klemmte eine Leitung 
nach der anderen ab, und er stellte erstaunt fest, daß er 
jetzt vorsichtiger zu Werke ging als vor kurzem noch bei 
Peter Mankov. 

Toria war eine Spur breithüftiger als Vanda Ricanek und 
wohl auch etwas kleiner. Die flachen Wellen, durch ihre 
Atemfrequenz verursacht, ließen ihren Körper in Intervallen 
auf- und abtauchen. Als er ihr den Helm abnahm, breitete 
sich ihr dunkles, zu feinen Zöpfchen geflochtenes Haar aus 
wie die Tentakelkrone: einer erwachenden Seeanemone. 
Toria besaß das schönste Haar, das er jemals gesehen hatte. 


Die beiden Sonnen waren vom Backbord- auf den 
Bodenbildschirm gewechselt, ein optisches Zeichen dafür, 
daß die Känguruh 2 zu einem neuen Planeten im 
Procyonsystem geworden war. Yahiro schaltete sich direkt in 
den Frequenzgang des Bildterminals. Und wie schon vorher 
drang die lichterbesetzte Schwärze des kosmischen Raumes 
auf ihn ein. Er hatte das Gefühl, frei zwischen den Sternen 
zu schweben, allein über einem ungeheuren Abgrund, eine 
winzige, lebende Zelle zwischen Ewigkeit und Unendlichem. 

Er erlebte den Augenblick, in dem sich das Schiff am 
Wendepunkt einer der stark deformierten Isograven von der 
Kraftlinie losriß und hinabtauchte zur nächsten, den Abstand 
zu den beiden Sonnen kontinuierlich verringernd, und er 
sah, wie sich die ersten mattroten Scheibchen der Planeten 
aus dem unergründlichen Dunkel schälten. 

Und dann zog sie heran, die schwärzlich violette Kugel des 
Procyon 4, des Planeten, auf dem die Känguruh 1, ihr 
Schwesterschiff, verschollen war. Und obwohl sich diese 
Welt, aus der Ferne betrachtet, in nichts von den anderen elf 
Planeten unterschied, ging doch etwas wie eine Drohung 
von ihr aus. Er hätte nicht zu sagen vermocht, woran das 
lag, ob es das dunkle Violett war oder der diffuse Schimmer, 


der um den Planeten lag, oder einfach die Tatsache, daß das 
erste von drei Schiffen, die zum System Procyon fliegen 
sollten, nicht mehr antwortete. Er wußte es nicht, aber er 
glaubte die Bedrohung deutlich zu spüren. 

Drei Schiffe! Zwei von ihnen waren im festgelegten 
Abstand von vier Jahren gestartet. Ob allerdings auch die 
Känguruh 3, die planmäßig im sechzehnten Jahr nach 
Beginn des Experimentes die Erde verlassen sollte, auf die 
Reise gegangen war, vermochte niemand zu sagen. Die 
Situation auf der Erde hatte sich auch eingangs des dritten 
Jahrtausends nicht entschärft. Beim Start der Känguruh 2 
hatte es nicht so ausgesehen, als könnte das für ein solch 
aufwendiges Unternehmen notwendige Minimum an 
Zusammenarbeit der beiden Gesellschaftssysteme 
aufrechterhalten werden. 


PETER MANKOV, geboren in Klaipeda, Schule, 
Kybernetiklehre, Studium am Institut für schnelle Flugkörper 
Leningrad, Navigator, Testingenieur, Absturz über 
Orechowka, Rekonstruktion, Berufung als Kommandant des 
Raumschiffes Känguruh 2. 


Ein Hügel unter glühender Sonne. Ein bleifarbener Himmel 
über fahlgelben Dünen. Mageres Gestrüpp, braungrau wie 
verdorrtes Reisig. Heißer Wind, der staubfeinen Sand zu 
sinnlosen Mustern ordnet. Und blendendes Licht über der 
toten Wüste. 


Er sieht das alles so deutlich, als wäre es Wirklichkeit. 
Diese riesige Sonne, deren Hitze gleich Kaskaden flüssigen 
Metalls herabströmt, den blanken Himmel und die Hügel mit 
dem Riffelmuster auf der Windseite. Er sieht auch die Hitze, 
aber er spürt sie nicht, obgleich er fast nackt oben auf dem 
Kamm der Düne hockt. Er hat die Hände vor den Knien 
verschränkt, bietet dem Wind den Rücken, und er fühlt das 
Rieseln des wandernden Sandes im Nacken: Rechts und 
links neben ihm wehen dünne Staubfahnen, flattern träge zu 
Tal und bilden auf der Leeseite seiner Beine kleine Dellen. 

Die Düne wandert, er weiß es, spürt den Sand hinter sich 
wachsen, und er kann sich leicht ausrechnen, daß er in 
wenigen Stunden verschüttet sein wird. Er aber sitzt und 
registriert das Unabänderliche, und in ihm ist kein Gedanke 
an irgend etwas, was er unternehmen müßte. Denn es gibt 
nichts zu tun. Einen Traum kann man nicht bewußt variieren. 
Man kann sich höchstens zwingen zu erwachen. Und das 
wird ihm gelingen. Dann, wenn es sein muß. 

Unten im Tal entsteht eine Bewegung. Er sieht diese 
Bewegung nicht - längst verdeckt ihm der Rücken der Düne 
die Sicht -, aber er ahnt sie. Und er ist sicher, daß ihn seine 
Ahnung nicht trügt. Gleich darauf hört er das Knirschen 
schwerer Tritte im Sand. 

Kaum einen Atemzug später steigt sie herauf über die 
vom Wind geformte Kante, breitschultrig, mit den tapsigen 
Schritten eines dressierten Bären und der rauhen Haut eines 
Elefanten, mit spiegelndem Schädel und toten Augen, die 
apokalyptische Gestalt Keeke Lannerts. Die mächtigen, 
dreieckigen Füße des Hastoniden werfen Wolken von Sand 
auf. 

Peter Mankov weiß, daß er nichts unternehmen wird. Nicht 
nur, weil er ohnehin nichts tun könnte, sondern auch, weil er 
es nicht will. Er wird den Angriff des anderen über sich 
ergehen lassen wie ein Naturereignis. Das erscheint ihm als 
die einzige Möglichkeit, Abbitte zu leisten für das, was er 


Keeke Lannert gegenüber empfindet. Und dann wird er 
erwachen. 

Er hört das dröhnende Lachen des Hastoniden, sieht, wie 
sich die Muskeln an Lannerts rechtem Unterschenkel 
spannen, wie sie den Fuß gleich einer überdimensionalen 
Schaufel nach vorn schleudern, dann wirft ihn die Wucht der 
auftreffenden Sandmasse auf den Rücken. Einen Herzschlag 
später steht Lannert über ihm und trampelt auf ihm herum 
mit seinen tonnenschweren Tritten. Aber Peter Mankov spürt 
nichts mehr. Mit einer einzigen Anspannung seines Willens 
gleitet er unter dem Angreifer hervor in die Realität. 


Nichts Unangenehmeres gab es als die ersten Stunden 
nach dem Erwachen aus dem Tiefschlaf. Es war, als gelänge 
es, dem Leben nur mit Mühe, in den Körper zurückzukehren, 
als müßte es sich erst nach und nach jeden Muskel und jede 
Nervenfaser erneut erobern. 

Peter Mankov schüttelte heftig den Kopf. Nicht aus 
Unwillen über seinen Zustand, sondern einfach, um die 
Schmerzen zu fühlen, die eine solche Bewegung auslösen 
mußte, und er atmete befreit auf, als sich dumpfer Druck 
hinter seiner Stirn auszubreiten begann. 

Hin und wieder war mit dem Erwachen aus der Starre die 
alte Angst zurückgekommen, die Furcht, nichts mehr zu 
fühlen, nie wieder etwas zu sehen, abgeschlossen zu 
bleiben wie die Insektenpuppe in ihrem Kokon. 

Aber schon als der Traum gekommen war, hatte Peter 
Mankov begriffen, daß seine Sorgen unbegründet waren, 
zumindest diesmal, und schon im Erwachen spürte er seinen 
Körper, jeden Herzschlag, die ziehenden Schmerzen in den 
Gelenken, wenn er sich bewegte, und den Druck im Schädel. 

Damals, als er nach dem Absturz über dem Testgelände 
von Orechowka wieder zu sich gekommen war, da hatte er 
nicht das geringste gefühlt. Damals war das Erwachen ganz 


anders gewesen. So, als hätte er sich in einem mit 
schwarzen Wasser gefüllten Tank befunden. Er hatte 
gewußt, daß er existierte, aber er hatte es sich selbst nicht 
zu beweisen vermocht. 

Wieder schüttelte er den Kopf, und ihm war, als habe sich 
der Schmerz um eine Kleinigkeit verringert. Trotzdem 
bereitete ihm das Offnen der Augenlider bereits Mühe. Und 
dann sah er zuerst nichts als einen diffusen, hellen Schein, 
der sich an einer Stelle zu einer graubraunen, konturenlosen 
Wolke verdichtete. Mehrmals öffnete und schloß er die 
Augen, und jedesmal danach wurde das Dunkle kompakter 
und deutlicher in den Umrissen. Einen Moment lang 
fürchtete er, sein Traum kehrte zurück, aber als es ihm 
endlich gelang, sich zu ruhiger Überlegung zu zwingen, da 
sagte er sich, daß das alles genau so und nicht anders sein 
mußte. 

Der massige dunkle Körper neben seiner Biowanne konnte 
nur einem der beiden Modifizierten gehören, Yahiro oder 
Lannert. Ihm wäre Yahiro jetzt lieber. 

Es war Yahiro. Mankov erkannte ihn, obwohl er nicht hätte 
sagen können, woran. Vielleicht an einer Farbnuance der 
Haut oder an einer der vielen Kleinigkeiten, die man sieht, 
ohne sie bewußt zu registrieren. Vielleicht aber auch am 
Lächeln. Der neue Yahiro hatte gelernt zu lächeln. Wenn es 
auch bei weitem nicht so gewinnend wirkte wie bei dem 
ehemaligen. 

Mankov nahm den Becher mit Fruchtsaft und die 
Konzentrattablette entgegen und schluckte, nachdem er das 
Täfelchen im Mund mit Saft angefeuchtet hatte. Aber noch 
war es wohl zu zeitig. Der Ananassaft schmeckte nicht 
anders als lauwarmes Wasser, und das Nährstoffkonzentrat 
schien im Mund aufzuquellen wie ein zäher Brei aus 
Zellulose. 

Mit Yahiros Hilfe verließ er die Wanne, einen Moment lang 
überfiel ihn Schwindel, und nur mit Mühe widerstand er dem 
Wunsch, sich unverzüglich in einen der Sessel fallen zu 


lassen. Doch gerade diese Schwäche trieb ihn, die Zähne 
zusammenzubeißen. Breitbeinig stand er da und wartete, 
bis der Anfall vorüber war. Dann ging er hinüber zum 
Bildterminal, einen Weg von mehreren Metern, wobei er 
kaum noch der Unterstützung Yahiros bedurfte. Der 
Multihom trat an die Säule des Servators und regelte mit 
fast unmerklichen Bewegungen seiner Zangen den 
Bildausschnitt nach. Er lächelte immer noch, und Mankov 
sagte sich, daß er nichts über das jetzige Innenleben seines 
ehemaligen Freundes wußte. Diesen Vamos Yahiro, der da 
neben ihm an den Servator gelehnt stand, den kannte er 
nicht, und der, den er von früher her kannte, existierte seit 
dem Unglück von Orechowka nicht mehr. 

»Das ist er«, sagte Yahiro und deutete auf den 
Bodenbildschirm. Auf der Kristallscheibe rotierte träge eine 
kleine, wattige Kugel von dunkelvioletter Färbung, der 
Planet Procyon 4, das Ziel der Expedition. 

Unvermittelt verringerte sich die künstliche Gravitation, es 
war, als verschwände der Boden unter Mankovs Füßen, als 
öffnete sich unter ihnen ein unendlich tiefer Abgrund, in den 
er und das Schiff und alles um ihn her stürzte, da streckte 
Yahiro mit einer gleitenden Bewegung den Arm aus und bot 
ihm und damit allem anderen an Bord stützend Halt. 

Aus der Hermetikkammer, hinter deren Tür noch immer 
das Wasser rauschte, drangen Laute, dort befreite sich wohl 
Keeke Lannert von den letzten Spuren des Tiefschlafes. 

Gleich darauf stieg die Schwerkraft wieder auf ihren 
ursprünglichen Wert an, der Servator hatte nachgeregelt. 
Procyon 4 war vom Bodenbildschirm verschwunden. Statt 
dessen nahm jetzt ein gelbgleißender Kreisausschnitt einen 
Teil der Bildfläche ein und übergoß das ungewöhnliche 
Gesicht des Multihom mit Helligkeit. Abermals war das Schiff 
auf eine den Sonnen nähere Isograve gesprungen. 

»Wie viele Umläufe noch?« fragte Mankov und löste sich 
aus Yahiros Griff. Die Haut des Multihoms fühlte sich an wie 
die sonnenwarme Rinde eines Baumes. 


»Nicht mehr ganz einen. Während wir uns den Sonnen 
nähern, wird uns das Ziel vorauseilen. Der Planet wird, von 
jetzt an gerechnet, zwei Umläufe hinter sich haben, ehe wir 
sein Orbit erreichen. Übrigens ist ein Jahr auf Procyon 4 um 
etwa ein Drittel länger als ein irdisches Jahr.« 

Yahiro sprach langsam und akzentuiert, und ebenso 
langsam wandte er den Kopf wieder dem Bildschirm zu. 
Offensichtlich gab er sich Mühe, jede heftige Bewegung zu 
vermeiden. Peter Mankov spürte einen Teil seiner früheren 
Zuneigung zurückkehren. 

In der nächsten Stunde erwachten auch die anderen. Sie 
trotteten hinüber zum Duschraum, jeder mit sich selbst 
beschäftigt, und sie grüßten lediglich durch ein kurzes 
Heben der Brauen. Die Nachwirkungen des Tiefschlafs lagen 
auf ihnen wie ungewohnte Lasten. Man sah es ihnen 
unschwer an. 

Nur Maara Doy, Hastons Assistentin, ging mit den 
tänzelnden Schritten einer Ballerina an ihnen vorüber, groß 
und schlank, mit knabenhaften Hüften, den Kopf mit dem 
einem feinen Fell gleichenden Haar hoch erhoben. Nach ihr 
kamen nur noch Haston, zerfurcht und bleich, mit 
zerzaustem grauem Haarschopf und hängenden Schultern, 
und als letzte Vanda Ricanek, die Kom-Technikerin. Einmal 
mehr überraschte Mankov die Ähnlichkeit Vandas mit 
Doreen. Und während seine Blicke den nackten 
Frauenkörper umfaßten, spürte er, daß ihn die Erinnerung 
noch immer schmerzte. 

Was hatten sie nicht für Pläne geschmiedet, er und 
Doreen, damals, vor seinem Unfall, zu einer Zeit, die 
seitdem jenseits all seiner Vorstellungen und Hoffnungen 
lag! Aber, das konstatierte er mit Unmut, offensichtlich noch 
immer nicht jenseits seiner Wünsche. 

Die Veränderung, die mit ihm und in ihm vor sich 
gegangen war, hatten sie erst nach und nach bemerkt. Als 
ihn die Ärzte aus der Klinik entlassen hatten, mit einem 
zusammengebastelten Körper, der sogar ihm selber wie ein 


sorgsam aneinandergefügtes Puzzle erschienen war, aber 
als völlig wiederhergestellt, da hatten sie beide annehmen 
müssen, er wäre zumindest in seinem Denken und Fühlen 
der alte geblieben. 

Es kostete ihn keine Mühe, sich der letzten Wochen an der 
Seite Doreens zu erinnern, manche Einzelheiten waren ihm 
noch so gegenwärtig, daß er fürchtete, die Zeit könne auch 
nicht eine einzige Nuance verwischen, und würden auch 
Jahre darüber hingehen. 


Wenn er die Augen schloß, dann sah er Doreen, als säße 
sie ihm wirklich gegenüber. Sie lächelte in der nur ihr 
eigenen Art, mit einem warmen Glanz in den Augen und 
kleinen Fältchen um den Mund. Ihr Lächeln hatte ihn stets 
verwirrt, aber in der Zeit, in der ihn eine ständige, durch 
nichts motivierte und doch nicht zu bezwingende Angst 
quälte, verdroß es ihn. 

Doreen aber schüttelte den Kopf. »Das ist doch erklärlich«, 
sagte sie mit Nachsicht in der Stimme. »Der Schock, die 
Sorge, ob die Rekonstruktion wirklich den Erfolg haben wird, 
den du und die Ärzte erhoffen, das muß doch 
Nachwirkungen haben. Aber die werden irgendwann 
vergehen, Peter. Glaub mir, es war vernünftig, einen 
anderen Weg zu wählen als Yahiro. Weil es der Weg zu mir 
zurück war, Peter. Du wirst sehen, alles wird gut werden.« 

Und er glaubte ihr. Wider die eigene Vernunft. Hätte ihn 
jemand in der gleichen Angelegenheit um Rat gefragt, hätte 
es also nicht ihn selbst betroffen, er hätte nicht eine 
Sekunde gezögert, seine Zweifel zu äußern. Da es aber ihn 
betraf, glaubte er ihr nur zu gern. 

Die Ernüchterung kam nicht schlagartig, sie wuchs 
langsam und anfangs fast im Unterbewußtsein, und doch 
kam sie mit niederschmetternder Wucht. Niemals in all den 
Wochen und Monaten hätte er den Beweis erbringen 


können, daß Doreen die Zielstrebigkeit und Lebenskraft, die 
er nicht mehr aufzubringen vermochte, bei anderen suchte, 
und auch später gelang es ihm nicht, sich letzte Klarheit zu 
verschaffen. Aber er war sicher, daß sie es tat. Wie anders 
sollte er sich sonst erklären, daß sie nicht verzagte, daß sie 
immer gleichmäßig freundlich zu ihm war und ihn niemals 
spüren ließ, wie sehr er ihr unterlegen war? 

Er begann sie zu belauern. Obgleich er sein Verhalten als 
unwürdig empfand, ging er ihr nach. Befand sie sich 
morgens auf dem Weg ins Büro, dann stand er oft nur 
wenige Meter hinter ihr auf dem Gleitweg, bemüht, einen 
breiten Rücken zwischen sich und ihr zu haben. Er 
registrierte, mit wem sie sich unterhielt, versuchte ihre 
Gesten und Blicke zu analysieren, und auch abends zu 
Hause betrachtete er sie mit anderen Augen als vordem. 
Eine Frage nach seinem Befinden oder die hingeworfene 
Bemerkung über einen ihrer Kollegen erhielten unvermittelt 
Gewicht. Er litt unter den eigenen Mängeln und unter einer 
nicht zu bezwingenden Eifersucht, und sein Verdruß 
steigerte sich noch, als er einsehen mußte, daß er ihr nichts 
beweisen konnte, daß er vielleicht nie einen Beweis finden 
würde. Er ließ sie seinen Verdacht spüren, und manchmal 
weidete er sich an ihrem stummen Erschrecken, wenn sie 
erkannte, daß sich in ihrer Gemeinsamkeit ein Riß aufgetan 
hatte, der niemals mehr zu schließen sein würde. 

Bisweilen, wenn er bei ihr lag, erhob sich die Furcht in ihm 
wie ein Dämon, und er preßte Doreen an sich, als wollte er 
sie nie wieder aus seinen Armen lassen. Aber selbst der 
heftigste körperliche Kontakt vermochte ihm nicht zu 
ersetzen,* was er verloren zu haben glaubte. Zwar fühlte er 
sich nach solchen Explosionen erschöpft, aber er suchte ja 
nicht die physische Ermattung, was ihm fehlte, das war die 
wohlige Müdigkeit. 

Wenn er Doreen nach solchen Überfällen freigab, dann lag 
sie meist ganz still und betrachtete ihn mit einem Ausdruck 
schmerzlicher Verwunderung. Einmal aber ergriff sie seine 


Hände und hielt sie fest. »Ich hatte gehofft, daß das mit der 
Zeit vergehen würde, Peter«, sagte sie leise. 

Er fuhr auf. »Daß was vergehen würde?« 

»Deine Angst zu versagen«, antwortete sie vage. 

Er aber wußte genau, daß es damit nichts zu tun hatte. 
Der Wunsch, sie zu fühlen, sich an ihr zu halten, mit ihr zu 
verschmelzen, war vielmehr der Versuch, sie von allem 
anderen abzuschirmen, sich selbst immer und immer wieder 
zu beweisen, daß sie zu ihm gehörte und zu niemandem 
sonst. 

Damals wurde ihm klar, daß er Gefahr lief, sie als seinen 
Besitz zu betrachten. Und die Furcht, sich weiter und weiter 
in diesen abstrusen Drang, sie zu isolieren, sie für sich ganz 
allein haben zu wollen, hineinzusteigern, drohte ihn vollends 
zu zerstören. Welch irrsinnige Komödie, ihr vorgaukeln zu 
wollen, er könnte durch Eifer ersetzen, was ihm an 
Selbstvertrauen verlorengegangen war. 

So wurde sein Leben zur Tortur und damit auch das an ihn 
gefesselte Leben Doreens. Daß Doreen, solange sie bei ihm 
war, auch gezwungen war, mit ihm zu leiden, mehr 
vielleicht noch als er selber litt, das war eine Erkenntnis, die 
sich ihm schließlich wie eine logische Folgerung aufdrängte. 
Tagelang grübelte er, und am Ende glaubte er als einzig 
gangbaren Weg eine erneute Anstellung bei der 
Raumbehörde gefunden zu haben. Sein Problem ließ sich, so 
meinte er, nur durch eine Art innerer Isolation aus der Welt 
schaffen. Er wollte alles, was bisher in seinem Leben war, 
gründlich und für immer meiden. 

Vor allem aber Doreen. Er redete sich ein, daß es der 
Gipfel des Egoismus wäre, mutete er ihr weiterhin ein Leben 
an seiner Seite zu. Und er wußte doch, daß der Grund ein 
anderer war. Nichts fürchtete er mehr, als daß sich Doreens 
Liebe langsam verbrauchen, eines Tages dann in Mitleid 
wandeln und schließlich ganz erlöschen könnte. 

Den Entschluß, sich abermals bei der Raumbehörde zu 
bewerben, bereute er bereits einen Tag, nachdem er die 


entsprechende Mitteilung abgesetzt hatte. Aber wirklich nur 
diesen einen Tag lang, an dem er meist Erinnerungen an die 
ersten Monate ihrer Liebe nachhing, denn dann kamen die 
Sorgen und die Zweifel machtvoller als jemals vorher 
zurück. 

Von da an wartete er täglich auf den Ruf der Behörde, auf 
die Rettung. Jede Aufgabe hätte er übernommen, selbst 
Innendienst hätte er getan oder Antennen und Rechner 
bedient. 

Als die Mitteilung dann endlich eintraf, erschien sie ihm 
wie eine Erlösung. Für zwei oder drei Stunden spürte er die 
alte Entschlossenheit, doch dann kam die Angst, daß er den 
Anforderungen nicht mehr gewachsen sein könnte. 
Trotzdem meldete er sich unverzüglich, ohne jede weitere 
Überlegung und ohne Doreen unterrichtet zu haben. Er 
wollte sich diese letzte Chance nicht leichtfertig entgehen 
lassen. 

Und das Unwahrscheinliche geschah. Aufgrund der 
Testergebnisse und seiner Erfahrungen berief man ihn zum 
Kommandanten der Expedition Procyon 4/2. 


Zwei Stunden nach dem Einschwenken in die 
Planetenbahn war die gesamte Mannschaft um den 
Bodenbildschirm versammelt, an dessen Rand die Peripherie 
des Planeten erschien. Mankov blickte sich im Kreis um. 
Yahiro und Lannert saßen einander gegenüber, die 
quadratmetergroße Scheibe zwischen sich. Mit ihren 
massigen Körpern, die sich im künstlichen Schwerefeld des 
Raumschiffes zu verankern und zu stabilisieren vermochten, 
bildeten sie zwei Festpunkte, die sich wohl auch bei sehr 
kurzfristigen Kursänderungen kaum verschieben würden. 

Eine Aura der Ruhe ging von den beiden Modifizierten aus, 
wahrscheinlich einer der Gründe, daß die acht Menschen 
sich in ihrer Nähe zu halten suchten. 


Yahiro hob langsam eine seiner Zangen. »Achtung!« sagte 
er akzentuiert. »Wir werden in wenigen Minuten das Orbit 
des Planeten Procyon vier tangieren.« Die Zange verharrte 
einen Augenblick lang in der Schwebe und senkte sich dann 
plötzlich. »Jetzt!« sagte Yahiro, und Mankov bemerkte, daß 
das Schiff erneut einen Richtungswechsel vollzog. Doch 
diesmal geschah die Korrektur fließend und ohne die bei 
plötzlichen Beschleunigungen auftretenden Kräfte. An der 
Stirnseite der Zentrale erlosch das grüne Licht, das bisher 
die Sonnenumlaufbahn angezeigt hatte, und an seiner Stelle 
leuchtete nun ein blaues Kreuz, die dem Orbitalkurs 
zugeordnete Anzeige. 

Der Planet nahm jetzt fast den gesamten Bildschirm ein. 
Seine Kugelform trat bereits deutlich hervor, und sie wurde 
noch unterstrichen durch eine dünne, gelblich leuchtende 
Schicht, die Procyon 4 wie eine Aureole aus Licht umgab. 
Erst bei genauem Hinsehen wurde erkennbar, daß diese 
Schicht weder von gleichbleibender Dicke noch von 
einheitlicher Färbung war, was möglicherweise durch die 
beiden, jetzt durch den Planeten verdeckten Sonnen 
verursacht wurde. Doppelsonnen brachten die seltsamsten 
Effekte zustande. 

Mankov empfand einen leichten Schauer, fast als hätte ihn 
ein kühler Lufthauch gestreift, so faszinierte ihn das Gesicht 
dieses unbekannten Fremdlings, und ein kurzer Blick zeigte 
ihm, daß die anderen nicht weniger gebannt auf das sich 
ihnen bietende Schauspiel starrten. 

Sie waren dem Planeten näher gekommen, und die 
wattige Hülle hatte sich zu einzelnen, stark gegliederten 
Feldern auseinandergezogen, zu Formen, die 
augenscheinlich einer höheren strukturellen Ordnung 
gehorchten. Sie gruppierten sich zu kreisförmigen Bögen 
oder zogen sich zu langen, geschwungenen Bändern 
auseinander. Und da sich ihre Maße nach der Peripherie des 
Planeten hin perspektivisch verkürzten, wurde dessen 
Kugelform von Minute zu Minute deutlicher sichtbar. Ganz 


außen am Umfang des Procyon 4 lagen die Wolkenfelder wie 
übereinandergetürmte Eisschollen auf der Oberfläche. Die 
Gesamtstruktur der Wolkendecke erinnerte in erstaunlichem 
Maß an die Oberflächenform der Gasmassen auf Jupiter. 
Doch bei dem Riesenplaneten des irdischen Systems war 
dieser Aufbau letztlich auf die gewaltige Gravitation 
zurückzuführen, hier auf Procyon 4 verhielt es sich anders. 
Seine Schwerkraft konnte, wenn überhaupt, nur knapp über 
der der Erde liegen. Und damit wurde die Struktur der 
Wolkendecke zu einem Phänomen, das dem Beobachter 
durchaus einen Schauer über den Rücken jagen konnte. 

Dann leuchtete zum erstenmal zwischen den Wolken 
Wasser auf, eine zusammenhängende Fläche, die beide 
Hemisphären dieser Welt zu bedecken schien. Im Osten 
tauchte tief unten in den Wolkenlöchern ein gelbliches 
Glühen auf, das sich schneller und immer schneller 
ausbreitete und schließlich in blendendes Weiß überging, in 
ein Gleißen, das alles ringsum überstrahlte. Und je weiter 
das Licht zum Zentrum dieser Welt glitt, um so schärfer 
zeichnete sich dort unten auf dem Wasser das Spiegelbild 
der beiden Sonnen ab. 

»Welch eine riesige Wasserfläche«, flüsterte Lora Korm 
und beugte sich ein wenig vor. Sie war der zweite Techniker 
an Bord, eine ruhige Frau mit schmalem Gesicht und 
sehnigem Körperbau. Der Bräune ihrer Haut hatte auch der 
jahrelange Schlaf nichts anzuhaben vermocht. Gespannt 
betrachtete Lora den Widerschein der zwei Sonnen, und ab 
und zu befeuchtete sie die Lippen mit der Zunge. Als das 
Spiegelbild verblaßtt und dann nach Westen hin 
verschwunden war, richtete sie sich wieder auf. »Jetzt sieht 
er fast aus wie die Erde«, sagte sie. »Man könnte meinen, 
wir kehrten von einer langen Reise nach Hause zurück.« 

»Nur genau hinsehen darfst du nicht«, warf Maara Doy 
ein. »Denn dann, meine Liebe, zerstieben deine Illusionen 
wie Staub vor dem Wind.« 


Maara saß Mankov gegenüber und sah ihn während des 
kurzen Gespräches aus halbgeschlossenen Augen ebenso 
aufmerksam wie abschätzend an. Offensichtlich erwartete 
sie mit Ungeduld die nächsten Aktivitäten, und natürlich 
erwartete sie die von ihm. Er glaubte ihr sogar anzusehen, 
daß es mehr war als das. Sie schien überhaupt nicht 
einverstanden mit der ihm eigenen Art, nichts zu übereilen. 

Er zwang sich, ihren Unmut als nicht vorhanden zu 
betrachten, und musterte sie nun seinerseits. Maara war 
sehr schlank und überdurchschnittlich groß, was sie durch 
den besonderen Schnitt ihres Overalls noch zu betonen 
suchte. Ihr dunkles Haar war ungewöhnlich kurz gehalten, 
und ihre Nase glich denen, die man früher als Adlernasen 
bezeichnet hatte. Maara schien nicht allzuviel Wert auf das 
Urteil ihrer Mitmenschen zu legen, was ihr Äußeres anbetraf, 
sie wandte nicht einen der vielen kleinen Tricks an, deren 
Frauen sich häufig bedienen, um hier etwas zu korrigieren 
und dort etwas hervorzuheben. Trotz allem fand Mankov 
jedoch, daß Maara Doy eine gutaussehende Frau war, von 
ihren fachlichen Qualitäten, über die Yahiro Wunderdinge zu 
berichten wußte, ganz zu schweigen. 

Unter seinem Blick wurde sie ein wenig unruhig, und 
schließlich wandte sie sich dem Bildschirm zu. »Da ist 
endlich das Festland«, sagte sie mit einer Stimme, in der er 
ein kleines Flattern zu vernehmen glaubte. »Das sieht aus, 
als gäbe es nur eine zusammenhängende Landmasse, eine 
Art Gürtel, der sich rund um den Äquator zieht.« Sie deutete 
auf eine Reihe dunkler Flecken, die sich aus der nur wenig 
helleren Wasserfläche schwach hervorhoben. »Scheinen 
Inseln zu sein. Aber wohl nur wenige. Procyon vier hat 
wahrscheinlich nur einen Kontinent. Aber der...« 

»Es ist eben doch nicht die Erde«, sagte Haston und 
hüstelte. »Wenn es unsere Heimat wäre, dann lebten die 
von der Eins noch, dann wären sie nicht umgebracht 
worden.« 


Haston saß steif in seinem Sessel, und während er 
ununterbrochen den Bildschirm beobachtete, zupfte er 
nervös an seinem Oberlippenbart. Er schien überhaupt nicht 
zu bemerken, daß ihm Maara die Hand beruhigend auf die 
Schulter gelegt hatte. Für ihn gab es in diesen Minuten nur 
den Kontinent dort unten und die winzigen Inseln. 
Wahrscheinlich versuchte er irgendein Zeichen zu 
entdecken, eine Spur, die auf die Anwesenheit von 
Menschen hätte hindeuten können. Ihn traf das 
Verschwinden der Expedition Procyon 4/1 vielleicht am 
härtesten, denn er und Maara Doy waren außer den beiden 
Modifizierten die einzigen an Bord, die zwei der Teilnehmer 
gut gekannt hatten, die beiden Hastoniden, die ersten, die 
vom Prüfungsausschuß der Raumfahrtbehörde als für 
Aufklärungsaufgaben tauglich klassifiziert worden waren. 

In der Zentrale war die Atmosphäre merklich gespannt, 
was um so spürbarer wurde, je weiter sich das Schiff der 
Planetenoberfläche näherte. Mankov entschloß sich, die 
ersten Manöver zu veranlassen. »Wir werden...«, begann er, 
aber er wurde durch eine Meldung des Servators 
unterbrochen. 

Der Automat fuhr eine seiner Gabeln aus, ließ sie einen 
Moment hin und her pendeln und brachte sie schließlich 
exakt über dem Zentrum des Bildschirms zum Stehen. 
»Parkbahn erreicht!« verkündete er. »Stabil über Äquator. 
Umlaufzeit: Eins Komma zwei Einheiten absolut. Bahnhöhe 
zweiunddreißig.« 

Der Planet war also geringfügig größer als die Erde, 
unwesentlich nur, wenn man von den Auswirkungen auf 
Schwerkraft und Druck ausging, und unwesentlich wohl 
auch, was seine sonstige Beschaffenheit anbelangte. Und 
doch war etwas an diesem Planeten, das sie betroffen 
machte, etwas, was vielleicht nicht das geringste mit seiner 
Größe zu tun hatte, aber eben mit der Tatsache, daß 
Procyon 4 anders war als die Erde. Da war etwas 
Ungewöhnliches, das Peter Mankov nur schwer zu definieren 


vermochte. Und es hatte eigentlich auch nichts damit zu 
tun, daß auf diesem Kontinent dort unten Menschen 
umgekommen waren. Mankov hätte das Ungewöhnliche 
auch dann gespürt, wenn er der erste Mensch gewesen 
wäre, der diese Welt zu Gesicht bekam. Wer so lange im 
Raum Dienst getan hatte wie er, der entwickelte ein Gespür 
für solche Situationen. 

Dabei gab es natürlich auch rationale Gründe für sein 
Unbehagen. Unter anderem die Tatsache, daß bisher noch 
nicht ein einziges Funksignal die Antennen ihres Schiffes 
erreicht hatte. Man hätte sich damit abfinden können, daß 
der Planet selbst stumm blieb. Dafür konnte es hundert 
Gründe geben. Angefangen von der Möglichkeit, daß dort 
unten einfach niemand existierte, der solche Signale hätte 
aussenden können, bis hin zum eventuellen Vorhandensein 
einer atmosphärischen Schicht, die die Wellen total 
reflektierte. 

Aber auch die Känguruh 1 sendete offenbar nicht. Und das 
war mehr als ungewöhnlich, das war in höchstem Maße 
alarmierend. Selbst wenn keines der Besatzungsmitglieder 
mehr am Leben sein sollte, womit zu rechnen war, oder 
wenn sich alle Überlebenden in den Tiefschlafkammern 
verkrochen hätten, worauf niemand zu hoffen wagte, das 
Schiff hätte nach wie vor mindestens zwei Arten von 
Signalen ausstrahlen müssen, die Impulse der Kennung, die 
theoretisch bis zur völligen Vernichtung des Schiffes zu 
laufen hatten, und die Ortungswelle. 

Beide Arten von Signalen wären schon über eine große 
Entfernung nachweisbar gewesen, und die Tatsache, daß 
man nichts dergleichen empfing, ließ eigentlich nur den 
Schluß zu, daß sich die Känguruh 1 nicht mehr im Orbit des 
Planeten aufhielt oder daß nicht mehr von ihr geblieben war 
als eine tote Masse aus Metall, Plast und Elektronikteilen. 

Das Wissen um diese Zusammenhänge machte die 
gedrückte Stimmung an Bord zumindest zu einem Teil 
erklärlich. 


»Sie kann sich nicht einfach aufgelöst haben«, sagte 
Haston und blickte auf. Er sah noch immer sehr müde aus. 
In seinem Alter verkraftete man den Tiefschlaf nicht mehr so 
leicht. Aber Haston hatte auf seiner Teilnahme bestanden. Er 
hätte schon an der ersten Expedition teilgenommen, wenn 
ihm das von seiner Regierung gestattet worden wäre. 

Seine Bemerkung löste einen Teil der Spannung. 

»In vier Jahren kann allerhand geschehen.« 

»Was ist schon ein Abstand von vier Jahren? Wir waren 
ständig hinter ihnen. Immer auf derselben Trajektorie sind 
wir ihnen gefolgt.« 

»Zumindest müssen sie den Orbit des Planeten erreicht 
haben. Ihr Funkspruch...« 

»Es war nicht >ihrs Funkspruch! Es war eine Mitteilung 
Blossoms. Habt ihr das vergessen?« 

Mankov lauschte den letzten Worten nach. Vanda Ricanek 
hatte sie ausgestoßen, erregt und mit einem Unterton, der 
ihm nicht gefallen wollte. Und das Schweigen bewies, daß 
auch die anderen außer Fassung geraten waren. Vanda 
hatte etwas ausgesprochen, was zu artikulieren sie bisher 
vermieden hatten. 

Denn es war schon ungewöhnlich, daß ausgerechnet einer 
der beiden Hastoniden diesen letzten Spruch abgesetzt 
hatte. Blossoms Einsatzbereich wäre die Oberfläche des 
Planeten dort unten gewesen, nicht aber das auf der 
Umlaufbahn kreisende Schiff. Nur erklärte dieser Umstand 
allein nicht, weshalb der Funkspruch verstümmelt 
angekommen war Ein Hastonide formulierte nicht 
schlechter als ein Mensch, und mit den Anlagen des, 
Schiffes wußte Blossom mindestens ebensogut umzugehen 
wie jeder andere von der Besatzung. Der Fehler mußte an 
einer Stelle zu suchen sein, die ihnen bisher noch 
entgangen war. 

Seit dreieinhalb Jahren versuchte Bosk die fehlenden Teile 
des Spruches zu ergänzen und die unverständlichen zu 
interpretieren. Obgleich sie von Anfang an wußten, daß ihre 


Chancen auf einen vollen Erfolg annähernd bei Null lagen, 
hatte er sogar einen Großteil seines Tiefschlafs geopfert. 
Immerhin waren selbst die wenigen Fragmente des Textes, 
die man zu entziffern vermochte, so ungewöhnlich, daß sich 
Mankov damals veranlaßt gesehen hatte, für einige Wochen 
eine allgemeine Revitalisierung anzuordnen. Seitdem konnte 
sich Bosk nur noch selten von dem verstümmelten Spruch 
losreißen. 

Die Mannschaft der Känguruh 1 wollte Leben entdeckt 
haben, intelligentes Leben, menschenähnliche Wesen von 
bläulicher Hautfarbe und ungewöhnlich friedfertiger 
Gesinnung. Und doch mußte es Schwierigkeiten gegeben 
haben, mangelnde Kontaktbereitschaft, Zwischenfälle, 
ungewöhnliche Entscheidungen und ähnliches. Anders 
waren einige Passagen des Textes nicht zu erklären, und 
nicht zuletzt deutete auch die Tatsache, daß der Spruch von 
Blossom stammte, auf außergewöhnliche Ereignisse hin. 

»Vielleicht war Blossom der letzte von ihnen«, bemerkte 
Maara Doy bissig. »Wenn er nun der einzige gewesen wäre, 
der seine Handlungsfähigkeit bewahrt hatte, während die 
anderen...? Habt ihr eine solche Möglichkeit bisher 
überhaupt in Erwägung gezogen?« Sie wandte den Blick von 
Vanda ab und sah Haston an, als erwartete sie seine 
Zustimmung. 

Aber Haston brütete vor sich hin. Und von den anderen 
schien niemand bereit, Maaras Einwurf aufzunehmen. Statt 
dessen begann die Diskussion von neuem. 

»Mindestens drei Leute hätten an Bord sein müssen. Laut 
Vorschrift...« 

»Das Schiff ist verschwunden. Dafür existieren keine 
Vorschriften.« 

»Eine Landung war in ihrem Programm nicht vorgesehen. 
Also sollten wir uns...« 

»Nicht vorgesehen! Was bedeutet das schon? Ein 
Programm kann man ändern. Und selbst wenn sie nicht 
gelandet sind, ein Raumschiff kann hinaus ins All treiben, 


kann vernichtet werden, verglühen, zerschellen, da gibt es 
hundert verschiedene Möglichkeiten.« 

Es waren Vermutungen und Variationen, die nichts 
erbrachten und zu nichts führten. Aber sie deuteten an, daß 
etwas geschehen mußte. Sofort. Mankov spürte wieder die 
Blicke Maara Doys, obwohl er vermied, die Genetikerin 
anzusehen. Er stand auf und warf sich in den Kontrollsessel 
des Servators. 

»Besetzt die Stationen«, wies er an. »Yahiro und Lannert 
bleiben in der Zentrale. Außerdem Haston, Ricanek und 
Bosk.« Er blickte sich nicht um, er lauschte auf das Fauchen 
der Tür in seinem Rücken, auf das Klicken der 
automatischen Verschlüsse, und als sich die Stille der 
Erwartung über die Zentrale legte, winkte er Yahiro an seine 
Seite. »Wir werden die nächsten zwei Umkreisungen als 
Suchflug absolvieren. Wenn es sie noch gibt, werden wir sie 
finden.« 

Yahiro nickte wortlos und koppelte sich an den Servator. - 


Es lag auf der Hand, daß die Känguruh 1 nur auf einem 
Äquatorialkurs fliegen konnte. Wenn sie überhaupt noch 
flog. 

Die Känguruh 2 kreiste also auf einer vertikalen 
Sinustrajektorie, auf einem Kurs, der sich zwar an der 
aquatorialen Umlaufbahn orientierte, jedoch in weiten 
Bögen um die Ideallinie pendelte. Dem Schiff voraus eilte 
ein kegelförmiger Suchfächer, es war unmöglich, daß ihm 
ein Gegenstand entging, dessen Größe die einer Billardkugel 
übertraf. 

Aber nur einmal zuckte Mankov zusammen. Das war, als 
am unteren Bildrand eine verwischte Kontur erschien, eine 
dunkle Linie, die sich in der Mitte zu einer flachen Spitze 
hob. Doch Yahiro wehrte ab. Der Suchfächer hatte während 
einer Kurskorrektur den Boden des Planeten gestreift und 


den Reflex eines flachen Hügels auf den Schirm projiziert. 
Ansonsten geschah nichts. Die Känguruh 1 blieb 
verschwunden. 


Mankov beobachtete den neben ihm stehenden Yahiro aus 
den Augenwinkeln. Seit seiner korrigierenden Geste stand 
der Multihom völlig bewegungslos. Auch jetzt noch, gegen 
Ende der zweiten Umkreisung. Er hatte sich an die Säule des 
Servators gekoppelt, sein Schädel war unter dem 
Adapterhelm verborgen, und so wirkte er, als wäre er selbst 
zu einem Teil des Schiffes geworden. Mankov empfand den 
Gleichmut des ehemaligen Freundes als verwirrend. Und 
wieder störte ihn der Gedanke, daß er nichts von diesem 
neuen Yahiro wußte. 





Sollten die Wesen, die das Überleben der Menschheit zu 
sichern hatten, wirklich so aussehen wie Yahiro und Lannert? 
Die Menschheit der Zukunft, eine sich parthenogenetisch 
vermehrende Zivilisation von Modifizierten? Er mochte nicht 
daran glauben. Er würde wohl bis zuletzt auf die Vernunft 
der Menschen vertrauen. 

»Vamos?« 

Der Helm glitt aufwärts, Yahiros blanker Schädel drehte 
sich, als wäre er mittels eines Zapfens gelagert, und seine 
Augen hefteten sich mit totem Blick auf Mankov. Der Blick 
dieser Augen war es, der ihn zurückstieß. Mankov hatte den 
anderen etwas fragen wollen, irgend etwas, wie es ihm 
gehe, was er fühle und vielleicht auch, wie er mit seinem 
jetzigen Leben zufrieden sei; aber er vermochte es nicht 
mehr. Yahiros Augen ließen es nicht zu. 

»Noch zwei Umkreisungen, Vamos. Rezeptoren auf 
Oberfläche. Geländeprofiil und Verteilung metallischer 
Massen aufzeichnen.« 

Yahiro nickte schweigend, und der Helm senkte sich 
erneut. Das Bild auf dem Schirm verschob sich, gewann 
Konturen, es sah aus, als glitte ein breites Band mit 
geschwungenen Rändern unter ihnen hindurch, das Bild des 
Ringkontinentes. Muster bildeten sich, manchmal wie Ringe 
und Schleifen, und dann wieder Flecken, um die sich 
arabeskenhafte Linien wie unbekannte Schriftzeichen 
schwangen. 

Das Ortungsgerät zeichnete getreulich Hunderte von 
kompakten Strukturen auf, die man als Reste der beiden 
Landefähren der Känguruh 1 hätte deuten können, und 
mindestens zwanzig, die groß und massiv genug waren, um 
für das Schiff selbst gehalten zu werden, aber auch die 
gingen fast völlig unter in der Vielzahl der Reflexbilder von 
Metallmassen, die sich über weite Strecken der 
Planetenoberfläche hinzogen wie gigantische Schrottfelder. 

Auch die letzten beiden Umkreisungen brachten nicht den 
geringsten Erfolg. 


Da ordnete Peter Mankov den Start der ersten 
Landegruppe an. 


Die Zusammensetzung der Gruppe war schon vor dem 
Start gemeinsam und nach Abwägen aller Eventualitäten 
festgelegt worden. Die von den beiden großen Unionen 
beschlossene paritätische Zusammensetzung aller 
Fernexpeditionen forderte Proportionalitäöt auch bei den 
kleineren Einheiten. Außer den beiden Modifizierten sollten 
der ersten Landegruppe Brian Haston, Genetiker, Toria 
Halsum, Planetologin, Stor Dellak, Pilot, und Nako Bosk, 
Techniker, angehören. Das war die, wenn man von Herkunft, 
Qualifikation und Erfahrung ausging, optimale Mannschaft, 
doch jetzt plötzlich gab es Einwände seitens Vanda 
Ricaneks, die es sich in den Kopf gesetzt hatte, in der Nähe 
Dellaks zu bleiben. Dabei war ihre Begründung nicht einmal 
von der Hand zu weisen: Wenn man den Funkspruch in die 
Erwägungen einbeziehe, dann sei eine Kom-Spezialistin 
wesentlich wichtiger als ein Techniker. Sie halte es also für 
richtig, wenn sie gegen Nako Bosk ausgetauscht werde. 
Immerhin bestehe ja die Möglichkeit eines 
Zusammentreffens mit den Blauen. 

Diese Argumente waren nicht leicht zu entkräften. Und 
sich ausschließlich auf Disziplin und Parität zu berufen, das 
mochte Mankov schon gar nicht. Nur wußte er, daß Vanda 
nicht den eigentlichen Grund ihrer Forderung genannt hatte. 
Der lag vielmehr in ihrer Verbindung mit Stor Dellak. 

Mankov hatte seine Bedenken schon bei der 
Zusammenstellung der Mannschaft geltend gemacht, aber 
man hatte ihn überzeugt, daß für die Känguruhexpeditionen 
ganz andere Bedingungen in Rechnung zu stellen seien als 
bei seinen bisherigen Flügen, die im Vergleich dazu nur 
kurze Sprünge gewesen waren. Außerdem, so wurde ihm 
versichert, handele die andere Seite ähnlich, auch Brian 


Haston nähme in Begleitung seiner langjährigen Assistentin 
teil, die, wie man aus sicherer Quelle wüßte, zugleich seine 
Gefährtin sei. 

Nun, er hatte diesen Eindruck nicht. Der ältliche gebeugte 
Haston und die selbstbewußte, sehr intelligente Maara Doy? 

Und was hätte man sich denn bei denen, die ohne Partner 
an Bord gekommen waren, gedacht? Bei ihm selbst zum 
Beispiel? Hatte die Raumbehörde auch da bestimmte 
Vorstellungen? Hatte man die Rechner beauftragt, die 
Besatzungsmitglieder nicht nur nach Weltanschauung, 
Geschlecht und Eignung auszusuchen, sondern auch nach 
Gemeinsamkeiten, nach Reibungspunkten und all dem, was 
dem großen Komplex von Sympathie und Antipathie 
zuzurechnen war? Und hatte man in Betracht gezogen, daß 
er, Mankov, nicht das geringste Interesse daran hatte, seine 
Sorgen und Zweifel einer Partnerin aufzubürden? Es war 
anzunehmen. Oder zu befürchten? Nein, zu befürchten war 
hier nichts. 

Aus den Augenwinkeln musterte er Toria Halsum. Und 
nach ihr Lora Korm. Doch dann fiel ihm wieder das 
Paritätsprinzip ein. Parität in der Verteilung der Geschlechter 
und Parität auch, was die Herkunft anbetraf. Also doch Toria! 
Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken. Er hatte keine 
Erfahrung im Umgang mit solch sportlichen jungen 
Mädchen. Und Toria erschien ihm sehr jung. Mitte Zwanzig, 
sagten die Akten, aber mit ihren ein wenig hektischen 
Bewegungen und der Zöpfchenfrisur wirkte sie fast noch 
jünger. 

Gewaltsam schob er die Gedanken beiseite. Jetzt war nicht 
der Zeitpunkt, sich damit zu befassen. Außerdem suchte er 
sich seine Partnerinnen lieber selbst aus. Das hatte er bisher 
stets so gehalten. Zumindest hatte er sich das bisher immer 
eingebildet. Und immer hatte das Gefühl dabei eine 
dominierende Rolle gespielt, eine gewisse, unerklärliche 
Sympathie, von der er nie gewußt hatte, worauf sie sich 
gründete. Eins aber schien ihm sicher: So hervorragend ein 


Rechner auch ausgelegt und programmiert sein mochte, 
diese irrationale und doch so mächtige selektive Adhäsion 
zwischen den Geschlechtern zu berücksichtigen, das war 
einer Maschine unmöglich. 

Und doch fragte er sich jetzt, ob ihm Toria sympathisch 
wäre... Er brach seine Gedankenkette endgültig ab, etwas 
verwirrend war das alles schon, denn je länger er grübelte, 
um so weniger zweifelhaft erschien ihm der von der 
Raumbehörde beschrittene Weg. Dann bemerkte er, daß er 
noch immer Toria ansah, und auch, daß sie lächelte. Mit 
einem Ruck stand er auf. »Es tut mir leid, Vanda«, sagte er. 
»Ohne schwerwiegende Gründe kann ich Abweichungen 
vom festgelegten Programm nicht akzeptieren. Die 
Zusammensetzung der Gruppe bleibt unverändert.« 

Ganz wohl fühlte er sich bei dieser Entscheidung nicht, 
aber der Widerspruch, mit dem er gerechnet hatte, blieb 
aus. Er glaubte sogar zu sehen, daß Dellak zustimmend 
nickte. 


KEEKE LANNERT, geboren in Columbus/Georgia, Columbus 
College, Ingenieur, Militärakademie Atlanta, Captain der Air 
Force, Captain der Space Force, Autounfall, 
Umfunktionierung zum Hastoniden, Berufung als Ingenieur- 
Astronaut der Expedition Procyon 4/2. 


Er ließ sich in die Tiefe des kosmischen Raumes fallen. Frei 
schwebte er zwischen Welten und Zeiten, zwischen Licht 


und Finsternis, zwischen Sein und Nichtsein. Ihm war, als 
breitete er sich aus wie eine Wolke expandierenden 
Dampfes, es war ein wunderbares Gefühl, so, als gelangte 
er unversehens in eine neue, ihm bisher unbekannte 
Dimension, eine höhere Daseinsform, die der Gattung 
Mensch bisher verschlossen geblieben war. 

Unter ihm flammte der Planet im Licht der beiden Sonnen, 
in einem seltsamen Strahlen, das im Zentrum von grellem 
Weiß und zur Peripherie hin von zunehmend satterem Braun 
war. Auf der Tagseite hatten sich die Wolken fast völlig 
aufgelöst. Lediglich dort, wo das Braun die Schwärze des 
kosmischen Dunkels berührte, lag eine diffuse, gelbliche 
Schicht, als zöge sich ein Ring aus zähem Schleim um den 
Planeten. Und über diese Schicht stieg jetzt langsam 
Prognostes herauf, der Trabant des Planeten Procyon 4, ein 
winziger, langgestreckter Felsbrocken, der taumelnd 
rotierte. 

Und je weiter dieser unansehnliche Mond heraufstieg, 
hinein in die Schwärze, je einsamer sein Weg wurde, um so 
mehr fühlte sich Keeke Lannert ihm verwandt. Sie waren 
beide verschwindend kleine Materiebrocken im gigantischen 
Kessel All, winzige Splitter, Spritzer, die sich für Bruchteile 
der Zeiten aus dem brodelnden Brei von Materie und 
Energie gelöst hatten. 

Er schoß einen Lenkimpuls aus der Backbordbatterie 
gegen die Bewegungsrichtung und beobachtete, wie der 
Rand des Kontinentes der Markierung um einige Strich 
näher rückte. Dann richtete er eines seiner Teleskope wieder 
auf den Prognostes. Fast hätte er aufgelacht. Von wegen 
verwandt, dieser Krümel, mit ihm, Keeke Lannert. Was war 
dieser armselige, sich sinnlos um die eigene Achse 
drehende Trabant schon gegen ihn, der sich direkt in die 
Servatorkreise der Fähre geschaltet hatte, der jetzt selbst 
die Fähre war, einhundert Tonnen Metall und Plast, Mechanik 
und Elektronik, einhundert Tonnen künstlichen Lebens. Frei 
im Raum zu schweben, die Fähre mit einem einzigen 


Gedanken treiben und lenken zu können, hierhin und dorthin 
zu gleiten, sich in der einen Sekunde vorwärts zu 
katapultieren und in der nächsten mit zeitlupenhafter 
Gelassenheit dahinzuziehen, welch phantastisches Gefühl! 
Wer, außer ihm, hatte das schon erlebt? 

Wenn ihm damals, als er sich entschloß, auf das Angebot 
Hastons einzugehen, jemand vorausgesagt hätte, er würde 
eines Tages wieder zufrieden mit seinem Leben sein, so 
zufrieden, daß er sich einfach keinen Menschen vorstellen 
könnte, mit dem zu tauschen sich lohnen würde, er hätte 
ihn einen Narren geheißen. 

Für ihn war das Leben zu Ende gegangen, als der 
Brückenpfeiller auf ihn zuraste, wachsend wie eine 
anrollende Woge, diese furchtbare graue Betonsäule, deren 
Oberfläche im letzten Moment wie ein surrealistisches Relief 
gewirkt hatte, wie ein bestürzend geometrisches Kunstwerk 
aus einer anderen Welt. Danach war dann nichts mehr 
gewesen. Nichts von einem Emporschweben über die 
zerfetzten Blechteile des Wagens oder den geschundenen 
eigenen Körper, nichts von der großen Gelassenheit des 
Danach, nur die massige Säule, der Beton, das Krachen und 
die fein gemaserte Struktur der Schalform. 

Seine Existenz hatte erst wieder begonnen, als er in der 
Lebensinsel des Institutes für angewandte Biotechnologie 
und Physiologie zu sich gekommen war. Und eigentlich 
richtig wohl erst heute. Jawohl, genauso war es! Erst heute 
hatte sich seine zweite Geburt vollzogen, vor einer Stunde 
etwa, exakt zu dem Zeitpunkt, als er sich an den Servator 
gekoppelt hatte, um die Fähre der Känguruh 2 auf den 
Ringkontinent dieses unbekannten Planeten zu bringen, auf 
irgendeine Ebene dieses Landes dort unten, in dem Blossom 
und Moreaux ihr zweites Leben lebten. 

Jetzt, in diesen Minuten, in denen er, ganz auf sich allein 
gestellt, durch die bodenlose Schwärze des Kosmos trieb, 
vermochte er zum erstenmal ohne Beklemmungen an das 
zu denken, was war, bevor er sein erstes Leben verlor. 


Nichts ist deprimierender, als ewig der Zweite zu sein. 
Wenn du einer von vielen bist, irgendwo in der unendlichen 
Reihe einer durch Charakter, Intelligenz, Vermögen, Bildung 
und hundert andere Komponenten bestimmten Hierarchie, 
dann fällt es dir nicht schwer, dich mit deinem Platz 
abzufinden, dann würdest du es schon als Erfolg betrachten, 
gelänge es dir, zwei oder drei Stufen nach oben zu klettern. 
Aber wenn du dazu verdammt bist, ewig der Zweite zu sein, 
dann sagst du dir nicht, du stehst ja fast an der Spitze, nein, 
dann verfluchst du den Schatten des Ersten, den du wie 
einen Alpdruck auf dir lasten fühlst. 

Da bewirbst du dich also um einen Platz in der kleinen und 
exklusiven Gruppe der Astronauten, bewirbst dich, weil du 
das Fliegen als eine wundervolle Sache empfindest und weil 
du endlich etwas Besseres sein willst, einer von denen, über 
die man spricht, die von den Medien beachtet und von den 
Nachbarn bewundert werden. Und während du glaubst, jetzt 
endlich beginne das, was du unter dem Begriff »Leben« 
verstehst, jagen sie dich durch alle Höllen dieser Welt, 
wirbeln dich auf Karussells herum, schießen dich gegen 
Prallwände, feuern dich in Hubsesseln bis knapp unter das 
Hallendach hinauf und hetzen dich über Fitneßbahnen. Du 
absolvierst Dutzende von Starts und Landungen mit den 
verschiedensten Fähren, belastest dich bis an die Grenzen 
deiner physischen und psychischen Leistungsfähigkeit, und 
wenn du dann abends vor der Televisionswand sitzt, dann 
bringen sie eine Zehnsekundennachricht ohne Namen und 
Daten, und du siehst das süffisante Lächeln auf den 
Gesichtern derer, denen du beweisen wolltest, wozu du 
fahig bist. 

Oder sie stecken dich für sechs Monate in eine 
Dunkelkammer, allein, ohne die geringste Chance auf einen 
Zeitvertreib, und du grübelst und grübelst, erlebst das, 
worauf du hoffst, in Gedanken hundertmal, du entdeckst 


fremde Welten, schlägst dich mit unmenschlichen Monstern 
herum, rettest in Not geratene Astronauten, du blähst dich 
auf zum Pseudohelden, während der Zeitgenerator deine 
Stunden, Tage, Wochen und Monate in gleichgroße Stücke 
zerhackt. Und wenn sie dir dann gestatten, die Kammer zu 
verlassen, dann bist du fast blind angesichts der Fülle des 
Lichtes draußen und entsetzt über die Größe der Welt, die 
du fast vergessen hattest. Und dein Mädchen lacht dich aus, 
weil du einiges von dem, was sie als wichtig empfindet, in 
der Einsamkeit verlernt hast. 

Und dann erfährst du, daß du gut genug warst, einen Platz 
in der Reservemannschaft zu bekommen. 


Dein großer Tag findet also auf der Erde statt. Da sitzt du 
im Konturensessel der Dublette und vollziehst jede 
Handbewegung, jede Geste und jeden Griff dessen nach, 
der das Glück hat, der Erste zu sein. Wenn er sich an die 
Nase faßt, dann hast du das zu wiederholen, wenn er 
duscht, dann hockst du in einer kubikmetergroßen 
Plastiktüte und läßt dir Wasser über die Schultern 
plätschern, wenn er... Es ist deprimierend. Und über die da 
oben schreiben die Reporter spaltenlange Berichte, bringt 
die Television halbstündige Sendungen, über euch hier 
unten verlieren sie kein Wort. 

Da kann es nicht ausbleiben, daß du anfängst zu hoffen, 
irgend etwas möge schiefgehen, ein Computer ausfallen, 
eine Kühlleitung platzen, ein Akkumulator auslaufen oder 
eine Steuerdüse nicht zünden. Und schließlich wünschst du 
dir, es möge zu einer Fehlreaktion kommen, zu einer 
Unaufmerksamkeit, zu einem billigen, alltäglichen Versehen. 
Der da oben hat das gleiche hinter sich wie du, und er ist in 
diesem Augenblick mindestens ebenso belastet wie du, es 
wäre kein Wunder, wenn er ein Warnzeichen übersähe, 


wenn ihm eine falsche Reaktion unterliefe. Und das wäre 
sein sicheres Ende, das Ende des Ersten. 

Aber wenn du glaubst, du rückst dann an seine Stelle, 
dann hast du dich abermals getäuscht. Es gibt immer einen 
neuen Ersten, und du wirst immer der alte Zweite bleiben; 
denn du bist von Natur aus der Zweite, festgelegt, 
aktenkundig, unabänderlich. 

Natürlich suchst du nach den Gründen. Aber niemand ist 
bereit, sie dir zu nennen. Und allein wirst du sie niemals 
finden. Nicht in den undurchdringlichen Mienen der 
Einsatzleitung und nicht im verlorenen Lächeln deines 
Mädchens. 

Du fängst an, deine Umgebung mit anderen Augen zu 
betrachten, aufmerksamer, du achtest auf jede Geste und 
auf jedes Wort, und hinter allem vermutest du versteckte 
Ablehnung, Hohn, Mißachtung. So wirst du schließlich zum 
Sonderling, der Abstand zwischen dir und den anderen 
vergrößert sich unmerklich, und deine Umgebung 
verwandelt sich in ein Vakuum, in dem dir das Atmen zur 
Qual wird. Die dich mögen, die stößt du vor den Kopf, und 
die dich nicht mögen, die zerreißen sich die Mäuler über 
dich oder lachen dich aus. Überall witterst du Feindschaft 
und Verachtung, und wenn du endlich begreifst, daß die 
anderen lediglich der Spiegel sind, der deine Gefühle 
reflektiert, dann ist es bereits zu spät. Du hast den Boden 
unter den Füßen verloren, und längst läufst du Gefahr, 
selbst deinen zweiten Platz zu verlieren. Im Beruf und bei 
deinem Mädchen. 

So ist es nur folgerichtig, daß du dich entschließt, der 
Misere mit einem gewaltigen Spektakel ein Ende zu setzen. 
Einmal, ein einziges Mal wirst du in aller Munde sein, wenn 
du auch nach Lage der Dinge keine Gelegenheit finden 
wirst, deine plötzliche Popularität zu genießen. 

Aber selbst zu dieser letzten großen Schau kommt es 
nicht. Du hast nicht den Mut dazu. Du bist zu schwach, zu 
unentschlossen, du wagst weder eine Flugzeugentführung 


noch den Sprung vom Spencer Center. So setzt du dich 
schließlich in deinen Wagen und überquerst fünfmal die 
Brücke über den Brazos, nur weil dort vor Jahren ein von 
Houston Central Port startender Jet ein paar Autos in den 
Fluß gefegt hat. 

Aber selbstverständlich geschieht nichts, nicht das 
geringste. Nicht einmal Pech hast du. Du schleichst in der 
Autoschlange dahin und verrenkst dir den Hals nach den 
Jets, die hoch oben am blauen Himmel über dich 
hinwegziehen. Nicht daran zu denken, daß einer von ihnen 
mit seinem Fahrwerk bis zu dir herunterreichen könnte. 

Also biegst du jenseits der Brücke auf die Straße nach San 
Antonio ab, nimmst die Unterquerung nach Houston und löst 
die Gurte. Danach visierst du den Brückenpfeiler an und 
gibst Vollgas. Und schließ um Himmels willen die Augen! 
Schließ sie ganz fest, sonst wird sich dir jeder Stein, jede 
Fuge, jedes kleinste Sandkorn unauslöschlich ins Gedächtnis 
brennen. 


Heute erst wußte er, daß das alles so und nicht anders 
richtig gewesen war. Er hätte nichts Besseres tun können. 
Zum erstenmal hatte er Glück gehabt. Einer der blauen 
Engel der Straßen war hinter ihm gewesen. Und das übrige 
hatte dann Haston mit seinem Team erledigt. 

Nur einmal noch hatte er wieder die alte Angst verspürt. 
Das war damals, als Yahiro gekommen war. Von drüben. 
Absturz über dem Testgelände von Orechowka, 
menschliches Versagen, die von Yahiro gesteuerte und von 
Mankov navigierte Fähre war in der Eintauchphase 
übersteuert worden und abgeschmiert. Aus. 

Yahiro stand ihm in keiner Weise nach. Offensichtlich 
hatten auch die dort drüben Leute, die ihr Handwerk 
verstanden. Allein Yahiros Anwesenheit bedrückte ihn, weil 
er glaubte fürchten zu müssen, abermals an die zweite oder 


dritte Stelle geschoben zu werden. Aber Yahiro war 
zurückgeholt worden, als er eben die Grundeinheiten des 
Abschlußtrainings hinter sich gebracht hatte. Damit war ihm 
der Anspruch auf Platz eins selbstverständlich 
verlorengegangen. Und jetzt war wohl keine Gefahr mehr, 
daß er sich vordrängen könnte. 

Um ein paar Grad senkte Lannert die Nase der Fähre, das 
Ufer des Meeres glitt nach oben weg, der Bildschirm strahlte 
in hellem Blau, und durch die Isolation der Kabine drang das 
erste Rauschen der obersten Atmosphärenschicht. Die 
Temperatur der Außenhaut begann langsam zu steigen. Aus 
der glänzenden Fläche des Ozeans schälte sich nach und 
nach eine Insel, oval wie ein winziges Gesicht mit rosigem 
Teint, bräunlichen Augenflecken und einem Kranz weißen 
Haars. »Wir sinken zu schnell, Keeke!« 

Das war Yahiros Stimme. Sie klang gepreßt, wie zwischen 
zusammengebissenen Zähnen hervorgestoßen. Und dabei 
gab es doch nicht den geringsten Anlaß zur Besorgnis. Die 
Belastung lag selbst für die Menschen an Bord noch weit 
unter der Grenze des Zulässigen, vom Zumutbaren gar nicht 
zu reden. Er behielt die Fluglage bei, das Rauschen der 
Atmosphäre verstärkte sich, und die Fläche des Meeres 
wuchs schneller und immer schneller heran. Je tiefer die 
Fähre sank, um so weniger glich die Insel einem Gesicht. 

»Weisung an Fähre! Achtung, Lannert! Neigung minus 
neun Grad. Bremsschub zwölf Prozent vom Maximum!« 

Die Korrekturangaben von der Känguruh kamen deutlich 
herein, sie entstanden scheinbar direkt in Lannerts Hirn, 
überlagerten seihen eigenen Willen augenblicklich mit der 
Kraft ihrer Impulse, fast automatisch setzte er sie in 
Steuerbewegungen um. »Acht Grad nach steuerbord 
abfallen. Noch zwei. Noch ein. Kurs liegt an. Halten. Fluglage 
stabilisieren. Zielgebiet befindet sich etwa dreißig Kilometer 
querab der ovalen Insel landeinwärts. Ortung deutet auf 
festen Boden hin, der mit einer dünnen Schicht 


geröllähnlichen Materials bedeckt sein könnte. Bei Landung 
erhöhte Bremskräfte beachten.« 

Lannert antwortete nicht, er korrigierte die Richtung der 
Rezeptoren, die Ebene tauchte auf, eine graubraune Fläche 
in einem unübersehbaren Areal rötlicher Massen, die das 
Ortungsgerät als Pflanzen identifizierte, und er beschloß, 
das Landegebiet in flachem Bogen anzusteuern. Das Lot gab 
keinen Hinweis auf die Höhe der anscheinend festgefügten 
Pflanzendecke. 

Er leitete die Schleife unverzüglich ein, obwohl er damit 
rechnete, daß sich Mankov beim ersten Anzeichen einer 
Kursabweichung abermals einschalten würde. Er wollte sich 
und die fünf anderen nicht der Gefahr aussetzen, in einen 
Hinterhalt zu geraten. Dieser Planet trug Leben, soviel war 
sicher. Und auf diesem Planeten war die Expedition 
Känguruh 1 verschollen. Das waren Gründe, die eigentlich 
auch Mankov anerkennen müßte »Meldung an 
Kommandanten!« Er bemühte sich um exakte Formulierung. 
Das war erfahrungsgemäß erfolgversprechender als der 
normale Umgangston, vor allem, wenn man eigene 
Vorschläge zu unterbreiten hatte und wenn der 
Kommandant Peter Mankov hieß. 

»Fähre, ich höre!« Mankovs Stimme war anscheinend 
ruhig und ohne Emotionen, doch wenn man sie so deutlich 
vernahm, daß man jede ihrer Schwingungen hätte 
aufzeichnen können, dann konnte einem das leichte Flattern 
nicht entgehen. 

»Ich schlage vor, das Landegebiet mehrmals zu 
überfllegen und dabei die Höhe stetig zu reduzieren. Erst 
dann sollten wir die Ebene ansteuern. Es könnte sein, 
daß...« 

»Genehmigt!« Aus Mankovs Stimme klang etwas wie 
Beruhigung und dann sogar Wärme, als er fortfuhr: 
»Zeichnet alles genau auf, Keeke. Wir werden die Bilder hier 
oben auswerten. Vielleicht finden wir schon jetzt einen 


Hinweis auf den Verbleib der Känguruh eins. Oder auf die..., 
die anderen.« 

Mankov schien auf einen Zufall zu hoffen. Doch Keeke 
Lannert wußte, daß Zufälle die unangenehme Eigenschaft 
hatten, Situationen nicht zu entwirren, sondern eher noch zu 
komplizieren. Er rechnete nicht mit einem schnellen Erfolg. 
Ihm würde es schon genügen, wenn sich das Landegebiet 
als frei von unbekannten Erscheinungen erweisen würde. 

»Eigenartig, findet ihr nicht?« Diesmal war es die Stimme 
Nako Bosks, die Lannert aus seinen Gedanken riß. Einen 
Augenblick lang überließ er das Steuersystem der Fähre sich 
selbst und blickte sich über die Schulter um. Sie saßen in 
ihren Sesseln, die Hände in die Armlehnen gekrallt, die 
Köpfe vorgereckt, und starrten auf die Bildschirme. Auf den 
Wangen Toria Halsums hatten sich rote Flecke gebildet. 
Lannert glaubte die Spannung körperlich fühlen zu können, 
und er war augenblicklich sicher, daß sich Ungewöhnliches 
anbahnte. 

Als er sich wieder auf die Steuerung eingestimmt hatte, 
sah auch er es. Der Boden unter ihnen hatte seine 
konturenlose Einheitlichkeit verloren, in der rötlichen, eben 
noch wie ein schmuckloser Teppich wirkenden Ebene 
tauchten Muster auf, Linien, die, wenn auch in der Färbung 
kaum zu unterscheiden, die Fläche in einzelne Quadrate 
oder Rechtecke unterteilten. 

»Das ist nicht natürlichen Ursprungs«, erklärte Haston, 
und seine Stimme klang erstaunlich ruhig. »Das sieht nach 
Bewirtschaftung aus.« 

Niemand antwortete. Und auch die an Bord des Schiffes 
schwiegen. Obwohl Keeke Lannert sicher war, daß sie jede 
Veränderung, jede Steuerbewegung, und jeden 
Bildausschnitt sehr genau analysierten. 

Haston mochte recht haben oder nicht, auf keinen Fall 
waren die ein wenig helleren Linien dort unten Wege oder 
Straßen, eher wohl Schneisen, die lediglich niedriger waren 
als der sie umgebende Wald, wenn man das als Wald 


bezeichnen konnte, rötlich, wie es war und ungewöhnlich, 
sobald man es mit den Augen eines Menschen betrachtete 
und mit den Erfahrungen eines Erdbewohners, für den der 
Begriff »Wald« sich mit dem Gedanken an ein kühlendes 
grünes Blätterdach verband, durch das die Sonne schräge 
Lichtbalken sandte. Ein solcher Wald war das dort unten 
nicht. 

Die Linien traten um so deutlicher hervor, je weiter sich 
die Fähre der Oberfläche näherte. Lannert zog das 
Landefahrzeug in eine weite Kurve, steuerte es auf eine der 
Schneisen ein und ließ die Maschine in noch immer 
erheblicher Höhe über der undeutlichen Linie dahinziehen 
Dellak und Toria Halsum machten ihn gleichzeitig auf das 
Ende des Waldgebietes aufmerksam. Weit voraus brachen 
die rötlichen Massen ab, die Trennungslinie zu der hinter 
ihnen auftauchenden Ebene war scharf und anscheinend 
gerade, wie mit einem Lineal gezogen. Erst als sie sich 
direkt über dieser Grenze befanden, sahen sie, daß deren 
Rand leicht geschwungen war. 

Der Suchfächer schaltete automatisch auf größere 
Entfernung, und was er zeigte, war gleichermaßen 
unerklärlich und verwirrend. Auch unter dem Horizont hatte 
der Servator Pflanzenmassen entdeckt, dort schien sich der 
Wald fortzusetzen, und rechts und links an den Grenzen des 
Meßbereiches ebenfalls. Anscheinend flogen sie einen 
Kessel von gewaltigen Ausmaßen an, eine kreisförmige 
Fläche inmitten des Waldes. Das auffälligste aber war, daß 
sich im Zentrum dieses Kessels eine Art felsiges Gebirge von 
stark zerklüfteter Struktur Hunderte von Metern hoch in die 
Atmosphäre reckte, ein riesiges, offensichtlich kristallines 
Gebilde, das geheimnisvolle Kräfte aus dem wie planiert 
wirkenden Boden herausgetrieben haben mochten. 

Und dann sahen sie alle gleichzeitig den Ring. Niemand 
sprach ein Wort. Nur ihre Atemzüge verrieten die Erregung. 
Man erkannte sofort seine geometrische Figur, deren Form 
wohl kaum von der eines Kreises abwich und deren Umfang 


von allen Punkten des Waldrandes gleich weit entfernt zu 
sein schien. Das Ganze sah äußerst exakt aus. 

Das Gebirge im Inneren schien ebenfalls kreisförmig zu 
sein, es erhob sich genau im Mittelpunkt der Fläche, in die 
es strahlenförmig Linien aussandte. Die Felsen selbst aber 
verbargen sich hinter einer wattigen Schicht hellvioletter 
Wolken, die unbeweglich waren, als klammerten sie sich an 
die Spitzen der Berge. 

Aber noch ehe man sich zu Vermutungen aufraffen 
konnte, befand sich die Fähre bereits wieder über einem 
geschlossenen Waldgebiet. Am Horizont tauchten flache 
Hügelketten auf. 


Der zweite Anflug auf den Kessel erfolgte in wesentlich 
geringer Höhe und mit so niedriger Geschwindigkeit, daß 
fast die Abreißgrenze erreicht wurde. Die Fähre glitt im 
Drachenflug über die Wipfel der Bäume dahin, der 
Mindestabstand war von Mankov persönlich festgelegt 
worden und garantierte, daß die Schubstrahlen nicht ganz 
bis auf die Bäume hinunterreichten. Trotzdem bildete sich 
hinter der Maschine ein grünroter Fächer, dort, wo das Laub 
der fremden Pflanzen von den aus den Triebwerken 
jagenden Teilchenwellen geschüttelt wurde. »Achtung!« 
Torias helle, erregte Stimme. 

Der Waldrand schob sich heran, trotz der Fluglage immer 
noch viel zu schnell, um Genaueres erkennen zu können, 
dahinter graubrauner Boden, wie gepflügt, mit regelmäßiger 
Oberflächenstruktur, grobgemasert und glanzlos stumpf, 
und dann der Ring, ein Wall, turmhoch und anscheinend 
regellos gegliedert, eine gigantische Mauer aus einem 
Material, das der Servator als metallen identifizierte, Säulen, 
geschwungene Rohre, Mündungen, Kugeln mit Öffnungen, 
die wie starre Augen blickten, Fühler. 


Und dann raste es heran! Es sah aus, als begänne der 
Boden auf der Verbindungslinie zwischen Wall und Fähre zu 
leben, Brocken lösten sich, zerfielen und fingen an zu 
schweben, stiegen plötzlich Dutzende von Metern empor 
und stürzten zurück, für einen winzigen Moment schien der 
Spuk vorüber zu sein, dann barst der Boden vor der 
Maschine in einer lautlosen Explosion. Eine Wand stieg auf, 
eine wogende Mauer, die fast bis zur Fähre heraufreichte, 
man sah die Krone dieser furchtbaren Woge nur wenige 
Meter unter sich, ein Inferno taumelnder Brocken. Eine 
Riesenfaust schlug dröhnend gegen den Boden des 
Flugkörpers, ließ das hochfeste Material aufstöhnen unter 
der plötzlichen Belastung, dann wirbelte das tonnenschwere 
Gerät wie ein losgerissenes Blatt hinauf in die Atmosphäre, 
inmitten einer sich schnell verdichtenden Fontäne aus Staub 
und Steinen. Den Schrei Yahiros hörte nur er noch, Lannert. 


BANGOLA, Monogen aus der ersten Sippe des vierten 
Ortes. Rekonzeptor. 


Wenn man sich an diesem Morgen in der 
vorgeschriebenen Weise hinter dem Sonnenstein aufstellte, 
die Zehen der nackten Füße in die beiden Aussparungen 
nahe dem Boden gepreßt, dann standen die beiden Sonnen 
in unmittelbarer Nähe des vierten Stabes. An diesem 
Morgen brach der Tag der Reproduktion an. 

Bangola schirmte die Augen mit der flachen Hand ab und 
blinzelte in das Licht, dem der Frühdunst über den Bäumen 


die Schärfe nahm. Sie stand stumm und reglos, sie wartete 
auf das Zeichen. Erst als die weiße Sonne, die Quelle der 
heißen Stürme, des Durstes und des Todes, direkt über dem 
vierten Stab zu stehen schien, raffte Bangola den Umhang 
und ging langsam in die Hocke. Mehrmals korrigierte sie ihre 
Haltung, bis ihre Knie die geschliffenen Mulden des 
Sonnensteines wie die Berührung kühlenden Wassers 
empfanden. So verlangte es der Ritus. Die Silhouette des 
vierten Stabes spaltete die beiden Sonnen in gleiche Teile. 
Ein wenig überragte seine Spitze das gelbe Gestirn, das die 
Wärme des Lebens, die Nahrung und den Regen zu spenden 
hatte. Aber Bangola wußte, daß diese winzige Abweichung 
nicht darauf zurückzuführen war, daß sich etwas geändert 
hatte, seit die Alten die Riten geschaffen hatten, sondern 
darauf, daß sie selber ein wenig kleiner war als die Alten. 

Sie stand auf, grüßte die Sonnen mit einer knappen 
Verneigung und wandte sich dem großen Haus zu. Sie war 
bereit. Sie würde an diesem Tag tun, was die Alten in Regeln 
gefaßt hatten. 

In ihren, Bangolas, Händen, lag der Fortbestand der 
Bewohner des Ortes. Sie gab das Signal, indem sie mit der 
Hand einen waagerechten Kreis über dem Kopf beschrieb, 
und auf dem Dach des großen Hauses begann die Sirene zu 
tönen. Ein tiefes Grollen schwang über die Häuser. Es würde 
anhalten, bis die Sonnen ihren Weg über den Himmel 
vollendeten, bis sich der Tag der Reproduktion seinem Ende 
zuneigte! 

Bangola begab sich in ihren Ordinationsraum im großen 
Haus und legte die vorgeschriebenen Instrumente zurecht. 
Sie tat es mit langsamen, weitausholenden Gesten, genau, 
wie die Riten es forderten. 


Alles war festgelegt, nichts blieb dem Zufall überlassen, 
die Strukturen der Gesellschaft verlangten Genauigkeit, 


sollten sie nicht zerstörerischen Belastungen ausgesetzt 
werden. Die Riten waren fehlerfrei, hundertmal erprobt, nur 
sie allein vermochten das Überleben zu garantieren. 

Domela, die Botin, brachte die Daten. »Wie viele?« 

»Zweihundertzwölf.« 

»Zweihundertzwölf? Das sind mehr als beim letztenmal.« 

Domela blickte auf die Karte. »Ja, mehr.« 

»Viel mehr.« 

Wieder der orientierende Blick. »Vierundzwanzig mehr. 
Aber es sind zweihundertzwölf gestorben. Die Kartei sagt 
eS.« 

Bangola hob die Schultern. »Die ersten acht sollen 
kommen!« 

Sie waren gleich groß, gleich ebenmäßig, sie hatten die 
gleichen anmutigen Bewegungen, und sie trugen ihre Köpfe 
gleich stolz, das Kinn ein wenig angehoben, den schweren 
Haarknoten im Nacken. Sie waren schön. Sie waren die 
Mütter der neuen Generation. 

Die erste von ihnen trat an die Liege heran, Öffnete den 
Umhang vom Nabel an abwärts und streckte sich aus, die 
Beine mäßig gespreizt. Sie lag ganz still, still wie eine 
Trainingspuppe, und sie zuckte während der kurzen 
Manipulation mit keinem Muskel ihres makellosen Körpers. 
Die anderen taten es ihr gleich, der Ritus schrieb jede 
Bewegung und jede Geste vor, nur bei einigen von ihnen 
zeigten sich für Sekunden winzige Pickelchen auf der Haut, 
wenn Bangola mit dem Tupfer über die Leistenbeuge strich. 





Den feinen Stich der Elektronadel spürten sie nicht und 
auch nicht die Vibrationen der Schockspritze. Unter der 
ersten acht war keine, die bereits stimuliert worden war, 
ihre Leiber waren makellos glatt und so flach wie die Bäuche 
von Schildechsen. »Die nächsten acht!« 

Das gleiche Spiel, schnell, tausendmal geübte Handpgriffe. 
Zwei aus dieser Gruppe trugen bereits das Mal der ersten 
Reproduktion neben der rechten Leistenbeuge. Bangola 
wechselte auf die linke Seite hinüber, und ein wenig Verdruß 
stieg in ihr auf, als sie bemerkte, daß sie hier ein wenig 
unsicherer agierte als rechts. Trotzdem saßen die Stiche 
augenblicklich an der richtigen Stelle. 

Bei der elften Gruppe verfehlte sie eine Eizelle, sie mußte 
die Nadel erst ein Stück zurückführen und die winzige 
Wölbung suchen, ehe sie den Schock auslösen konnte. Sie 
war unzufrieden mit sich, und sie nahm sich vor, die 


linksseitige Arbeit in den nächsten Tagen intensiver zu 
trainieren. 

Von nun an ließ sie sich ein wenig mehr Zeit, wenn es sich 
um den zweiten Reproduktionsschock handelte. Und bis zur 
zweiundzwanzigsten Gruppe ging tatsächlich alles glatt. 
Obwohl sie jetzt immer häufiger auf die kleine Narbe der 
Erststimulation traf. 

Dann aber geschah etwas Unglaubliches. Sie sah den 
kleinen rötlichen Fleck auf der rechten Seite, unmittelbar 
neben dem dunklen Haarstrich und eine knappe Spanne 
weit unterhalb des Nabels, ging um die Liege herum und 
setzte den Tupfer an. Und da sah sie die Narbe auch dort, 
winzig und rund und deutlich im matten Blau der Haut, das 
Mal der Reproduktion. Zuerst wollte sie es nicht glauben, sie 
versuchte sich einzureden, es handele sich um eine 
Pigmentstörung, um einen Pickel oder eine Entzündung, wie 
sie noch hin und wieder auftraten, aber als sie mit der 
Fingerkuppe darüber hinfuhr, da fühlte sie die typische 
Eindellung. 

Sie sprang auf. »Name!« forderte sie. Doch dann wartete 
sie die Antwort nicht ab, sie riß der Liegenden mit zitternden 
Findern den Kittel über der Brust auf und griff nach der 
Marke. 

»Hilia«, kam es im Flüsterton zwischen 
zusammengepreßten Lippen hervor. 

Die Marke bestätigte es. Bei der Übeltäterin handelte es 
sich um eine gewisse Hilia aus der dritten Sippe, eine von 
denen dort drüben am Waldrand, eine von denen, die sich 
nicht an die Regeln gebunden fühlten. Aber daß sie sich 
jetzt auch noch über den Ritus hinwegzusetzen versuchten, 
das war neu, das rüttelte an den Grundfesten der Ordnung. 

Hilia sprang auf, setzte sich auf den Rand der Pritsche und 
nestelte am Verschluß ihres Kittels. Sie schwieg, sie hatte 
kein Wort der Begründung und keine Entschuldigung. Sie 
schwieg mit zusammengebissenen Zähnen. Bangola hatte 


nichts anderes erwartet. Hilia kam aus der dritten Sippe, sie 
war eine von denen, die am Waldrand lebten. 

Zum erstenmal in ihrem Leben fühlte sich Bangola hilflos. 
Dies war ein Fall, für dessen Lösung es keine Vorschriften 
gab, eine Verletzung der Regeln, die niemand einkalkulieren 
konnte. So ließ sie Hilia gehen, ungestraft und ungerügt. Ein 
wenig Verwunderung spürte sie darüber, daß sich diese 
Außenseiterin in nichts von den anderen unterschied, daß 
sie das Ordinationszimmer mit den gleichen anmutigen 
Bewegungen und hocherhobenen Hauptes verließ. 

Als sich der Vorhang einen Augenblick lang öffnete, um 
Hilia zu entlassen, sah sie die lange Schlange der 
Wartenden und die wie Schranken ausgestreckten Arme der 
Botin Domela. »Die nächsten!« 

Ihre Hände zitterten noch immer, als sie die folgenden 
Stiche setzte, und sie war froh, als sie die letzten vier der 
potentiellen Mütter behandelt hatte. Sie war müde und 
fühlte sich wie zerschlagen. Draußen verkündete Domela 
mit lauter Stimme das Ende der Reproduktion, und das 
Grollen der Sirene erstarb in einem hohlen Röcheln. Die 
Mütter verließen das Haus, gleichmütig, ohne Murren und 
ohne Eile. 

Das Leben dort draußen würde weitergehen, als wäre 
nichts geschehen, als wäre die Welt geblieben, wie sie am 
Morgen dieses Tages gewesen war, am Morgen, als die 
Konstellation der Sonnen den Beginn der Reproduktion 
angekündigt hatte. Aber wie lange würde es noch so 
bleiben? Bangola wußte, daß sich Schwerwiegendes 
ereignet hatte. Und sie empfand eine unklare Angst vor der 
Zukunft. 


Die Sonnen hatten ihren Weg fast hinter sich gebracht. Sie 
standen jetzt in der Nähe des vierzehnten Stabes, 
nebeneinander wie zwei Freundinnen, und ihre runden 


Bäuche berührten die Spitzen der Bäume. Die Zeit des 
Mahles rückte heran. 

Sie lagerten auf dem weichen Pflanzenteppich, 
bäuchlings, die schönen Köpfe auf die verschränkten Hände 
gestützt, dösten in den Abend oder unterhielten sich, sie 
blinzelten in das matte Licht der Sonnen mit schläfrigen 
Augen oder lauschten auf das Säuseln des Abendwindes. 

Schließlich erhoben sie sich, als wäre ein unhörbarer 
Befehl ergangen, mit kongruenten, genau abgestimmten 
Bewegungen und richteten ihre Blicke zum Rand des Ortes. 
Von dort drüben erklang ein zuerst noch leises Summen, 
täuschend ähnlich dem, das ihnen allabendlich Speise und 
Trank verhieß. 

Doch dann stutzten sie, dieses Geräusch war anders als 
das gewohnte, tiefer, lauter nun auch und fast zornig, und je 
weiter es anschwoll, um so mehr ging es in ein donnerndes 
Röhren über. Sie standen stumm und steif und blickten auf 
zu den beiden Sonnen, aus deren Richtung der 
ungewöhnliche Lärm zu kommen schien. 

Ein dunkler Schatten verschluckte für einen Augenblick 
das Licht der Sonnen und spie es wieder aus. Fast die Wipfel 
der Bäume streifend, raste etwas über den Waldrand heran 
und jagte heulend über sie hinweg, ein Ding von dreieckiger 
Form, das entfernt an eine riesige Schildechse erinnerte. 
Aber noch nie hatten sie eine so große Schildechse 
gesehen, und noch nie hatten sie gehört, daß diese Tiere 
fliegen konnten. 





Sie folgten dem seltsamen Geschoß mit den Augen, und 
auf ihren Gesichtern zeigte sich keine Spur von Furcht, sie 
sahen, wie es sich senkte, wie es in geringer Höhe über die 
Häuser der dritten Sippe hinwegfegte, und sie hörten, wie 
es sich drüben im Wald eine Schneise durch die dichten 
Baumbestände brach. Dann waren weit entfernt das 
Krachen berstenden Holzes, das Knattern splitternder Äste 
und ein dumpfer Aufschlag. Und dann abermals nur die 
Stille des Abends um sie her. 

Da sahen sie sich an, wortlos und blinzelnd, und als nichts 
mehr geschah, hockten sie sich wieder auf den kurzen 
Bewuchs, streckten sich aus und harrten auf das Sirren, das 
ihnen den Beginn der Mahlzeit verkünden würde. 
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Sie lehnte sich weit im Sessel zurück und verschränkte die 
Hände im Nacken. Ihr Blick verlor sich an der Decke der 
Zentrale zwischen mattgrauen Einschüben, Bildfenstern, 
Anzeigen und Armaturen. Sie kannte nicht viel von diesen 
Dingen, für ihre Begriffe bildete all das ein heilloses 
Durcheinander, und manchmal bewunderte sie die Piloten 
und Navigatoren, die sich anscheinend ohne einen 
orientierenden Blick zurechtfanden, die Schalter bedienten, 
Regler und Taster hin- und herschoben oder per Knopfdruck 
Reaktionen innerhalb der gewaltigen Maschinerie des 
Schiffes auslösten, von denen nicht selten Wohl und Wehe 
der gesamten Besatzung abhingen. 

Set sie auf die Kreisbahn des Orbitalkurses 
eingeschwenkt waren, fühlte sie sich unausgelastet, und 
seit Brian, Lannert und die anderen unterwegs waren, kam 
sie sich überflüssig vor, mehr noch, sie empfand sich als 
Ballast. Und das in doppelter Hinsicht. Einmal, weil sie die 
meiste Zeit hier an Bord nur herumsaß, und zum anderen, 
weil sie längst nicht mehr überzeugt war, daß ihre 
Entscheidung, auch weiterhin für Brian zu arbeiten, zu den 
positiven Entschlüssen ihres Lebens zu zählen war. Sie 
konnte den Tod der kleinen Krankenschwester nicht 
vergessen, und sie kam einfach nicht über den Gedanken 


hinweg, Blossom oder Moreaux könnten ihre Hände im Spiel 
gehabt haben. 

Sie hätte irgendeine andere Aufgabe übernehmen sollen, 
eine, die den ganzen Menschen forderte, und wäre es auch 
eine gewesen, die nichts mit ihrer Ausbildung zu tun gehabt 
hätte. Nur eben eine, die ihr keine Zeit gelassen hätte, über 
das eigene Leben nachzudenken. Denn das war es, was sie 
als unbefriedigend empfand, das Resümee ihres bisherigen 
Lebens, die Zwischenbilanz. Und dabei hatte doch alles so 
vielversprechend begonnen. 


Wenn man die Schule mit hervorragenden Noten 
abgeschlossen hat, wenn man sogar die meisten 
männlichen Mitstudenten hinter sich gelassen hat, dann 
fühlt man sich in gewisser Weise als besonderer Mensch. 

Wenn einem dann noch eine Stelle im Institut für 
angewandte Genetik und Physiologie angeboten wird und 
dann überdies sogar in der Arbeitsgruppe des weithin 
berühmten Haston, dann kann es kaum ausbleiben, daß 
man in Hochstimmung gerät, in eine fast euphorisch zu 
nennende Verfassung, die einen dazu bringen könnte, 
fremde Menschen auf offener Straße zu umarmen, einfach, 
weil man sie ein wenig teilhaben lassen möchte an dem 
Wunder, das einem widerfahren ist. Man kann es eigentlich 
gar nicht fassen, und man fragt sich, weshalb sich das Glück 
ausgerechnet so entschieden hat und nicht anders. 

Aber hat es je etwas weniger Beständiges gegeben als 
das, was wir Glück nennen? 


Als sie Hastons Büro betritt, erhebt er sich. Haston ist kein 
Mann, dem sie unter anderen Bedingungen besondere 
Beachtung geschenkt hätte. Sie schätzt ihn auf knapp 


Fünfzig. Haston ist relativ klein, einen halben Kopf kleiner 
als sie, und er scheint ein wenig unzufrieden mit seiner 
nicht eben stattlichen Erscheinung. Sie schließt das aus der 
Tatsache, daß er sich augenscheinlich um eine straffe 
Haltung und einen durchdringenden Blick bemüht, eine 
Kombination, in die auch sein etwas dürftiger 
Oberlippenbart paßt. Sie weiß, daß das keine sehr 
freundlichen Gedanken sind, aber sie ist gewöhnt, scharf 
und genau zu beobachten. 

Nach der ersten Viertelstunde hält sie Haston für einen 
Karrieristen und nach der zweiten für einen Besessenen, 
was ihrer Auffassung zufolge einen erheblichen 
Sympathiegewinn bedeutet. Besessenheit ist für sie eine der 
Grundlagen für außergewöhnliche Leistungen. Von diesem 
Augenblick an beginnt sie den Ausführungen Hastons mit 
Interesse zu folgen. 

»Sehen Sie, Kindchen«, sagt er, ohne auf ihren 
verweisenden Blick zu achten. Sie mag es nicht, wenn man 
sie in dieser Weise herabsetzt, und sie nimmt sich vor, 
aufzustehen, wenn er noch einmal »Kindchen« zu ihr sagen 
sollte, ihm zu beweisen, daß ihn das kleine Mädchen um 
einen halben Kopf überragt. Das wird ihm ganz gewiß nicht 
gefallen. »Das größte Handikap der Menschheit liegt in ihrer 
Herkunft begründet. Die Evolution des Menschen ist 
gekennzeichnet durch einen ständigen Kampf. Gegen die 
Natur, gegen tierische Feinde, gegen den Hunger und nicht 
zuletzt gegen sich selbst. 

Zweimal mußte die Natur ansetzen, um das zu schaffen, 
was wir heute als das vollkommenste Wesen auf Erden 
bezeichnen. Die erste Versuchsreihe mußte abgebrochen 
werden, wußten Sie das? Abgebrochen aus objektiven 
Gründen. Weil sich die Psyche des Objektes nicht bewährte. 
Diese erste Reihe führte bis zum Homo sapiens 
neandertalensis, den man ursprünglich als eine Vorstufe des 
Neumenschen betrachtete. Aber diese Theorie hat sich als 
falsch erwiesen. Ein Verbindungsglied zwischen dem 


Neantertaler und dem Cromagnonmenschen war nicht 
aufzufinden. Weil es diese Verbindung nämlich nicht gab. 
Die Neandertaler starben vor rund fünfunddreißigtausend 
Jahren aus. Sie waren friedliche, ein bißchen zu meditativer 
Haltung neigende Wesen, richtig nette Kerle, aber genau 
das war die Ursache ihres Unterganges. Weil sie den 
brutalen Vorstößen der Cromagnons keinen ernsthaften 
Widerstand entgegenzusetzen vermochten, wurden sie 
innerhalb eines historisch sehr kurzen Zeitraums 
ausgerottet, was zur Folge hatte, daß zusammen mit ihnen 
einige Eigenschaften verschwanden, die uns, wie ich finde, 
heute ganz gut zu Gesicht stehen würden. So aber müssen 
wir uns nun mit den nicht gerade freundlichen, dafür aber 
um so durchsetzungskräftigeren Eigenschaften der 
Cromagnonrasse herumschlagen, mit tief in uns 
verwurzelten Verhaltensmustern, die uns arg zu schaffen 
machen. Aber immerhin wissen wir jetzt wenigstens...« 

Sie hört diese Theorie nicht zum erstenmal, und sie kennt 
eine Menge Leute, die bereit wären, auf deren Richtigkeit 
einen Schwur zu leisten. Aber sie sieht auch die darin 
enthaltene Negation des Strebens nach Vollkommenheit. 
Brutalität als unausrottbarer Bestandteil der menschlichen 
Psyche, der Drang nach Herrschaft über den oder die 
anderen nicht als gesellschaftliche Größe, sondern durch 
innermenschliche Konstellationen angetrieben. Ein solcher 
Gedanke hat ihr noch nie behagt, und auch jetzt kann sie 
sich nicht damit abfinden. 

»Eine solche Theorie birgt grundsätzliche Gefahren in 
sich«, sagt sie. »Weil sie sich aus im Grunde fatalistischen 
Komponenten zusammensetzt und weil sie die Humanität 
negiert. Wozu sollten wir uns um menschenwürdige 
Bedingungen und gesellschaftliche Rechte für alle bemühen, 
wenn die wichtigsten menschlichen Werte ohnehin nur auf 
der negativen Seite zu Buche schlagen? Wir sind 
vorprogrammiert, für die Ungerechtigkeiten in der Welt sind 
nicht die Menschen selbst verantwortlich, sondern die 


objektiven Bedingungen, unter denen sie das wurden, was 
sie heute sind und immer bleiben werden, Bestien. Das sind 
keine guten Aussichten, wenn Sie mich fragen.« 

Haston blickt auf. In seinen Augen ist eine Spur von 
Wärme. »Sie sind noch klüger, als ich dachte«, sagt er 
anerkennend, und sie registriert mit Genugtuung, daß er sie 
nicht »Kindchen« nennt. »Da liegt in der Tat eines unserer 
wichtigsten Probleme. Die Gefahr der Konsolidierung 
gegenwärtiger Strukturen im gesellschaftlichen Bereich als 
gottgewollte und somit unüberwindliche Ordnung - oder 
aber als objektive Gesetzmäßigkeit, wie Sie das vielleicht 
nennen würden. 

Aber das ist ja noch lange nicht alles. Die Situation der 
Menschheit ist gründlich verfahren, in eine Sackgasse 
geraten, die Entwicklung stagniert seit Jahren. Die beiden 
großen Lager sind wie zwei feindliche Nachbarn, die sich 
gegenseitig das Messer an die Kehle gesetzt haben. Keiner 
wagt eine Bewegung, weil er Angst hat, der andere könnte 
sie als einen Angriff auffassen. Ich muß das nicht 
präzisieren, Sie sind klug genug, diesen Vergleich zu 
verstehen.« 

Obwohl sie den Kopf gesenkt hält und obwohl sie dabei 
ist, der Faszination seiner Worte zu erliegen, spürt sie, daß 
er sie beobachtet. Wahrscheinlich will er erfahren, wie sie 
auf sein Lob reagiert. Sie tut ihm den Gefallen und lächelt, 
aber sie blickt nicht auf dabei. 

»Soweit, so gut. Oder besser, so schlecht«, fährt er fort. 
»Die Menschheit ist aus vielerlei Gründen am Ende. Die 
natürliche Umwelt ist einer künstlichen, notwendigerweise 
lebensfeindlichen, gewichen, die mit Hilfe der Technik immer 
schneller zu überbrückenden Entfernungen zwischen den 
Völkern haben zu einer totalen Vermischung des Genpools 
geführt, alles Vorzeichen...« 

Haston variiert die Themen wie ein Maler die Farben, aber 
immer ist sein Gemälde dunkel und bedrohlich. Dennoch 
beschließt sie, seinen Sprüngen zu folgen. Zumal sie die 


eben von ihm geäußerte Ansicht als geradezu 
haarsträubend empfindet. Sie hätte nie gedacht, daß 
solchen Theorien auch unter den Vertretern der exakten 
Wissenschaften Raum gegeben wird. 

»Betrachten Sie die Vermischung des Genpools etwa als 
negative Erscheinung, Mister Haston?« fragt sie, und das 
klingt schärfer, als sie es selbst beabsichtigt hat. 

»Aber Maara!« sagt Haston verweisend. »Welch eine 
Frage! Als Biologin oder sogar Molekularbiologin sollten Sie 
doch wissen, daß bei Mischlingen vorwiegend negative 
Eigenschaften als dominante Merkmale durchschlagen. 
Allein die Tatsache, daß zum Beispiel die Nachkommen 
eines Pferdes und eines Esels...« 

»Mindestens zwei Einwände«, unterbricht sie ihn. »Erstens 
gehören Pferd und Esel verschiedenen Arten an, und 
zweitens ist es doch wohl eine Frage des Standpunktes, ob 
man ein Merkmal als negativ oder positiv bewertet.« 

Einen Moment lang scheint Haston verblüfft, aber dann 
hat er sich wieder gefangen. »Bitte unterbrechen Sie mich 
nicht!« sagt er seinerseits nun mit Schärfe. Wahrscheinlich 
wird er sie nie wieder »Kindchen« nennen. 


In der nächsten halben Stunde unterrichtet er sie über die 
Schritte, die er für unumgänglich hält, um die Menschheit 
vor dem drohenden Untergang zu bewahren, ein ganzes 
Bündel von Maßnahmen, die ihr einerseits von kluger 
Weitsicht und klarem Verstand und zum anderen Teil von 
krasser Fehleinschätzung und einem von phantastischen 
Komponenten geradezu überquellenden Spieltrieb zu 
zeugen scheinen. 

Haston will nicht mehr und nicht weniger als einen neuen 
Menschen schaffen oder, genauer gesagt, eine ganze 
Baureihe neuer Menschen, den Homo assimilians, 
spezialisiert für Aufgaben und Lebensbereiche, Menschen 


aus der Retorte, deren Vermehrung durch Klonierung und 
deren Auslegung durch gezielte Mutation des Zellkerns 
erfolgen sollen. Er redet von Delphin- und 
Robbenmenschen, die die submarinen Farmen betreuen 
sollen, von Gibbon- und Orangastronauten für den Einsatz 
unter Bedingungen verminderter oder erhöhter Schwerkraft, 
von engelähnlichen Vogelmenschen und Leuten mit 
zusätzlichen Sinnen, Radar, Organen zur Rezeption von 
Magnetfeldern oder Strahlen und mit Gravitationssensoren. 
Das alles kommt ihr anfangs wie ein Alptraum vor, aber je 
länger sich Haston über seine Ziele verbreitet, um so 
weniger abscheulich erscheinen sie ihr. Nur eins steht nach 
wie vor für sie fest: Haston ist ein Besessener. Und sie ahnt, 
welche Wirkung seine Besessenheit auf diejenigen ausüben 
wird, die er für sich und seine Pläne braucht. Sie selbst ist 
das beste Beispiel. Es fällt ihr schwer, wirklich stichhaltige 
Gegenargumente zu finden. 

»Die Menschheit als eine Ansammlung künstlich 
geschaffener Spezialisten? Ich weiß nicht, ob ich das als 
erstrebenswert empfinden soll.« 

»Aber nein!« wehrt er ab. »Die Menschen werden bleiben, 
was sie sind. Nur wird man sie dann optimieren können. Man 
wählt ihre besten Eigenschaften...« Er unterbricht sich und 
lächelt gewinnend. »Verzeihung. Ich wollte sagen, man 
wählt die Eigenschaften aus, die ihnen eine optimale 
Anpassung an die veränderte Umwelt gewähren. Und das 
schließt doch die Produktion von Spezialisten ein.« 

Sie hat immer noch kein richtiges Gegenargument. Es ist 
ein Gefühl der Abneigung, mehr nicht, es sind kaum faßbare 
moralische Kategorien. Der Menschheit, sagt sie sich, wird 
Wichtiges verlorengehen. Eine Gesellschaft, deren 
Mitglieder sich durch Klonierung reproduzieren, verzichtet 
auch auf Sexualität. Und damit vielleicht ebenfalls auf Liebe, 
auf Zusammenleben, auf die Hälfte des Daseins. 

Aber das sagt sie ihm nicht. Was soll er von ihr denken, 
wenn sie ihm nichts entgegenzuhalten hat als ihre Sorge, 


Sexualität und Liebe könnten abhanden kommen? 

»Und wie wird die internationale Fachwelt reagieren? Die 
Politiker, die Menschen auf der Straße?« 

Jetzt lacht er. Und plötzlich ist er ein ganz anderer Mensch, 
weder überheblich noch von verstiegenem Geltungsdrang. 
Das Lachen macht ihn zu einem einfachen, sympathischen 
Kollegen. 

»Das sind meine kleinsten Sorgen«, erklärt er. »Ich glaube 
nicht, daß es in dieser Beziehung Mißerfolge geben wird. Ja, 
wenn ich an den Kongreß von Coventry denke. Als ich 
damals meine Gedanken und Pläne zum erstenmal vor der 
internationalen Presse ausbreitete, da lagen die Reaktionen 
zwischen Entsetzen und Ablehnung. Aber das ist längst 
vorbei. Heute leite ich eine Arbeitsgruppe, die sich über die 
Bereitstellung von Mitteln nicht beklagen kann. Man muß es 
nur verstehen, seine Forderungen in die richtige Form zu 
bringen. Und das kann man lernen, glauben Sie mir, meine 
Liebe.« Er kommt um den Tisch herum und setzt sich auf die 
Armlehne ihres Sessels. »Das alles ist nur eine Frage der 
Argumentation, Kindchen«, sagt er und legt ihr den Arm um 
die Schultern. »Alles!« 

Und sie steht nicht auf und verwahrt sich gegen das 
»Kindchen«, sie sitzt und lauscht dem Klang seiner Worte 
nach, und sie weiß, daß es für ihn keine Hindernisse geben 
wird. Und daß er über seine größeren Sorgen nicht sprechen 
wird. Zumindest jetzt noch nicht. 


Sie richtete sich im Sessel auf, und plötzlich waren die 
Erinnerungen wie weggewischt. Sie spürte, daß sich in der 
Zentrale etwas verändert hatte. Eine geradezu unnatürliche 
Ruhe hatte sich über alles gebreitet, eine lastende Stille, da 
waren kein Flüstern mehr, keine halblaut ausgetauschten 
Daten, kein Schalterknacken, sogar die Atemgeräusche 
schienen verstummt zu sein. Sie saß im Rücken der 


anderen, und als sie die Augen hob, erkannte sie die 
Spannung in deren Haltung. Es sah aus, als wären sie in 
ihren Sesseln zu Puppen erstarrt. 

Über den Kontaktschirm huschten rötliche Baumwipfel, so 
unheimlich schnell, als liefe dort ein Film in 
Zeitraffergeschwindigkeit ab. Sie war sich nicht schlüssig, ob 
das ungewöhnliche Geschehen auf dem Schirm und die 
gespannte Haltung der anderen Gefahr signalisierten, aber 
ein Gefühl sagte ihr, daß irgend etwas geschehen würde, 
gleich, in den nächsten Sekunden. 

»Was geht dort vor?« fragte sie, und die Atemlosigkeit der 
eigenen Stimme verwirrte sie. 

Mankov blickte sich nach ihr um. Sein Gesicht mit der 
feinen rötlichen Narbe oberhalb der Augenbrauen war ruhig 
wie immer, doch unter der gespannten Haut seiner Wangen 
zeichneten sich scharf die Muskeln ab. Sie betrachtete 
dieses Gesicht, die hellen Augen, den schmalen Mund, der 
stets ein wenig verkniffen wirkte, und die waagerechte 
Narbe auf der Stirn. Ihr war, als deutete sich jetzt um den 
Mund ein kaum wahrnehmbarer Zug von Trauer an und eine 
Spur von Sorge in den Augen, und sie ertappte sich bei dem 
Wunsch, Mankov ein paar beruhigende Worte zuzuflüstern, 
ihm zu sagen, daß sie auf seiner Seite stand. Doch da, als 
hätte sie die Worte wirklich gesprochen, verschwanden die 
Sorge und die Trauer, und Mankov schloß für eine Sekunde 
die Augen. 

»Es ist nichts, Maara. Nichts, das uns beunruhigen müßte. 
Sie haben künstliche Strukturen entdeckt, vorhin, aus großer 
Höhe. Jetzt befinden sie sich im zweiten Anflug. In wenigen 
Minuten werden wir mehr wissen.« 

»Dort!« Das war Vandas Stimme. Aber sie klang verzerrt, 
klang wie ein unterdrücktes Stöhnen, hervorgestoßen unter 
übergroßer Belastung. 

Maara sah einen Wall auftauchen, für einen Moment hatte 
sie den Eindruck, auf ein gigantisches Schrottlager 
zuzufliegen, dann schien sich der Boden zu heben, stieg, 


den bekannten Gesetzen zum Trotz, empor und kippte 
blitzschnell nach unten weg, den Horizont mit sich in die 
Tiefe reißend. Sie hatte beim Training Aufnahmen gesehen, 
die aus taumelnden, stürzenden und sich überschlagenden 
Maschinen gedreht worden waren, Bilder, bei denen es 
unmöglich gewesen war, die augenblickliche Lage der 
Kamera im Raum zu ermitteln. Dieser Anblick war ähnlich, 
nur daß alles viel, viel schneller ablief. 

Aber noch ehe sie das Entsetzen richtig zu spüren 
vermochte, stabilisierte sich das Geschehen wieder, der 
Wald lag jetzt tief unten, und die Geschwindigkeit schien 
wesentlich geringer geworden zu sein. Doch dann begriff 
sie, daß sie sich durch die größere Entfernung täuschen ließ. 
Trotzdem spürte sie Beruhigung, als sie Mankov aufatmen 
hörte. 

Gleich darauf füllte eine Stimme die Kabine, tief, grollend 
und genau akzentuierend, Yahiros Stimme. »Das war knapp, 
Peter. Könnt ihr mich hören?« 

»Wir hören euch sehr gut. Die Verbindung ist stabil. Wie 
sieht es bei euch aus?« 

»Bisher noch kein abgeschlossenes Ergebnis. Mit 
Sicherheit weiß ich nur, daß die Fähre getroffen worden ist. 
Keeke hat sie jetzt wieder einigermaßen in der Gewalt. Wie 
es aber um die anderen vier steht...?« Yahiro brach ab, und 
sie hörte, daß sein Atem ungewöhnlich laut ging. Zu laut 
und zu heftig eigentlich, wenn man in Rechnung setzte, daß 
sein Atemsystem dem eines Menschen weit überlegen war. 

»Sie sind anscheinend ohnmächtig«, sagte Yahiro 
schließlich. »Aber soweit ich sehen kann, unverletzt. 
Moment...« Die Atemgeräusche verschwanden, kamen aber 
gleich wieder zurück. »Haston blutet aus einer Kopfwunde. 
Es scheint aber nicht gefährlich zu sein.« 

Seltsamerweise spürte sie keinerlei Besorgnis. Auch nicht 
über die Tatsache, daß Brian verletzt war. Lannert und Yahiro 
bildeten eine Art Überlebensgarantie für die gesamte 


Gruppe. Die beiden Hastoniden waren ja, wenn nicht ganz 
Außergewöhnliches geschah, so gut wie unzerstörbar. 

»Unzerstörbar«, flüsterte sie vor sich hin, und zum 
erstenmal kam ihr das Unmenschliche dieses Terminus zum 
Bewußtsein. Dann war Lannerts Stimme in den 
Lautsprechern. Und dieses grollende Organ klang 
unzweifelhaft gepreßt wie unter einer übermäßigen 
Anstrengung. »Wir sinken. Die Maschine ist nicht mehr auf 
Sollhöhe zu halten. Wir sinken, verdammt noch mal.« 

Es klang, als wäre er aufs äußerste beunruhigt, aber sie 
sagte sich, daß es sich nur um eine Täuschung handeln 
konnte, um eine ähnliche wie eben bei Yahiro 
wahrscheinlich. Vielleicht mußten die beiden in dieser 
Flugphase all ihre Kräfte einsetzen, oder das 
Übertragungssystem deformierte ihre Stimmen. Jedenfalls 
schien ihr sicher, daß sie nicht Gefahr liefen, die Nerven zu 
verlieren. Einfach, weil das psychische System der 
Hastoniden sehr stabil war. 

Auf dem Bildschirm wurden die Wipfel jetzt sehr schnell 
größer. Und Lannert gab ständig sinkende Höhenwerte 
durch, offenbar nur, um überhaupt etwas zu sagen. 
Vielleicht, räumte sie jetzt ein, hatte er wirklich so etwas wie 
Angst. Vielleicht fürchtete er um den menschlichen Teil der 
Besatzung. Und je länger sie seine gepreßte Stimme hörte, 
um so besorgter wurde sie. Auf einmal war sie sich durchaus 
nicht mehr so sicher, daß es für die psychische Belastbarkeit 
eines Hastoniden keinerlei situationsbedingte Grenzen gab. 

Minuten später sah Maara langgestreckte, geometrische 
Figuren unter der Maschine hindurchhuschen. Aber die 
Systematik der Anordnung dieser Strukturen blieb ihr 
verborgen, da die Überflugdauer weniger als eine Sekunde 
betrug. Als letztes erkannte sie die eiförmigen Stämme 
exotischer Bäume, dann brach die Verbindung in einem 
Inferno prasselnder Geräusche und blendender Blitze 
zusammen. 


»Aus!« sagte Vanda Ricanek. Sie blickte mit großen, 
starren Augen von einem zum anderen, und ihr Gesicht 
zeigte mehr Staunen als Erschrecken. 
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Er saß unmittelbar hinter dem Piloten, vor sich dessen 
breiten Rücken und die unter der rauhen Haut spielenden 
Muskeln. Und er hörte Lannerts Stimme, die abgehackt und 
grollend Höhenangaben in das Mikrophon rief. Es klang, als 
kämen die Worte aus der Tiefe eines Brunnenschachtes. 

Yahiro sah weder nach rechts noch nach links, und doch 
bemerkte er, daß die anderen dabei waren, den ersten 
Schock zu überwinden. Dellak und Bosk atmeten tief und 
wohl auch wieder ruhig, er stellte sich ihre angespannten 
Gesichter vor, die Falten auf Dellaks Stirn und Bosks 
durchscheinende Blässe. 

Rechts neben sich hörte er das unterdrückte Stöhnen 
Hastons, der ebenfalls wieder zu sich gekommen war, und 
hinter ihm hüstelte Toria Halsum in die hohle Hand. 

Lannerts Rücken füllte fast das gesamte Blickfeld aus, 
man mußte sich vorbeugen, soweit das die Gurte zuließen, 


wollte man die Instrumente erkennen. Die Ziffern einer der 
Temperaturanzeigen waren eben dabei, von Violett zu Rot zu 
wechseln. Noch ehe Yahiro den Piloten auf die Gefahr 
aufmerksam machen konnte, begann der Servator einen 
Warnton auszusenden. Das an- und abschwellende Jaulen 
wurde lauter und lauter, es bohrte sich wie eine glühende 
Nadel in die Ohren, und das Rot der Temperaturanzeige ging 
nach und nach in ein helles Strahlen über. 

Lannert schaltete die Warnanlage ab. Er schlug so 
unbeherrscht auf den Druckknopf, daß man meinen konnte, 
er wollte das Steuerpult zertrümmern. 

Doch Mankov schwieg. Während Lannert weiterhin die 
Höhe ausrief, übertrugen die Kommunikatoren nichts als die 
Atemgeräusche des Kommandanten. 

»Warnanlage ein!« flüsterte Yahiro. Jetzt erst begann er 
sich wirklich Sorgen zu machen. Nicht so sehr wegen der 
gefährlichen Lage der Fähre, sondern vielmehr wegen 
Lannerts unbeherrschter Reaktion. 

Lannerts Schultern zuckten. Er wollte anscheinend alle in 
seiner Reichweite befindlichen Geräte und Instrumente mit 
einer Handbewegung hinwegfegen, aber diesmal bezwang 
er sich. Ohne die Augen von den Skalen zu lassen, tastete er 
nach dem Knopf der Warnanzeige. Doch jetzt hüllte sich der 
Servator in Schweigen, als fühlte er sich durch Keekes Hieb 
beleidigt. Lannert schüttelte den Kopf. Es war wohl mehr 
eine Geste des Zornes als der Resignation. 

Aus den Augenwinkeln sah Yahiro, daß sich draußen, vor 
den rechten Bullaugen, etwas verändert hatte. Die 
Tragflügelnase, hinter der hektisch eine graugrüne 
Landschaft vorbeiglitt, begann in dunklem Rot zu glühen. Es 
wirkte beeindruckend, so als tauchte die aufgehende 
irdische Sonne das Metall der Fähre in den rötlichen 
Schimmer des erwachenden Morgens. Ein im Grunde 
freundlicher Anblick, aber dort draußen war weder die 
irdische Sonne, noch graute ein kühler Erdenmorgen. 


Yahiro vermochte den Blick nicht abzuwenden, er starrte 
auf diesen Schimmer, der sich langsam verstärkte, der über 
die allmählich deutlicher hervortretenden Konturen des 
Bodens dahinglitt, der sich wie ein flammender Pfeil in den 
hellvioletten Himmel des Planeten bohrte, wenn Lannert die 
Fähre in eine Linkskurve zwang, und der Berge, Hügel und 
Wälder zu streifen schien, wenn sich die rechte Fläche dem 
Boden entgegenneigte. Und das Glühen wuchs, kroch von 
der Nase der Tragfläche zum Profilknick hin und leuchtete 
von Sekunde zu Sekunde heller. Yahiro fühlte, daß sein Blut 
schneller zu pulsieren begann. Er kannte eine solche 
Situation, kannte sie nur zu gut, das gleiche Schauspiel 
hatte er schon einmal mit ansehen müssen, damals, als sie 
im Anflug auf Orechowka waren. 

Er wußte genau, was geschehen würde. Die Glut würde 
sich langsam über die gesamte vordere Fläche 
hinwegfressen, gierig wie ein Brand in der Steppe, lange 
Zungen würden, vom Fahrtwind getrieben, über das Metall 
lecken, sich aufblähen unter dem Sog der tragenden 
Atmosphäre, und schließlich würde sich die Nase des Flügels 
einzudellen beginnen, schneller und immer schneller, eine 
teigige, deformierte Masse, die dem Druck der strömenden 
Gase nichts mehr entgegenzusetzen hat. Und endlich würde 
es einen schmetternden Schlag geben, und die Fähre würde 
nur noch ein Pfeil sein, ein ungefiederter Pfeil, der schneller 
als ein Stein stürzen würde. 

Er schloß die Augen, als draußen die ersten Fetzen 
flüssiger Materie aus der Beplankung der Tragflächen 
gerissen wurden. Die Erinnerung war wieder da. 


Sie stürzen in einen tiefen, meergrün leuchtenden 
Schacht, ein überschweres Metallinsekt mit verbrannten 
Flügeln, mit blasig aufgetriebenen Stummeln, von denen die 
heiße Luft glühende Tropfen reißt. Und sie sind ruhig, ganz 


ruhig. Sie spüren nichts als den Schmerz in den 
zusammengepreßten Kiefern. Sie wissen, daß sie nicht 
schreien werden, er nicht, Vamos Yahiro, und auch nicht der 
andere, Peter Mankov. 

Der Tod sieht bräunlichgrau aus. Eine kreisrunde, ebene 
Fläche inmitten grüner Wälder. Mit winzigen Hütten, die aus 
dieser Höhe wie die sauber geordneten Bauklötze eines 
Kindes wirken. Aber die Hütten wachsen, und der Kreis 
dehnt sich mit atemberaubender Schnelligkeit. Und im 
selben Tempo gleitet die Zeit an ihnen vorüber, 
verschwindet heulend hinter ihnen im Raum, ein Vakuum 
hinterlassend, in dem nichts mehr existiert, keine 
Berührung, kein Wort und kein Gedanke. 

Als aus den Hütten Hallen werden, als sich die Straßen 
von Linien zu Flächen wandeln, und als sich die Fußwege 
zwischen den Hallen wie ein feingesponnenes Netz 
abzuzeichnen beginnen, da dreht Yahiro den Boden der 
Fähre gegen die Flugrichtung, schaltet die Stabilisation auf 
Automatik und schließt die Skaphanderdichtungen an Hals 
und Handgelenken. Mit einem Seitenblick vergewissert er 
sich, daß Peter ebenfalls bereit ist, dann löst er die Sperre 
des Katapultes. Sekunden später schießen sie sich hinein in 
eine Hölle aus Hitze, Lärm und Sturm. 


Als er zum erstenmal erwacht, ist seine Umgebung auf ein 
hohles Brausen in absoluter Schwärze reduziert. 

Beim zweitenmal vermag er einzelne Geräusche zu 
unterscheiden, aber noch gelingt es ihm nicht, sie 
einzuordnen. Und die Schwärze ist geblieben. 

Beim dritten Erwachen beginnt sich das Dunkel zu lichten. 
Er sieht Gesichter, die sich über ihn beugen, und hört 
Stimmen, die flüsternd Worte austauschen. Doch er begreift 
den Sinn der Worte nicht. 


Beim viertenmal wird er sich seiner Situation annähernd 
bewußt und beschließt zu sterben. Aber die Ärzte und die 
Maschinen zwingen ihn ins Leben zurück, pressen das Sein 
in ihn hinein, wie eine Pumpe einen leeren Tank mit Wasser 
füllt. 

Er benötigt eine lange Zeit, um nach und nach zu 
begreifen, daß von ihm weniger als ein Torso übriggeblieben 
ist. Und als das entsetzlichste empfindet er die Tatsache, 
daß er lebt, trotz allem noch immer lebt. 

Dann beginnt er die Tage zu zählen. Obwohl er nicht weiß, 
wie lange er ohne Bewußtsein gelegen hat, reiht er in 
Gedanken Datum an Datum, sinnlos, da sie ohne Anfang 
und ohne Ende sind. Nach einer Woche gelingt es ihm, sich 
einem der Ärzte verständlich zu machen. Der Chirurg ist ein 
junger Mann, einer von denen, die sich häufig bei ihm sehen 
lassen, und er korrigiert den Kalender mit verständnisvollem 
Lächeln. »Plus neun, Vamos«, sagte er mehrmals und 
bewegt dabei ausdrucksvoll die Lippen. »Plus neun!« Und 
Yahiro kommt es vor, als sei es endlich gelungen, die erste 
Bresche in den Wall seiner Abgeschiedenheit zu sprengen. 

Zwei Tage danach wird ein Fernsehgerät über dem 
Fußende seines Bettes montiert. Man macht ihm deutlich, 
daß er es durch Pfeiftöne an- und abschalten kann und daß 
die Senderwahl durch Pfiffe in verschiedenen Tonhöhen 
erfolgt. Mehrere Stunden lang laufen vor seinen Augen die 
unterschiedlichsten Programme ab, ohne daß er imstande 
ist, die erforderliche Konzentration aufzubringen, um auch 
nur eins bis zum Schluß zu verfolgen. Immerhin erfährt er 
auf diese Weise, daß sich in der Welt nichts verändert hat. 

Wenig später wird das Gerät wieder demontiert. Er 
versucht es zu verhindern, aber die drei ihm unbekannten 
Pfleger verstehen die Sprache seiner Augen nicht. Und 
überhaupt hat er das Gefühl, daß sie darauf bedacht sind, 
ihn nicht anzusehen. Sie entfalten eine hektische 
Betriebsamkeit, tragen den Monitor hinaus und stellen 
Möbel um. Nach ihnen kommt die Schwester, um seine 


ohnehin blütenweiße Bettwäsche zu erneuern. Er spürt, daß 
sich Ungewöhnliches andeutet. 

Am Nachmittag dieses Tages führt die Chefärztin zwei 
Besucher ins Zimmer Die beiden Männer tragen die 
gleichen grünen Kittel wie Professor Menura, und ihre 
Hauben sind nur insofern anders, als sie den gesamten 
Schädel bedecken, während die Sonja Menuras im Nacken 
einen Teil des schönen schwarzen Haares freiläßt. Obwohl 
die beiden Männer wie Ärzte gekleidet sind, erkennt er auf 
den ersten Blick, daß sie eher alles andere sein könnten, auf 
keinen Fall jedoch Ärzte. Er sieht es an Kleinigkeiten, an der 
Haltung, die ein wenig Unsicherheit angesichts der 
ungewohnten Umgebung verrät, an der Art, wie sie sich im 
Zimmer umsehen, mit kurzen, orientierenden Blicken, als 
müßten sie sich jeden Gegenstand genau einprägen, um 
hinterher seine Aufgabe zu analysieren, und an ihren 
Bewegungen, die gehemmt und übervorsichtig wirken. Und 
er sieht, daß dieser Art, sich zu bewegen, keine Absicht 
zugrunde liegt, daß sie ein Teil von ihnen ist, eine 
Verhaltensweise, vergleichbar der sichernden Vorsicht eines 
Zobels. 

Sonja Menura setzt sich zu ihm auf die Bettkante, wobei 
sie sich bemüht, den sauber aufgetürmten und geformten 
Hügel, der einen zugedeckten Körper vortäuschen soll, nicht 
unversehens einzudrücken. »Diese beiden Kollegen möchten 
sich mit dir unterhalten, Vamos«, sagt sie leise. 

Er mag ihre Stimme. Sie ist tief und kräftig und voll von 
warmen Tönen. Er kennt mittlerweile jede Nuance, er kann 
von der Stimme ablesen, ob Sonja Menura mit den Werten 
auf den Anzeigen zufrieden ist oder nicht, mit der 
Blutzusammensetzung, der Herzfrequenz und dem 
Hirnstrombild. Er vermag genau herauszuhören, in welcher 
Stimmung sich die junge Frau befindet, ob es Sorgen gibt 
oder Ärger gegeben hat. Das alles ist in ihrer Stimme. 

Diesmal aber versagt seine Erfahrung. Da ist ein neuer 
Unterton, ein bisher nicht gehörter, einer, den er nicht zu 


analysieren vermag, ein beinahe ängstliches Schwingen. 

»Ich glaube, daß es sehr wichtig ist, Vamos«, fährt sie fort 
und blickt unverwandt auf die Ziffernfenster und Skalen. 
»Du mußt dir deine Antwort sehr genau überlegen, hörst 
du? Sehr genau. Dein weiteres Leben wird davon 
abhängen.« 

Das klingt ernst, sehr ernst, obwohl es ihm fast wie Hohn 
erscheinen will, daß sie im Zusammenhang mit seiner 
Existenz das Wort »Leben« verwendet. 

Sie aber steht auf, holt zwei Stühle herbei und geht aus 
dem Zimmer. Und während sich die beiden Fremden setzen, 
ist es Yahiro, als sei es dunkler geworden in dem kleinen 
Raum. 


Zuerst begreift er nicht, was die beiden von ihm wollen, 
zumal anfangs ohnehin nur der eine von ihnen, der 
Schlankere, redet, und zumal es den Anschein hat, daß 
dieser nicht wagt, bis zum Kern der Sache vorzudringen. 

Zwar betont er immer wieder, daß er seine Fragen so zu 
stellen gedenke, daß Yahiro nur mit Ja oder Nein zu 
antworten brauche, durch zwei Pfiffe in unterschiedlicher 
Tonhöhe also, aber dann stellt er keine Fragen, dann 
verbreitet er sich über die Möglichkeiten, einen 
verstümmelten Körper zu rekonstruieren, wobei seine 
abschließende Bemerkung nicht gerade dazu angetan ist, 
Hoffnungen zu wecken. 

»Selbstverständlich ist Professor Menura in der Lage, dir 
einen neuen Körper zusammenzubauen. Und wohl auch 
einen, der allen an einen Menschen zu stellenden 
Anforderungen gerecht werden könnte...«, sagt der Fremde, 
doch es ist, als sei der Satz noch nicht vollendet, als müsse 
noch ein großes Aber folgen. 

Der andere, ein breitschultriger Blonder mit blassem 
Gesicht, ist zunehmend unruhiger geworden. Jetzt wischt er 


mit der Hand durch die Luft. Bis hierher und nicht weiter, 
scheint die Geste zu sagen. Jetzt sollten wir endlich zur 
Sache selbst kommen. »Ich sehe da eine andere 
Möglichkeit«, beginnt er. Seine Stimme ist gleichförmig, 
ohne Betonung, er reiht die Worte fast ohne Pausen 
aneinander. »Und wie mir scheint, eine wesentlich bessere. 
Von dem, was einst der Pilot Yahiro war, ist nicht viel 
übriggeblieben. Das dürfte dir in der Zwischenzeit 
klargeworden sein, Vamos.« 

Yahiro lauscht der Stimme nach, die nur unwesentlich 
wärmer klingt als die Worte, und er versucht 
herauszufinden, ob er den Satz als Frage aufzufassen hat. 
Da der Blonde aber jetzt schweigt, stößt er einen hohen Pfiff 
aus: »Ja.« 

Die beiden zucken zusammen. Dann nickt der Blonde 
verstehend. »Na also!« Er legt die Handflächen aneinander, 
konzentriert sich einen Moment lang und beugt sich 
schließlich vor. »Wir haben dir einen Vorschlag zu 
unterbreiten, Vamos. Willst du ihn hören?« 

Ein hoher Pfiff. »Ja!« Fast unabsichtlich hat er ihn 
ausgestoßen. Er blickt hinüber zu seiner Frequenzkurve. 
Sonja Menura wäre im Augenblick nicht sehr zufrieden mit 
den Werten. 

»Ich nehme an, dir ist einiges über die Forschungen 
Professor Hastons bekannt«, sagt der Blonde und blickt 
hinauf zur Zimmerdecke. 

Yahiro weiß nicht mehr als die meisten anderen auch. Um 
sich mit einer solchen Theorie, wie Haston sie aufgestellt 
hat, ernsthaft zu beschäftigen, muß man in einer anderen 
Welt geboren worden sein. In einer, in der der Mensch nicht 
Mittelpunkt aller Vorgänge ist, sondern Mittel zum Zweck. 
Die Menschen an alle nur denkbaren Bedingungen einer 
deformierten Umwelt anpassen zu wollen, das ist blanker 
Hohn, das ist die Negierung des intelligenten Wesens 
Mensch an sich. Nicht die Menschen muß man anpassen, 
sondern man muß die Bedingungen, unter denen sie leben, 


menschgemäß gestalten. Die von Haston vorgeschlagene 
Alternative ist unsinnig und inhuman. Soll er Tierchimären 
schaffen, soviel er mag, aber er soll seine Finger von den 
Menschen lassen. 

Worauf will der Blonde nur hinaus mit seiner Frage? Yahiro 
überlegt lange, ehe er per Pfiff zu erkennen gibt, daß ihm 
Hastons Theorie zumindest nicht ganz unbekannt ist. 

Der Blonde nickt. »Du bist Pilot, Vamos. Und ich nehme 
an, daß du deinen Beruf sehr gern ausgeübt hast. Ist das 
richtig?« 

»Jal« 

»Du möchtest also eines Tages wieder fliegen. Ist das 
ebenfalls richtig?« 

Das ist eine gewagte Frage. Er, Yahiro, und wieder fliegen? 
Nachdem kaum noch etwas von ihm übriggeblieben ist? 
Mankov vielleicht, Peter Mankov ist um einiges besser 
weggekommen. Aber er? Er wird wohl niemals wieder 
fliegen können. Auch dann nicht, wenn er es sich mit allen 
Fasern seines Seins wünscht. 

Trotzdem stößt er den hohen Pfiff aus: »Ja!« 

»Ein Pilot ist erheblichen Belastungen ausgesetzt, höheren 
als die meisten anderen Menschen. Ist dir das klar?« 

Wer wußte das besser als er? Schließlich ist er jahrelang 
geflogen. Vor einem Jahrzehnt als blutjunger Pilot im 
Erdorbit, dann vor fünf Jahren Umstieg auf Zubringer und 
Transporter, wie es gerade kam, zumeist auf träge 
reagierenden Fähren, deren Beherrschung ein Höchstmaß 
an Konzentration erforderte, und dann seit einem Jahr als 
Testpilot, solange, bis es ihn erwischte. »Ja..., ja!« 

»So großartig die Erfolge Professor Menuras auch sein 
mögen, Vamos. Auch sie ist nicht allmächtig. Ich halte es 
nicht für sicher, daß sie dich...« 

Langsam beginnt er die ganze Tragweite der Unterhaltung 
zu begreifen. Allmählich wird ihm klar, was sich hinter 
diesen Fragen und Bemerkungen verbirgt. Jetzt tritt es 
hinter der Deckung der Konversation hervor, das 


Ungeheuerliche, Monströse. Auch wenn er es noch immer 
nicht glauben will, gleich werden sie ihm vorschlagen, sich 
zu einer Chimäre umfunktionieren zu lassen, zu einem 
unmenschlichen Wesen mit Menschenhirn, zu irgendeinem 
abnormen Scheusal. Aus den Augenwinkeln beobachtet er 
die Meßlinien auf dem Bildschirm, hektisch auf- und 
abschwingende Kurven, die auf eine bis an die Grenze 
belastete menschliche Psyche deuten. Aber es sind 
immerhin die Kurven einer menschlichen Psyche. 

Er will schreien, will sich wehren, aber er’ bleibt stumm 
und bewegungslos, tot wie ein Stein. »Nein, nein, nein!« 
pfeift er. 

Der Blonde blickt bekümmert. »Du hast also begriffen, 
weshalb wir gekommen sind.« 

»Ja.« 

»Ich habe nicht erwartet, daß du sofort zustimmen wirst. 
Aber ich nahm an, du würdest unseren Vorschlag 
wenigstens in Erwägung ziehen, ihn prüfen. Deine spontane 
und eindeutige Ablehnung paßt nicht in das Bild, das wir uns 
von dir gemacht haben.« 

Sie haben sich also ein Bild gemacht, haben Akten 
gewälzt und Computer befragt, sich mit Kollegen 
unterhalten, haben gerechnet und verglichen, vielleicht 
haben sie sich sogar an Karen gewandt, mit aller gebotenen 
Rücksichtnahme natürlich. Meinst du, daß uns Yahiro helfen 
wird, Karen? Du kennst ihn ja nun lange genug. Wird er 
zustimmen oder ablehnen? Und du? Wirst du auf ihn 
verzichten können, Karen? 

Vielleicht haben sie auch seine Mutter gefragt, die stille, 
alte Frau in der kleinen Stadt hoch über den Klippen von 
Sikotan. Haben sie gefragt auf die Gefahr hin, daß sie sich 
das weiße Haar rauft und Tränen in ihre Augen steigen, die 
immer noch jung und mandelförmig sind wie vor dreißig 
Jahren. Was sagst du dazu, Mütterchen, wenn wir aus 
deinem Sohn einen Riesen machen, einen Titanen, wie sie 
früher hier auf den Inseln gelebt haben? 


Sie müssen sich doch selbst sagen, daß schon der bloße 
Gedanke daran entsetzlich ist und daß sie bei ihm, Vamos 
Yahiro, mit einem solchen Ansinnen nicht die Spur einer 
Chance haben. Oder sollten die beiden davon ausgehen, 
daß das, was von ihm übriggeblieben ist, anders denken 
könnte als das, was er einst war? 

»Wirst du uns trotzdem weiter zuhören, Vamos?« 

»Ja.« Zuhören kann er ihnen ja immerhin. »Seit unsere 
Gesellschaft existiert, haben wir Dinge tun müssen, die 
ihrem Grundanliegen zuwiderlaufen. Weil sie sonst nicht 
mehr existieren würde. Wir mußten Krieg führen, weil die 
anderen uns angegriffen haben. Wir mußten Bomben bauen, 
weil die anderen Bomben hatten. Wir mußten Raketen und 
Atomwaffen konstruieren, weil sie uns mit Raketen und 
Atomwaffen bedrohten. Und was das schlimmste ist, Vamos, 
wir mußten Menschen unserer Gesellschaft das Töten 
lehren, obgleich schon die kleinen Kinder wissen, daß das 
menschliche Leben unantastbar ist. Wir mußten sie lehren, 
Entbehrungen zu ertragen und fast wunmenschliche 
Strapazen auf sich zu nehmen. Wir alle wissen genau, daß 
das menschenunwürdig ist, Vamos, aber wir können nicht 
anders handeln, wenn wir nicht untergehen wollen. 
Begreifst du, Vamos, wir wollen nicht kämpfen und schon 
gar nicht töten, aber wir müssen dazu imstande sein, besser 
noch als die anderen, wollen wir nicht selbst getötet 
werden. Das gilt auch heute noch, am Ende des 
einundzwanzigsten Jahrhunderts. Mußte ich dir das wirklich 
erst sagen?« 

»Nein, nein!« 

»Entschuldige, Vamos. Das war eine dumme Frage. 
Natürlich hast du das alles gewußt. Hast darüber selbst 
nachgedacht. Oft vielleicht sogar.« 

“a.” 

»Gut, Vamos! Und nun betrachte bitte diesen Vorschlag 
unter den Aspekten der uns aufgezwungenen Strategie. 
Professor Haston hat die ersten beiden sogenannten 


Hastoniden geschaffen. Zwei Gibbonastronauten mit 
menschlichem Intellekt, die jeden von uns an Kraft, 
Geschicklichkeit und Resistenz gegen äußere Einflüsse bei 
weitem überlegen sind. Es handelt sich um Kämpfertypen, 
die bei einem Strahlungsdruck von einhundert Megaloyd 
überleben würden, deren Blut bei sechshundert Kelvin nicht 
kocht, die Radarrezeptoren besitzen und in stockfinsterer 
Nacht sehen können, als wäre es heller Tag. 

Nun behauptet man drüben selbstverständlich, man 
denke nicht daran, solche Hastoniden als Soldaten 
einzusetzen, aber kann man uns verübeln, daß wir an einer 
solchen Erklärung zweifeln?« 

»Nein, nein.« 

»Na also! Nun haben sie uns als Beweis ihrer angeblichen 
Lauterkeit Zusammenarbeit angeboten. Gemeinsames 
Training in der letzten Phase, in der Enderpro..., hm, sagen 
wir in der Abschlußuntersuchung. Wahrscheinlich in der 
Hoffnung, wir wären zum festgelegten Zeitpunkt noch nicht 
in der Lage, ihnen einen Umfunktionierten 
hinüberzuschicken. Aber es ist doch eine deutliche Geste 
des guten Willens, dieses Anerbieten, nicht wahr? Und wenn 
wir uns aus technologischen oder zeitlichen Gründen 
außerstande sehen sollten, es anzunehmen, sie hätten 
immerhin ihren guten Willen bewiesen. 

Nun, wir wären in der Lage, Vamos. Wenn du... Wir haben 
geglaubt, daß es sich in deinem speziellen Fall anbiete...« 

»Nein, nein, nein!« 

»Glaub mir, wir wissen, was das für dich bedeutet. Aber 
wir haben keine Wahl. Ebensowenig wie bei den Bomben 
und Lasersatelliten, bei den Kampfviren und den 
psychogenen Waffen. Es gibt keine Alternative. Oder 
könntest du uns einen anderen Weg nennen?« 

>»... NEIN.« 

»Wirst du dich also zur Umfunktionierung bereit erklären, 
Pilot Vamos Yahiro?« 


Das ist ein furchtbares Dilemma. Er sieht ein, daß sie ihm 
diesen Vorschlag unterbreiten mußten. Sie haben recht. Sie 
können nur so und nicht anders handeln. Von ihrem 
Standpunkt aus betrachtet. Er aber spürt immer deutlicher 
die brennende Frage: Weshalb ausgerechnet ich? 

»Nein!« pfeift er, und die Linien auf dem Schirm fangen 
an, in sich zusammenzufallen. 

Später, als die beiden gegangen sind, nicht ohne 
angedeutet zu haben, daß sie wiederkommen werden, setzt 
sich Professor Menura zu ihm an das Bett. Anfangs schweigt 
sie. Tupft ihm nur hin und wieder über die Stirn und schaut 
ihn an. »Du mußt das selbst am besten wissen, Vamos«, 
sagt sie schließlich. »Eine solche Entscheidung kann dir 
niemand abnehmen.« 


Zwei Tage später kommt Karen zu ihrem ersten Besuch. Er 
hat diesen Tag gefürchtet, seit er wieder einigermaßen klar 
denken kann. Er hätte ihn gern noch hinausgezögert, aber 
er hat eingesehen, daß es sinnlos wäre, noch länger zu 
warten. 

Seine Entscheidung ist ohnehin längst gefallen. Er wird 
sich von Karen trennen. Wahrscheinlich würde sie selbst sich 
nie dazu entschließen können, würde sich zu Überzeugen 
versuchen mit Argumenten, in denen Verantwortung und 
Mitgefühl die Hauptrolle spielen dürften. Vielleicht würde ihr 
das für ein Jahr oder zwei relativ leichtfallen, aber 
spätestens dann würde sie sich fragen, ob so das 
erstrebenswerte Leben an der Seite eines Partners aussieht. 
Und auch sie wird sich irgendwann die Frage stellen: 
Weshalb ausgerechnet ich? 

Sonja Menura führt sie herein. Es sieht aus, als brauche 
Karen jetzt nichts so sehr wie die Unterstützung dieser 
kräftigen Hände, die eine Schneidsonde mit 
maschinenhafter Exaktheit zu führen vermögen und die sich 


im nächsten Augenblick weich wie eine Flaumfeder auf die 
Stirn des Patienten legen können. 

Dann steht Karen allein in der Tür, groß und schlank und 
ein wenig unbeholfen. Schließlich aber gibt sie sich einen 
Ruck, streicht das braune Haar mit einer flüchtigen Geste 
aus der Stirn und tritt zu ihm an das Bett. Er sieht, daß sie 
eine Frage auf den Lippen hat, aber er sieht auch, daß sie 
unsicher zögert. Welche Frage soll sie auch in solch einer 
Situation stellen? Wie geht es dir? Hast du alles gut 
überstanden? Wie fühlst du dich? Wann werden sie dich 
entlassen? Furchtbare Fragen! Fragen, in die man nur 
hineinschreien müßte - wenn man schreien könnte. Solche 
Fragen kann man Leuten stellen, die eine Krankheit hinter 
sich haben, oder auch solchen, die ein Bein verloren haben 
oder einen Arm, aber nicht jemandem, der nur noch aus 
einem lächerlichen Rest seiner selbst besteht. Angesichts 
des sauber * aufgetürmten Betthügels, der verbergen soll, 
was nicht mehr vorhanden ist, muß jede Frage banal und 
abgeschmackt klingen. 

Endlich setzt sich Karen auf die Bettkante, ganz vorn auf 
den Rand, und sie vermeidet peinlich, den weißen Hügel zu 
berühren. Aber er sieht, wie ihre Hände zucken. Sie sind wie 
kleine Tiere, die Schutz suchen, Berührung, Wärme. Alles 
wäre anders, könnte er jetzt ihre Hände halten. Aber dazu 
müßte er selbst Hände haben. Oder doch zumindest eine. 

Karen schweigt lange. Und als sie schließlich doch zu 
reden beginnt, da spricht sie leise und stockend. Fast ohne 
Zusammenhang schildert sie das, was sie sich unter ihrer 
beider Zukunft vorstellt. Aber er merkt sofort, daß diese 
Zukunft für sie wie hinter einem undurchdringlichen Nebel 
liegt. Für sie gipfelt das alles in der Vorstellung, den 
geliebten Partner ein Leben lang zu pflegen, hingebungsvoll 
und uneigennützig. Eine Vorstellung, die ihr heute vielleicht 
noch eine Art Glücksempfinden vermitteln mag. Nur würde 
eben die Realität ganz anders aussehen. 


Als sie einen Moment lang schweigt, stößt er zwei Laute 
aus, die kaum noch Ähnlichkeit mit Pfiffen haben, so dumpf 
und kehlig klingen sie. »Nein, nein!« 

Karen fährt zusammen, und ihre Augen füllen sich 
plötzlich mit Tränen. Er weiß, daß sie jetzt das Gefühl hat, in 
eiskaltes Wasser geworfen worden zu sein, aber er weiß 
auch, daß man kaltem Wasser die Eigenschaft zuschreibt, 
Benommenheit und Betäubung zu vertreiben, daß 
behauptet wird, kaltes Wasser könne heilsam sein. 

Karens Hände tasten ziellos über die Bettkante. Sie sieht 
seinen warnenden Blick nicht, und ihre Augen weiten sich 
vor Entsetzen, als sie den weichen Hügel seiner Bettdecke 
berührt, als ihre Hände plötzlich fühlen, daß dort nur Leere 
ist, nichts als Leere. 

Selbstverständlich geht sie nicht sofort. Sie hält die zwei 
Stunden durch. Aber ihr Gesicht ist wie eine Maske, auf die 
jemand ein versteinertes Lächeln gemalt hat. 


Wie angekündigt, suchen ihn die beiden Männer erneut 
auf. Er hat nie daran gezweifelt, daß sie ihr Versprechen 
wahr machen würden. Sie gehören nicht zu denjenigen, die 
nach dem ersten gescheiterten Versuch aufgeben. Sie 
kommen nicht am nächsten Tag und auch nicht am 
übernächsten. Sie lassen eine Woche ins Land gehen. Damit 
er Zeit zum Nachdenken hat. Über sich und vor allem über 
die Welt. Und darüber, daß jeder einzelne einen Teil der 
Verantwortung für das Ganze zu tragen hat, einen winzigen 
Teil Verantwortung für die große und doch so zerbrechliche 
Welt. 

Das Fernsehgerät steht längst wieder in seinem Zimmer. 
Diesmal hat man es vor ihrem Besuch nicht entfernt. Und 
Sonja Menura legt Vamos lediglich die Hand auf die Stirn 
und sagt: »Besuch für dich.« Kein Wort über das Gewicht 
dieses Besuches und kein Hinweis. Und als sie ihn mit den 


beiden Männern allein läßt, da geht sie aus dem Zimmer, 
ohne sich noch einmal umzublicken, mit fast hastigen 
Schritten. 

Die beiden sagen etwas, »Hallo!« oder »Guten Tag«, er 
hört nicht genau hin, er lauscht in sich hinein, weil er weiß, 
daß dort etwas entstanden ist, das nicht zu ihm zu gehören 
scheint. Und als er die Männer lächeln sieht, nicht deutlich, 
das Lächeln ist eher ein kaum sichtbares Aufleuchten der 
Augen, so, als ob sie einen guten Bekannten 
wiedergetroffen hätten, da bemüht auch er sich um ein 
kleines Lächeln. 

Sie haben eine Kassette mitgebracht, einen Film, der über 
den Fernsehmonitor abläuft wie ein stummer Spielfilm, 
Bilder über den Testeinsatz eines Hastoniden. Zum 
erstenmal seit langem spürt Yahiro etwas wie Faszination. 
Das ist kein bloßes Interesse für etwas Neues, das dort reißt 
ihn mit, das geht ihn an, und deshalb wühlt es ihn auf. 

Da stapft ein drei Meter hohes, dunkles Wesen mit fast 
menschlichem Gesicht und saurierhaften Gliedmaßen über 
eine ebene, sandige Fläche. Die mächtigen Füße werfen 
Staubwolken auf, und der meterlange Stützschwanz zieht 
eine tiefe Rinne in den Sand. Die Bewegungen des Wesens 
sind gleitend und voller verhaltener Kraft. Und die 
Lautlosigkeit, mit der es sich bewegt, ist bedrückend. 

»Nevada«, sagt der Blonde. »Die Gegend um Ely Point.« 
Sein anschließendes Schweigen ist beredter, als es eine 
lange Erklärung sein könnte. Das Gebiet um Santa Barbara 
ist eine der verbotenen Zonen, die Strahlungsbelastung ist 
dort so hoch, daß Menschen schon nach einem Aufenthalt 
von nur wenigen Minuten unheilbar geschädigt wären. 
»Neutronentestgelände«s, präzisiert der andere. 

Zehn Minuten lang beobachtet Yahiro den Hastoniden, 
sieht, wie das menschenunähnliche Wesen Klüfte und 
Spalten überwindet, sich aus mit aktiviertem Treibsand 
gefüllten Senken arbeitet, mit großkalibrigen Lasern 
Felsbrocken zum Glühen bringt, die es anschließend mit 


bloßen Händen zu neuen Formen knetet, wie es Messungen 
vornimmt und Zielübungen mit dem körpereigenen Radar 
absolviert. In der achten Minute durchschreitet der 
Hastonide eine grünliche Wolke, die wie dünner Nebel auf 
den Sandwehen liegt. 

»Viren«, sagt der Blonde mit einer Spur von Ekel in der 
Stimme. »Mittels Chlorophoren sichtbar gemacht. Für einen 
Menschen wäre ein einziger Atemzug tödlich. Nach 
spätestens vier Stunden wäre die Lunge mit Blut gefüllt. 
Aus!« 

Daß er nicht übertrieben hat, beweist sich in der neunten 
Minute. Der Hastonide bückt sich mehrmals und sammelt 
Kadaver aus dem Nebel, die Leichen von Testhunden, die 
man in die verseuchte Region getrieben hatte. Yahiro spürt 
einen Geschmack im Mund, als habe er heftiges 
Sodbrennen. Dabei hat er seit Wochen weder etwas essen 
noch etwas trinken können. 

Als der Film abgelaufen ist, sehen ihn die beiden fragend 
an. Sie schweigen, aber er weiß, daß sie jetzt auf seine 
Entscheidung warten. Und eigentlich ist diese Entscheidung 
schon längst gefallen. Noch bevor er den Film gesehen hat. 
Wenn es überhaupt noch eines Anstoßes bedurfte, so ist das 
der letzte gewesen. »Ja!« pfeift er. 

Er sieht die beiden aufatmen, und er sagt sich, daß sie 
jetzt eigentlich gehen könnten. Sie haben erreicht, was sie 
erreichen wollten. Aber sie bleiben. Ein wenig unschlüssig 
zuerst, aber dann zieht sich der Blonde einen Stuhl heran 
und setzt sich. Unmittelbar neben das Bett, in Höhe von 
Yahiros Kopf. 

»V/amos«, sagt er leise. »Ich weiß, daß du lange mit dir 
gerungen hast, und ich weiß auch, wie dir zumute ist. 
Vamos...« Er unterbricht sich und sucht nach Worten. »Du 
bist keiner von denen, die eine einmal getroffene 
Entscheidung widerrufen, ich weiß. Aber denk daran, Vamos, 
daß wir all diese Versuche nachvollziehen werden..., 


nachvollziehen müssen. Das wird nicht leicht für dich 
werden, Vamos, ganz gewiß nicht.« 

Danach steht er auf und zieht seinen Kollegen mit sich zur 
Tür. Und unbegreiflicherweise hat Yahiro das Gefühl, ein 
Freund sei gegangen. 

Am Nachmittag kommt Sonja Menura zu ihm. Sie sitzt 
länger als eine Viertelstunde schweigend an seinem Bett 
und tupft ihm von Zeit zu Zeit mit einem Tuch über die Stirn. 
Ihre Augen schimmern, falls das Licht nicht täuscht, feucht, 
und um ihren Mund zuckt es hin und wieder. Als sie geht, 
legt sie ihm für eine Sekunde die Hand auf die Stirn und 
sagt: »Viel Glück, Vamos!« Mehr als diese drei Worte hat sie 
in der ganzen Viertelstunde nicht gesprochen. 

Er sieht sie nie wieder, denn am nächsten Morgen bringt 
ihn eine Sondermaschine in ein neues, unbekanntes Leben, 
das er mit einem ganzen Bündel von Vorbehalten beginnen 
wird. 


Das Heulen in den untersten Atmosphärenschichten riß 
ihn aus seinen Gedanken. Die Fähre, jetzt nur noch ein Torso 
mit hellglühenden Flanken, sank ungewöhnlich schnell. In 
steilem Gleitflug näherte sie sich einer geschlossenen 
Fläche dichtstehender Bäume, deren Wipfel wie ein 
ungepflegter, irdischer Rasen wirkten. Nur die Farbe, ein mit 
Grüntönen gemischtes, strahlendes Rot, paßte nicht recht in 
das Bild. 

Yahiro mußte nicht erst auf die Instrumente blicken, um zu 
ermitteln, daß die Geschwindigkeit noch immer oberhalb 
von dreihundert Metern je Sekunde lag. Trotzdem wußte er, 
daß er auch diesmal überleben würde, er und sicherlich 
auch Keeke Lannert. Aber was würde mit den anderen 
geschehen? Vielleicht würden die Wipfel der Bäume, einen 
Teil der Geschwindigkeit vernichten, den Verzögerungsweg 


erhöhen, aber sehr groß schien ihm die Überlebenschance 
der anderen trotzdem nicht zu sein. 

Als er eine Lichtung wie einen Blitz unter der Maschine 
hindurchzucken sah und hörte, wie die ersten Wipfel 
knatternd gegen den glühenden Boden der Maschine 
schlugen, riß er die Plombe von den Prallkissen. 


STENELOR, Duogen, Ringstadt Mitte, Operateur und 
Beobachter des Außenbereiches. 


Von seinem Platz in der mittleren Ebene des 
Zentralturmes aus hatte er einen vorzüglichen Blick über die 
Stadt. Sie war wie ein einziger, aber vielfach gegliederter 
Stein, ein sechsstrahliges, kristallines Gebilde, das langsam 
aus dem Boden heranwuchs, höher und höher den Sonnen 
entgegen. Weit drüben am Rand, wo die Häuser das Niveau 
der Ebene nur knapp überragten, sah er die Schollen 
gemächlich aufbrechen und das graubraune Material sich zu 
trigonometrischen Strukturen formieren, den noch jungen 
Bewuchs weiter und weiter zurückdrängend. Die Stadt 
breitete sich aus, langsam zwar, doch mit jedem Tag wurde 
ihr Durchmesser größer und ihre Türme und Säulen höher, 
mit jedem Tag, der wurde, festigte sich die Stadt weiter, 
wurde sicherer, weniger anfällig, wurde schließlich selbst zu 
einem Teil der Welt, zu einer natürlichen Formation, wie ein 
Fels, ein Gebirge mit Tälern und Bergen, mit Hängen und 


Graten und vor allem mit Bächen und Pflanzen und Bäumen, 
mit Leben in allen Formen. 

Stenelor lehnte sich ein wenig zurück und überflog die 
Bildschirme mit schnellem Blick. Nichts Ungewöhhnliches 
deutete sich an, er durfte auf einen ruhigen Tag hoffen. Nur 
wenige Gruppen befanden sich heute außerhalb des Ringes, 
und anscheinend liefen alle Aktionen planmäßig. Überall auf 
den Schirmen leuchtete beruhigend der gelbe Kreis auf 
braunem Grund. Es gab keinen Anlaß zur Sorge. Und die 
Stadt wuchs um ihn her, stieg aus dem Boden weiter und 
immer weiter in den Himmel hinein, ihn und all die anderen 
Bewohner mit sich in die Höhe tragend. 

Er hörte das leise Knistern des Vorhangs in seinem Rücken 
und wandte sich um. Luela stand hinter ihm, groß und ein 
wenig zu breit in den Schultern, die der Stoff des Vorhanges 
noch in losen Falten umfloß. Luela lächelte, kaum sichtbar, 
das Lächeln war nicht mehr als ein Hauch, und doch wirkte 
es hintergründig und schelmisch zugleich. Er wußte sofort, 
weshalb Luela kam, und wie stets, wenn sie ihn bat, sich in 
ihre Karte einzutragen, schlug ihm das Herz höher. Er spürte 
etwas wie Stolz darüber, daß sie seit Monaten immer wieder 
ihn wählte. Nicht nur ihn, das war selbstverständlich, aber 
ihn eben auch. »Luela«, sagte er, und das Lächeln in ihren 
Augen vertiefte sich. »Ich danke dir, Luela.« 

Sie bemerkte nicht, daß sich ein Anflug von Stolz hinter 
dem Dank verbarg, sie spürte aber, daß Stenelor etwas 
bedrückte. Ihr Lächeln verkroch sich. »Stenelor!« sagte sie 
streng und richtete sich ein wenig auf. »Stenelor, wenn du 
dir Vorwürfe machen solltest, dann werde ich dich nie 
wieder zu mir bitten. Ich will nicht, daß du dich quälst. Und 
überhaupt, woher willst du wissen, daß es an dir liegt?« 

Er hätte ihr sagen können, daß er sich keine Vorwürfe 
machte, denn an ihm lag es ja mit Sicherheit nicht. Er hatte 
bereits mehr als ein Kind gezeugt. Aber er bedauerte Luela 
eben, und es verdroß ihn, daß sie noch immer nicht 
schwanger geworden war. Nichts brauchte die Stadt 


dringlicher als Kinder. Jetzt blickte sie zu Boden, seine 
Gedanken waren ihr kein Geheimnis geblieben. 

Da nahm er ihre Karte und suchte nach den drei grünen 
Tagen des Monats. Zwei waren bereits von einem braunen 
Ring umgeben, schwungvoll gezeichnet von einer leichten 
Hand. Er blickte auf, und er sah, daß Luela wieder lächelte. 
Er zog seinen blauen Ring, ebenfalls um zwei Tage, um den 
freien und den mittleren, so daß sich der braune und der 
blaue Ring ineinanderschlangen, und gab ihr schweigend 
die Karte zurück. Er sah das Strahlen in ihren Augen, und er 
glaubte etwas von dem zu spüren, was die Alten Liebe 
genannt hatten, er glaubte es, aber gleich darauf sagte er 
sich, daß er nicht wissen konnte, wie das Gefühl war, das 
einen an eine band. 

Sie ging, und nur wenig später kam Dasiet, schwer und 
breit in den Hüften. Er blickte auf, als sie ihre Karte lässig 
auf das Pult legte, aber er sah ihr keine Regung an. Ihre 
Augen hingen an der Karte und an seiner Hand, die noch 
immer den blauen Stift hielt. 

Dasiet war mehrfach dekoriert, wegen ihrer 
ungewöhnlichen Fruchtbarkeit, die die Bewunderung ihrer 
Geschlechtsgenossinnen erregte. Wahrscheinlich kannten 
die meisten sie nur schwanger, nur er kannte sie anders, 
auch wenn sie sich nur einmal im Jahr bei ihm sehen ließ, 
um ihn durch Vorlegen ihrer Karte schweigend zu sich 
einzuladen. Nur er wußte, wie glatt und flach ihr Leib in den 
kurzen Pausen zwischen den Schwangerschaften war. 

Ebenfalls schweigend malte er seinen Kreis um den 
mittleren der grünen Tage. Dasiet atmete auf und nickte ihm 
zu. Sie war schon auf dem Wege zum Vorhang, da blieb sie 
stehen und blickte zurück. »Übrigens«, sagte sie schleppend 
mit einer Stimme, an die er sich beim besten Willen nicht 
erinnern konnte, »es gibt Probleme im Dorf vier der 
Monogenen. Jemand hat nach dem dritten Schock verlangt.« 

Stenelor hob die Schultern. Fast hätte er mit einem »Na 
und?« reagiert, aber er beherrschte sich noch rechtzeitig. 


Die Unantastbarkeit des Ritus der Monogenen mußte 
erhalten werden, das sah er ein, und auch, daß man notfalls 
Mittel der Disziplinierung anwenden mußte. Denn ließ man 
Abweichungen in einem Bereich zu, bestand die Gefahr, daß 
das gesamte System ins \Wanken geriet, was unweigerlich 
zum vorzeitigen Untergang der Monogenen geführt hätte. 
Diese bedauernswerten Wesen brauchten ihre Riten, um zu 
überleben, und sie benötigten genau die Riten, die als 
optimal erarbeitet worden waren. Auch wenn sie die Agonie 
lediglich zu verlängern, den Untergang jedoch mit 
Bestimmtheit nicht aufzuhalten vermochten. 

»Wer wird gehen?« fragte er, und er dachte an seinen 
Ring auf ihrer Karte. 

Sie stand noch immer unbeweglich zwischen den Falten 
des Vorhanges. »Meine Gruppe«, antwortete sie schließlich. 
»Wer sonst?« Dann aber hatte sie begriffen, weshalb er 
gefragt hatte, und wurde ein wenig lebhafter. »Ich werde zur 
Zeit zurück sein, Stenelor«, schloß sie, die Worte schneller 
als bisher aneinanderfügend. 

Dann ging sie, langsam und aufgerichtet wie jemand, dem 
um den eigenen Wert nicht bange war. Und Stenelor 
überlegte, ob das heute wirklich der erste Tag in all den 
Jahren war, an dem er ihre Stimme gehört hatte. 


Während er die freien Abende des nächsten Monats zählte 
und feststellte, daß ihrer nicht mehr allzu viele waren, 
bewegte sich der Vorhang erneut. Doch diesmal geschah 
das heftiger, nicht mit der ruhigen Geschmeidigkeit Luelas 
und schon gar nicht mit Dasiets stummer Gewichtigkeit. 
Borelie riß den Vorhang auf und betrat das Zimmer mit 
ungestümen Schritten, den Raum von einem Augenblick auf 
den anderen mit ihrer Geschäftigkeit füllend. Anstelle einer 
Karte trug sie eine Spule in der Hand. »Sie sind wieder da!« 
rief sie und ließ sich auf eines der Polster fallen. 


Er blickte konsterniert auf, er brauchte eine Weile, um sich 
zu sammeln, um ganz zu begreifen, daß es um anderes ging 
als noch eben. »Wer ist wieder da?« 

»Wer schon?« rief sie. »Die Fremden! Man hat ihr Schiff 
auf der Umlaufbahn geortet.« 

Borelie neigte zu mangelnder Präzision. Daß da ein 
fremdes Schiff im Orbit kreiste wie vor Jahren, gut, das 
nahm er ihr ab, das mußte er ihr glauben, so ungern er ihr 
auch glauben mochte, aber daß es sich um dieselben 
Fremden handeln konnte wie damals, daß sie wieder da 
waren, wie Borelie sich ausgedrückt hatte, das war 
unmöglich, gegen eine solche Annahme vermochte er sich 
zu wehren, dagegen konnte er seinen gesunden Verstand 
setzen. Denn die anderen waren nicht nur tot, sie hatten 
sich umgebracht in einem mächtigen Energieblitz, der auch 
die letzte Spur von ihnen vertilgt hatte. Die konnten nicht 
zurückgekehrt sein. 

»Willst du damit sagen, sie hätten sich aus Energie in 
Materie zurückverwandelt?« rief er, und als er sah, daß sie 
zornig wurde, setzte er hinzu: »Das brächten selbst sie nicht 
zuwege.« 

Sie sprang auf und funkelte ihn an. »Stell dich nicht 
dumm, Stenelor«s, sagte sie scharf. »Es sind 
selbstverständlich nicht dieselben. Aber ihr Schiff gleicht 
dem, das drüben, jenseits des Ringes steht, bis in die letzte 
Einzelheit.« 

Borelie war wütend. Ihre Augen waren ganz klein 
geworden, wie die starren Augen eines Vogels, und ihre 
Hände zitterten. Sie würde ihm wohl niemals wieder ihre 
Karte auf das Pult legen, ihn ein wenig von oben herab 
ansehen und sagen: »Ich habe dich gewählt, Stenelor. Ich 
hoffe, daß du dich in diesen drei Tagen zu meiner Verfügung 
halten kannst.« Nein, das würde sie nie wieder sagen. Diese 
drei Tage konnte er getrost streichen. 





»Ist alles veranlaßt?« fragte er endlich, bemüht, seiner 
Stimme Ruhe und Gelassenheit zu geben. Borelies Spott war 
gefürchtet und mehr noch ihre Gabe, Unsicherheiten sofort 
zu bemerken und unverzüglich zu rügen. Außerdem spürte 
er jetzt wirklich Besorgnis, keinen Funken Freude, daß da 
Fremde gekommen waren, Gäste, er fürchtete, daß auch 
dieser Besuch mit einer Katastrophe enden würde. 

»Alle Zentren sind von der Ankunft der Fremden 
unterrichtet«, sagte sie frostig. »Diesmal werden sie uns 
nicht überraschen.« 

Das genau war es, worüber er sich insgeheim sorgte. Über 
die Sicherheit, mit der man annehmen zu müssen glaubte, 
daß es sich bei den Fremden um eine von Natur aus 
feindliche Intelligenz handelte. Daß man die Möglichkeit 
eines Mißverständnisses überhaupt nicht in Betracht zog. 


Nun gut, die Fremden hatten damals das Dorf der 
Monogenen besetzt, der Versorgungstrupp war von ihnen 
angegriffen und vertrieben worden, und selbstverständlich 
hatte man scharf reagiert. Man konnte nicht anders, die 
Monogenen waren außerstande, sich aus eigener Kraft mit 
dem Nötigsten zu versehen. Aber es waren Fragen 
offengeblieben, wie er meinte, bohrende Fragen. 

Wenn man damals gewartet hätte, bis man all die 
Ungereimtheiten geklärt hätte, dann wäre das, was danach 
geschehen war, vielleicht zu vermeiden gewesen. 

»Hör auf, Stenelor!« rief Borelie zornig. »Wir hatten dazu 
drei Jahre Zeit. Und was ist dabei herausgekommen? All 
deine Argumente sind verworfen worden. Find dich endlich 
mit den Tatsachen ab.« 

Mit den Tatsachen abfinden, wie leicht sich das sagte. Sich 
bestimmten Mechanismen unterwerfen zu müssen, weil 
anders die Strukturen der Gesellschaft nicht zu erhalten 
wären, wie schnell das den Widerspruch lähmte. Als ob 
solche Strukturen bis in alle Ewigkeit galten, heute wie vor 
drei Jahren. Vielleicht war in der Zwischenzeit alles anders. 
Oder vielleicht waren die, die da kamen, anders. 

Borelie legte schweigend die Spule ein und holte das Bild 
des fremden Schiffes auf den Nebenschirm. »Sieh dir das 
genau an!« forderte sie hartnäckig. »Keine Abweichung. Das 
sind die gleichen Fremden, das ist die gleiche aggressive 
Intelligenz. Und wenn sie erfahren, daß ihre Freunde hier in 
der Nähe der Stadt... Nein, Stenelor, wir müssen auf alles 
gefaßt sein.« Sie blieb bei dem, was sie ihre Überzeugung 
nannte, und schließlich packte sie ihn beim Arm. »Und wenn 
sie außerhalb des Ringes ihr Unwesen zu treiben beginnen, 
Stenelor, dann wirst du deine Gruppe zusammenrufen, und 
ihr werdet ihnen entgegentreten. Wir tragen Verantwortung 
für das Leben auf dieser Welt, und der kann sich keiner von 
uns entziehen.« 

Sie tat, als lehnte er die Konfrontation mit den Fremden 
aus Angst ab, aus Besorgnis, ihm selbst könnte etwas 


geschehen. Wie schlecht sie ihn doch kannte. Ihm ging es 
einfach um die Begegnung, um die Chance, sich mit den 
anderen zu verständigen. Es schien ihm widersinnig, sich zu 
bekämpfen, nur weil man bisher keine Gelegenheit gehabt 
hatte, miteinander zu reden. 

Eine Erzählung fiel ihm ein, ein Bericht aus den Anfängen 
der Neubesiedlung. Damals, das mochten jetzt wohl mehr 
als einhundert Jahre her sein, hatten die neu entstandenen 
Zentren noch keinen Kontakt zueinander. Eine Gruppe der 
Stadt, die weit entfernte Siedlungen der Monogenen zu 
kartieren hatte, war auf eine andere Gruppe getroffen, auf 
die Expedition einer anderen Stadt. Damals hatte man es 
als Selbstverständlichkeit empfunden, unverzüglich in 
Abwehrstellung zu gehen, man hatte einander nicht 
gekannt, hatte bis dahin nichts von der Existenz der 
anderen gewußt, aber es hatte kaum dreier Sätze bedurft, 
um sich zu verständigen. 

Vielleicht gelang Ähnliches auch mit den Fremden. 

»Aber nein, Stenelor!« 

Weshalb nicht? Weil sie aus einer ganz anderen Welt 
stammen? Weil ihre Evolution eine andere, unabhängige ist? 
Weil sie im Gegensatz zu den hier geltenden Regeln 
offenbar aus zwei Formen bestehen? Oder weshalb sonst? 
Das sind doch alles keine Gründe, sich gegenseitig 
umzubringen. 

»Das nicht. Aber Gründe muß es wohl geben.« 

»Kennst du sie denn?« 

»Die Gründe? Aber nein!« Borelie winkte ab. »Wenn 
jemand sie kennt, dann nur die Fremden. Sie haben 
angegriffen, nicht wir.« 

»So werde ich sie danach fragen. Ja, fragen. Ich werde mit 
ihnen reden, Borelie. Wozu hätten wir sonst nach einer 
Möglichkeit der Kommunikation mit ihnen gesucht?« 

»Aber du weißt doch genau, daß ihre Aggressivität...« 

»Zumindest werde ich es versuchen, Borelie.« 

»Untersteh dich, Stenelor!« 


In diesem Augenblick warf der Vibrator seinen Umhang 
über die Stadt. 

»Sie kommen!« rief Borelie erregt und eilte aus dem 
Zimmer. Stenelor aber trat langsamen Schrittes in die 
Wölbung der Panoramakanzel, die die senkrechte Front des 
Zentralturmes wie eine durch inneren Druck 
herausgetriebene Blase überragte. Aus den Giebelemittoren 
der Stadt stieg dünner Nebel, verdichtete sich im 
Aufwärtssteigen zu dicken Wolken und breitete sich hoch 
über den Gebäuden wie eine undurchdringliche Decke aus, 
ein gewaltiger, schützender Schild, der das Leben der 
Bewohner gegen die Atmosphäre und den freien Raum 
darüber abschirmte. Die Stadt war bereit. 

Eben wandte sich Stenelor wieder seinen 
Informationsschirmen zu, als Borelie abermals ins Zimmer 
wirbelte. Sie blieb unmittelbar vor ihm stehen und fixierte 
ihn aus großen Augen, in denen ein ihm unbekanntes 
Flimmern war. 

»Untersteh dich!« wiederholte sie. Und dann ging sie 
hinüber zu seinem Pult und legte ihre Karte auf die schräge 
Fläche. »Ich bitte dich um deinen Ring, Stenelor«, sagte sie. 
»Und ich hoffe, daß du dich an diesen drei Tagen 
ausschließlich zu meiner Verfügung halten kannst. Und laß 
mir ja keinen aus.« 

Schwungvoll ließ er den Schreiber kreisen. Sein Herz 
sprang. 

»Sieh genau hin!« Borelie lächelte plötzlich. »Der erste 
Tag ist schon heute.« 
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Die Welt barst in einem einzigen, alles verschlingenden 
Donnerschlag. Hastons Empfindungen wechselten wie die 
bunten Bilder einer überdrehten Lichtreklame. Zunächst 
hatte er das Gefühl, frei in einem mit grünem Licht gefüllten 
Ballon zu fliegen, eine Phase, die ihm übermäßig lange 
anzuhalten schien und in der ihn Druckstöße hin und her 
warfen, ohne daß er etwas dagegen hätte tun können. 
Danach preßte ihn eine geheimnisvolle Kraft in einen 
riesigen Berg von Watte hinein, die sich unter der Wucht 
seines Körpers sehr schnell zu zähem Elast verdichtete. Der 
Überdruck drang wie eine Lawine auf ihn ein und trieb ihm 
die Luft aus den Lungen. Und dann plötzlich gab es nur noch 
Dunkelheit und Vergessen. 

Später tauchte er aus der Bewußtlosigkeit auf wie ein 
welkes Blatt aus den Strudeln eines Baches. Angst und 
Schmerz, bestürzende Leere und erdrückende Lasten 
krochen über ihn hin. Und dann war da, wie ein 
Sonnenkringel auf geripptem Meeresboden, eine Spur von 
Genugtuung. Was er seit Jahren vorausgesagt hatte, war 
nun eingetroffen, die Welt war in Trümmer gegangen. Und in 
die Genugtuung Mmischte sich ein wenig Bedauern, daß er 
seinen Triumph nicht mehr würde auskosten können. 


Schließlich aber begriff er, daß dies noch nicht das Ende 
war. Denn der Druck auf seiner Brust war geblieben. Und 
auch die Masse, die seine Arme und Beine umschloß. 

Zögernd öffnete er die Augen und nahm auch den 
rötlichgrünen Schimmer wieder wahr, den er als den Anfang 
vom Ende empfunden hatte. Ein leises Zischen kam von 
irgendwo, der Elast begann in sich zusammenzufallen. Jetzt 
erst spürte er deutlich Schmerzen, pulsierend im Takt der 
Stöße seines Herzens und sich langsam, aber unaufhaltsam 
ausbreitend. Er fürchtete, die Steigerung würde anhalten, 
würde vielleicht nach und nach das Maß überschreiten, das 
die Natur als Grenze gesetzt hatte. Aber noch blieb der 
Schmerz erträglich. 

Vorsichtig begann er Arme und Beine zu bewegen, und er 
stellte mit Verwunderung fest, daß sie funktionierten. Erst 
als er den Kopf zur Seite drehte, spürte er heftige Stiche 
hinter der Stirn. Er befürchtete eine folgenschwere 
Kopfverletzung, aber der Gedanke vermochte sich nicht in 
ihm festzusetzen. Er sah seine Umgebung und begann zu 
erkennen, was geschehen war. 

Nicht die Welt war in Trümmer gegangen, sondern die 
Fähre - und die, Gott sei Dank, wohl auch nur zum Teil. Denn 
zumindest die Kabinenverglasung und die Sektionen 
ringsum schienen unversehrt zu sein. Als er dann schließlich 
nach oben blickte, fand auch das grünliche Glühen eine 
hinlängliche Erklärung. Über die seitlichen Fenster rann 
Flüssigkeit, etwas in der Konsistenz von Blut und der Farbe 
von Chlorophyll. 





Aus wolkigen Flecken lösten sich einzelne Tropfen und 
rollten wie große Tränen über das Pacrylglas. Durch die 
Oberlichter fiel ein letzter Strahl des weißen Zwerges, und 
hoch oben, sich wie Silhouetten gegen den graublauen 
Himmel abzeichnend, fluteten bandförmige Blätter in einem 
lautlosen Luftzug. 

Als Haston den Kopf weiter hob, spürte er warme Tropfen 
in den Augenwinkeln. Er wischte über die Stirn, und an 
seinen Fingern blieb klebrige Flüssigkeit haften. Er 
betrachtete die Hand, die voll dunklen Blutes war, und er 
spürte, daß sich die Schmerzen der Grenze des Ertragbaren 
näherten. Obwohl es ihm vorkam, als tauchte die eben noch 
klar erkennbare Umgebung in diffuses Dämmerlicht, so, als 
ob sich unvermittelt Gewitterwolken vor die aufgehende 
Sonne schieben, hielt er die Augen krampfhaft geöffnet. 
Seine Gedanken überschlugen sich. War das wirklich das 


Ende? Nahm ihm diese läppische Bruchlandung wirklich die 
letzte Möglichkeit, seinen Weg bis zum endgültigen Erfolg zu 
gehen? 

Er vermochte sich kaum noch zu erinnern, wann und wo 
dieser Weg begonnen hatte. Erschreckend, wie schnell die 
Bilder der Erinnerung verblaßten, wie sie überlagert wurden 
von grellbunten, wirbelnden Kreisen. 

Doch dann war plötzlich alles wieder da, ungewöhnlich 
scharf konturiert und gegenwärtig, das lächerliche kleine 
Arbeitszimmer im einundsechzigsten Stock, der 
Schreibtisch, der Bilddrucker, der Sessel - und der Mann im 
Sessel... 


Haston hört eine Stimme, die jedes Wort klar akzentuiert, 
aber er benötigt Sekunden, um herauszufinden, daß es 
seine eigene Stimme ist. 

»Die Entwicklung, an diesen Gedanken müssen wir uns 
endlich gewöhnen, ist ein Prozeß, der im großen wie im 
kleinen nach denselben Gesetzmäßigkeiten abläuft. Sehen 
Sie sich beispielsweise die Lebenswege der Sterne an. Die 
Himmelskörper haben ihren Ursprung im Chaos einer Nova, 
Energie verdichtet sich zu Materie, und diese Materie 
beginnt sich den Gesetzen der Mechanik entsprechend zu 
bewegen. Die spontan entstandenen Schwingungen und 
Ungleichförmigkeiten werden mehr und mehr gedämpft, die 
Bewegungen gleichen sich an, alles strebt der Entropie zu, 
dem Ausgleich, dem Stadium der Ruhe. Und was kommt 
nach der Ruhe?« 

Sein Gegenüber antwortet nicht. Der Mann blickt ein 
wenig konsterniert. Wahrscheinlich begreift er überhaupt 
nicht, worum es geht. 

»Sehen Sie, es ist einer der Grundzüge der Natur, daß sie 
einen Zustand relativer Ruhe anstrebt, nur um ihn sofort 
wieder aufzuheben. Das ist der eigentliche Widerspruch, 


dem wir die Bewegungsformen der Materie verdanken und 
damit auch die Entstehung alles Neuen. Die Planeten und 
Monde kreisen langsamer, unmerklich versiegt ihre 
Bewegungsenergie, sie nähern sich der Sonne, schließlich 
kollabiert das gesamte System, und...?« 

Abermals keine Antwort. Nur fragendes Unverständnis. 

»Ein neuer Anfang, eine Nova, ein neuer Stern, eine neue 
Sonne, eine neue Ordnung, die sich den alten 
Gesetzmäßigkeiten fügt, abermals einem Ausgleich 
zustrebend.« 

Endlich regt sich der Mann im Sessel. »Und was bedeutet 
das für uns, für die Gegenwart? Oder anders gefragt: 
Weshalb erzählen Sie mir das alles? Ich bin hier, um mir ihre 
Pläne anzuhören. Kommen Sie bitte zur Sache, Professor.« 

»Aber ich bin bei der Sache, mein Freund. Wir, die 
Pflanzen, die Tiere, die Menschen, das Leben, wir sind 
Bewegungsformen dieser Materie. Was besagen will, daß wir 
denselben Gesetzen unterliegen.« 

»Wenn Sie mir jetzt erklären wollen, Haston, daß das 
Leben nichts Ewigwährendes ist, daß alles einen Anfang und 
ein Ende hat, dann kommen Sie um ein paar Jahre zu spät. 
Mir ist durchaus bekannt, daß ich nur für eine gewisse Zeit 
am großen Spiel beteiligt bin.« 

»Ich spreche nicht von Ihnen, nicht vom Individuum. Ich 
meine das Leben an sich. Alles Lebende wird eines Tages 
von dieser Erde verschwunden sein.« 

Der Mann lehnt sich im Sessel zurück und lächelt. »Auch 
damit kann ich mich abfinden, Professor. Wenn ich nur 
sicher sein kann, daß es nicht heute oder morgen 
geschieht.« 

Das sagt er mit stoischem Gleichmut, mit einer an 
Ignoranz grenzenden Teilnahmslosigkeit. Sagt es, als gäbe 
es keine Nuklearwaffen und keine Lasersatelliten, keine 
Kampfviren und kein ständiges Lavieren an der Grenze zur 
letzten Auseinandersetzung. 


Haston fühlt sich durch das ostentativ zur Schau 
getragene Desinteresse seines Gegenübers 
herausgefordert. Dieser Staatssekretär reagiert wie die 
meisten anderen Menschen auch. Sie alle wissen sehr gut, 
daß viel auf dem Spiel steht, alles, um genau zu sein, aber 
jeder hofft, das Verderben werde ausgerechnet ihn 
verschonen. So wie sie den Gedanken an den eigenen, 
natürlichen Tod verdrängen, so schieben sie auch die 
Möglichkeit des nahen Endes der menschlichen Zivilisation 
von sich. Sie sind wie Kinder, die ihre Ängste durch Lärm zu 
übertönen versuchen, wie der Vogel Strauß, von dem die 
Sage behauptet, er habe den Kopf in den Sand gesteckt, um 
die nahende Gefahr nicht sehen zu müssen. Sie sind wie 
Lemminge, aber leider sind sie eben Lemminge, die denken 
und fühlen und lieben und trauern. Und das macht die 
Sache so tragisch. 

»Ich bin ziemlich sicher, daß es geschehen wird«, sagt er 
mit Nachdruck. »Und zwar bald.« 

Zum erstenmal zeigt sein Gesprächspartner ein wenig 
mehr als nur gedämpftes Interesse. »Sie glauben also, daß 
es Krieg geben wird?« 

Haston nickt. »Unbedingt! Immer hat es Kriege gegeben. 
Ich sehe keinen Grund, aus dem sich das plötzlich ändern 
sollte. Obwohl der Krieg nicht die einzige Gefahr ist, der sich 
die Menschheit gegenübersieht. Und vielleicht ist er nicht 
einmal die größte.« 

»Krieg«, sagt der Mann nachdenklich. »Alle reden vom 
Krieg. Aber ich glaube nicht daran. Ich glaube nicht, daß sie 
einen Angriff wagen werden. Wir sind sehr stark, Professor. 
Und die dort drüben wissen genau, daß wir ihnen die Hölle 
heiß machen würden. Und wir werden noch stärker sein. Mit 
jedem Tag...« 

»Eben deshalb«, wirft Haston ein. 

»Ah, Sie glauben, daß wir...?« Der Staatssekretär blickt 
auf und lächelt verschmitzt. »Ja, wenn Sie das so sehen. 
Möglich wäre es schon. Aber wohl nicht heute und auch 


nicht morgen. Und übermorgen, Professor, übermorgen 
werden wir so stark sein, daß sie zu keinem Gegenschlag 
kommen. Übermorgen werden wir die Mittel ee die uns 
das Überleben sichern. Unsere Technologie... 

»Bisher gibt es ein solches Mittel nicht. Und wenn man es 
irgendwann entdecken wird, dann wird es sich nicht um 
technische Kategorien handeln.« 

»Man könnte schon heute mit einem einzigen 
Präventivschlag aller...« 

Haston winkt ab. Obwohl ihm die Worte wie Hohn in den 
Ohren klingen, bemüht er sich, zumindest äußerlich Ruhe zu 
zeigen, was ihm nicht leichtfällt. Denn es verdrießt ihn über 
alle Maßen, daß ihm dieser Ministeriumsmensch mit 
Argumenten kommt, auf die höchstens noch Analphabeten 
hereinfallen - oder Leute, die partout nicht sehen wollen, 
was um sie her geschieht. 

»Ammenmärchen!« sagt er scharf. »Und schlechte 
obendrein. Jeder, der auch nur zu annähernd logischen 
Schlußfolgerungen imstande ist, weiß, daß der nächste 
Krieg die gesamte Zivilisation, ja das gesamte Leben auf der 
Erde vernichten wird. Vielleicht bleiben ein paar 
kümmerliche Reste übrig, Kretins, keine Menschen und 
keine Tiere, wie sie von der Natur geschaffen worden sind; 
aber auch die würden innerhalb der nächsten Generationen 
zugrunde gehen. Tun Sie doch nicht, als glaubten Sie an 
das, was Sie mir hier auftischen. So, wie die Menschheit 
heute ist, würde sie einen Krieg nur um wenige Jahre 
überleben können.« 

Der Mann erhebt sich. Aus schmalen Augen blickt er 
Haston an. »Hören Sie, Professor! Das sind Töne, die sich 
keiner allzu großen Beliebtheit erfreuen. Und schon gar 
nicht, wenn sie aus dem Mund eines unserer 
hoffnungsvollsten Wissenschaftler kommen. Halten Sie sich 
an die offiziellen Zahlen, Haston. Es gibt Berechnungen, die 
haarklein beweisen, daß bei einem Kräfteverhältnis von 


etwa vier zu drei zu unseren Gunsten mehrere Millionen 
unserer Leute...« 

»Sie begreifen es nicht«, sagt Haston zornig. »Verstehen 
Sie doch, es nützt nichts, wenn ein paar Restgruppen 
überleben, auch nicht, wenn sie sich in irgendwelchen tief in 
die Erde eingelassenen Betonbunkern verschanzen. Die 
Erde wird unfähig sein, Leben zu tragen. Vier zu drei! Welch 
ein Unsinn! Was sagt denn die Größe »vier« schon aus? Daß 
wir die Erde hundertmal vernichten könnten? Oder vielleicht 
gar tausendmal? Und die anderen? Die sind ja Gott sei Dank 
nur bis >dreis gekommen, wie? Sie bringen es nur auf eine 
fünfundsiebzigfache Vernichtung. Oder auf eine 
siebenhundertfünfzigfache. Was spielt das schon für eine 
Rolle? So oder so sind sie schwächer als wir. Habe ich Ihre 
Art zu rechnen richtig verstanden? Meinen Sie wirklich, wir 
könnten von Glück reden, weil wir im Falle eines Krieges 
etwas weniger tot sein werden als die anderen? Rund 
fünfundzwanzig Prozent weniger tot?« 

Der Mann steht immer noch, breitbeinig jetzt und mit in 
die Seiten gestemmten Händen. »Was wollen Sie eigentlich, 
Professor? Möchten Sie gegen unser System der äußeren 
Sicherheit zu Felde ziehen, dagegen, daß wir uns bemühen, 
stärker zu sein als die dort drüben? Blasen Sie etwa in das 
gleiche Horn wie diese Tausende von Narren auf den 
Straßen unserer Städte, diese vermummten Kindsköpfe, die 
glauben, ihre Tage in Frieden beschließen zu können, nur 
weil sie sich anstelle von Laserrohren Blumen an ihre bunten 
Klamotten hängen? Solche Paradiesvögel sind es, die sich 
an Märchen berauschen, nicht wir, die wir Verantwortung 
tragen. Erklären Sie mir, Haston, wie Sie es anstellen wollen, 
daß diese Welt in Frieden vor sich hin leben kann, rosarot 
und satt.« 

Das ist die Frage, auf die er gewartet hat, auf die Frage 
nach dem Wie; denn er, Professor Brian Haston, er hat die 
Antwort gefunden. Und er weiß, daß der Mann nicht über 
diese Antwort lachen wird. Der hat in seinem Amt wohl 


längst gelemt, auch den geringsten Anzeichen 
nachzuspüren, die auf eine neue, vielleicht gar 
revolutionierende Waffentechnologie hinweisen. 

»Sie irren, wenn Sie mich für einen Phantasten halten«, 
sagt er so ruhig wie möglich. »Ich weiß, daß man 
Gesetzmäßigkeiten akzeptieren muß. Und der Krieg ist eine 
solche Gesetzmäßigkeit. Sagte ich das nicht schon?« 

»Ja, aber...«, murmelt der andere und läßt sich in den 
Sessel zurückfallen. Eine solche Wendung hat er wohl nicht 
erwartet. Wenn es um abstrakte Denkzusammenhänge 
geht, dann scheint er einfach überfordert zu sein, eine 
Tatsache, die Haston mit einem leichten Triumphgefühl 
registriert. 

»Aber ich habe eben auch gelernt, solche 
Gesetzmäßigkeiten auf meine Art anzuwenden«, sagt er in 
dozierendem Tonfall. »Das Leben auf der Erde hat in seiner 
derzeitigen Form aus mehreren Gründen kaum eine 
Überlebenschance. Zweifellos würde es nicht zugrunde 
gehen, gäbe es keine Menschen. Tiere und Pflanzen allein 
würden solange existieren, bis sich Sonne und Planeten zu 
einer Nova vereinen. Der Mensch aber trägt den Keim der 
Vernichtung in sich. 

Ein Wesen, nackt und bloß und ohne eine andere Waffe als 
seine Intelligenz, ist darauf angewiesen, sich über andere zu 
erheben, andere zu unterdrücken, zu vernichten. Das Tier 
wurde zum Menschen, als es lernte, sich seinesgleichen 
dienstbar zu machen. Nicht das Feuer oder die Hand machte 
den Menschen, sondern das Fehlen der natürlichen 
Tötungshemmung in bezug auf die eigene Art. Das ist es, 
was uns vom Tier unterscheidet. Seit es uns gibt, vernichten 
wir unseresgleichen und unsere natürlich entstandene 
Umgebung. Und wir werden nicht damit aufhören; wir sind 
dazu verdammt, an unserem eigenen Grab zu schaufeln, 
solange wir existieren. Und nur, weil wir so sind, konnten wir 
bis zu dem Punkt, an dem wir uns heute befinden, gelangen. 
Wären wir anders gewesen, friedlich, freundlich, es gäbe uns 


längst nicht mehr. Das ist unser eigentliches Verhängnis. 
Daß die Kraft, die uns bis hierher führte, den Keim des 
Unterganges bereits in sich trug. 

Dabei ist es letztlich unerheblich, ob wir unser Ende durch 
Übertechnisierung, Verschmutzung, Chemisierung, 
genetischen Verfall oder durch Krieg herbeiführen. Denn 
dies alles sind nur Varianten eines von der Natur 
vorherbestimmten Systems, Komponenten des Ganges von 
Werden und Vergehen. Wenn wir daran überhaupt etwas 
andern können, dann einzig und allein an den Details, nicht 
aber an der Tendenz an sich.« Abermals winkte der Mann 
ab. »Ich kenne diese Theorie, Professor. Sie sind ja nicht der 
erste, der sie verkündet. Aber ich will Ihnen nicht verhehlen, 
daß ich nichts von ihr halte. Bisher hat sich der Mensch 
immer als stärker erwiesen, stets ist es ihm gelungen, sich 
anzupassen. Wir sind...« 

»Wir vermögen uns nicht an Gift, an Radioaktivität, an 
psychogene Viren und physiogene Bakterien oder an alles 
zusammen anzupassen. Alles hat seine Grenzen. Begreifen 
Sie das endlich.« 

»Dann sagen Sie bitte, weshalb Sie mir das alles erzählen. 
Wenn es doch keine Lösung gibt, dann verstehe ich nicht, 
welchen Sinn Ihr Gerede haben soll.« Der Mann lächelt, aber 
das ist längst nicht mehr das überlegene Lächeln, mit dem 
er die anfänglichen Darlegungen zur Kenntnis genommen 
hat. 

»Weil ich eine solche Lösung gefunden habe.« 

»Ah!« sagt der Mann, und sein Lächeln vertieft sich. »Und 
welche wäre das?« 

»Bisher haben wir uns in Versuchen erschöpft, die den 
natürlichen Interessen des Menschen zuwiderlaufenden 
Prozesse in Grenzen zu halten, und mußten dabei 
zwangsläufig auf Widersprüche stoßen. Ganz automatisch 
werden an jede Technologie höchste Anforderungen gestellt, 
und je effektiver eine solche Technologie ist, um so heftiger 
verschleißt sie die Umwelt. Im Extremfall wird die Erde unter 


dem Einfluß der Summe dieser Veränderungen die Fähigkeit 
verlieren, Leben zu tragen. Wobei es unerheblich ist, ob es 
sich um konstruktive oder destruktive Technologien handelt. 
Bisher haben wir immer nur versucht, diese Prozesse zu 
verlangsamen, und gehofft, sie auf diese Weise irgendwann 
ganz aufhalten zu können. Nun, mein Freund, wir haben 
einsehen müssen, daß uns das nicht gelingen wird. 

Der entgegengesetzte Weg ist richtig. Man muß nicht 
versuchen, die äußeren Bedingungen lebenserhaltend zu 
gestalten, sondern man muß das Leben, sprich den 
Menschen, an diese Bedingungen anpassen. Man muß, um 
es rundheraus zu sagen, Menschen schaffen, die über 
Radioaktivität lachen können, die den aggressivsten 
Virusstämmen gewachsen sind, deren Blut im Vakuum nicht 
siedet, die sich stundenlang in hochgiftigen Atmosphären 
aufhalten können, die Radarrezeptoren besitzen, über deren 
Körper Panzer hinwegrollen können, ohne daß ihnen eine 
Rippe brechen würde, die Kiemen...« 

»Halt, halt, Haston!« wehrt der Mann ab. »Das geht mir zu 
schnell. Ich erinnere mich, schon vor ein oder zwei Jahren 
darüber gelesen zu haben. Allerdings wußte ich nicht, daß 
Sie... Um ehrlich zu sein, Professor, ich war damals nicht 
gerade begeistert von Ihren Ideen. Ich habe etwas gegen 
Leute, die sich für berechtigt halten, unserem lieben alten 
Gott ins Handwerk zu pfuschen. Er hat die Menschen so 
gemacht, wie er es für richtig hielt. Meinen Sie wirklich, daß 
es gut wäre, sie neu zu erschaffen?« 

Der Mann ist möglicherweise ein Schlitzohr. Versteckt sich 
hinter Gott und hofft, einen aus der Reserve zu locken. 
Gewonnen ist er also noch nicht. Aber er hat den Köder 
immerhin ins Auge gefaßt, wie ein Fisch, der den Wurm erst 
lange umschwimmt, ehe er anbeißt. Man wird ihm also das 
ganze ein wenig schmackhafter machen müssen. 

»Aber das will ich doch gar nicht«, versichert Haston. Er 
spürt ein Kribbeln auf der Haut seiner Unterarme, eine 
körperliche Auswirkung der Erregung, die ihn in letzter Zeit 


häufiger ergreift, wenn er sich intensiv mit seinen Plänen 
befaßt. »Ich will nichts grundsätzlich Neues schaffen. Ich 
bilde mir durchaus nicht ein, dem lieben Gott das Wasser 
reichen zu können. Mit Verbesserungen des ohnehin 
Vorhandenen werde ich mich befassen, mit neuen 
Kombinationen und Varianten, mit Neukonstruktionen aus 
vorhandenen Baugruppen also, um in technischen Termini 
zu sprechen. Wobei mir als erstes Ziel ein Stamm 
hochresistenter Wesen mit menschlichem _Intellekt 
vorschwebt. Später, nach einer Zeit des Sammelns von 
Erfahrungen, könnte man dann eine allen speziellen 
Bedingungen anzupassende Gesellschaft aufbauen.« 

»Ich weiß nicht, Professor, ich weiß nicht.« Der 
Staatssekretär tut immer noch, als behage ihm der 
Vorschlag nicht. Vielleicht schockiert ihn die prinzipiell 
andere Denkweise. Er schüttelt bedächtig den Kopf. »Das ist 
mir fast unheimlich, mein Lieber. Ich werde mich von 
anderer Seite beraten lassen müssen. Sie verstehen? Die 
endgültige Entscheidung liegt ohnehin nicht bei mir allein.« 

Das ist doch immerhin schon etwas. Da ist also wohl doch 
eine Bresche entstanden. Und Haston beschließt 
augenblicklich, weitere Steine aus der Mauer zu reißen. »Die 
Vorteile dieser neuen Art von Menschen sind heute 
überhaupt noch nicht abzusehen. Selbst wenn uns nur ein 
Teilerfolg beschieden sein sollte, wir hätten eine Trumpfkarte 
in der Hand, die kaum zu überstechen sein dürfte.« 

Der Mann blickt auf, noch immer mit dem nachdenklichen 
Zug im Gesicht. »Eine Trumpfkarte, sagen Sie. Resistenz 
gegen Viren und gegen Radioaktivität. Sie meinen...« 

Haston nickt. 

»Und Sie sind überzeugt, eine Möglichkeit entdeckt zu 
haben, solche..., solche Dinger zu schaffen?« 

Wieder nickt Haston. Aber diesmal begnügt er sich nicht 
damit. »Es wäre sträflich«, sagt er, »wenn wir diese Chance 
nicht nutzen würden.« 


Der Mann blickt zur Decke, als suche er dort oben seinen 
unsichtbaren Gott. Offensichtlich ist er dabei, sich zu einem 
Entschluß durchzuringen. »Ich weiß, was Sie sagen wollen«, 
erklärt er schließlich. »Und zweifellos wäre das ein 
ausgezeichnetes Argument. Man darf sich eine solche 
Chance wohl wirklich nicht entgehen lassen. Sie nicht und 
ich nicht.« Plötzlich richtet er sich auf. »Ich glaube, daß 
dieses Argument jeden überzeugen müßte«, sagt er mit 
einem hastigen Unterton in der Stimme. »Ich werde eine 
Gruppe von Fachleuten einberufen. Aber dazu benötige ich 
einen Zeitplan, mein lieber Haston, einen möglichst 
genauen Zeitplan, verstehen Sie?« 

Haston spürt, wie ihm das Blut in die Wangen steigt. Das 
ist mehr, als er erwartet hat. Er hat mit weiteren Einwänden 
gerechnet, mit einem Bündel von Bedenken und 
Ressentiments. »Und Sie fragen nicht, wie sich die 
Menschheit zu meinen Plänen stellen wird?« Als er den Satz 
ausgesprochen hat, fürchtet er, über das Ziel 
hinausgeschossen zu sein. Aber dann erkennt er, daß 
vielleicht gerade diese Worte es sind, die die Waagschale zu 
seinen Gunsten sinken lassen. 

Der Staatsekretär winkt mit großer Geste ab. Und plötzlich 
hat er wieder sein altes Lächeln um die Mundwinkel. »Aber, 
aber, mein Lieber. Sie unterschätzen meine Spezialisten. Wir 
haben ein Team ganz ausgezeichneter Meinungsmacher zur 
Verfügung. Erarbeiten Sie mir die entsprechenden 
Unterlagen, eine Denkschrift, ein Arbeitspapier, Mannschaft, 
Ausrüstung, Bauten, Kosten, Termine. Sie kennen das ja. 
Und stellen Sie die Vorteile dieser Dinger gebührend dar. 
Schreiben Sie meinetwegen, daß sie selbst einen 
Neutronenangriff überleben würden und daß..., daß sie 
überall einsetzbar sein werden. Das sind Argumente, mein 
Bester. Und lassen Sie sich einen Namen für diesen 
Neumenschen einfallen, ein Name ist wichtig, ein guter 
Name, das wichtigste vielleicht für die Leute. Wenn Sie den 
Namen vielleicht schon morgen an meine 


Publikationsgruppe..., nein, sagen wir nächste Woche. Noch 
kann ich nicht ganz garantieren, daß alles so laufen wird, 
wie ich es mir vorstelle. Aber immerhin habe ich da so ein 
Gefühl...« 

Der Mann geht, lächelnd und mit schweren Schritten. Als 
sich die Tür hinter ihm schließt, ist es leer in dem kleinen 
Zimmer, und aus den Ecken kriecht der Zweifel. Es stört 
Haston, daß er nicht nur Triumph spürt, sondern auch eine 
gewisse Besorgnis. Plötzlich fürchtet er, die Ereignisse 
könnten ihm davonlaufen. 

»... keine Knochenbrüche. Ein paar Quetschungen und 
Abschürfungen, eine leichte Gehirnerschütterung vielleicht. 
Nichts Gefährliches. Er hat es wider Erwarten gut 
überstanden.« 

Eine tiefe, klangvolle Stimme, das Organ eines 
Hastoniden. Haston spürte, das etwas seine Wange 
berührte, etwas, das ihn an die Rinde eines jungen Baumes 
erinnerte, fest und doch angenehm auf der Haut, kraftvoll 
und doch von kaum glaublicher Zartheit, die Hände eines 
Hastoniden. Mit einiger Anstrengung Öffnete er die Augen, 
und er sah, daß sich Yahiro über ihn beugte, groß und 
massig wie ein Berg. 

Der lippenlose Mund Yahiros öffnete sich ein wenig und 
gab die weißen Schneiden der Zahnplatten frei, eine Miene, 
die, wie Haston wußte, ein Lächeln andeuten sollte. 

»Na endlich, Professor! Wir haben uns schon Sorgen um 
Sie gemacht. Ich kann mir vorstellen, daß einige Ihrer 
Gegner mit Hohn reagiert hätten, wäre es Ihnen schlechter 
ergangen als Keeke Lannert und mir.« 

Haston lauschte den Worten nach. Er glaubte einen Hauch 
von Bitterkeit herausgehört zu haben. Aber dann sah er, daß 
Yahiro noch immer lächelte, und er schob diesen Gedanken 
beiseite. Sie hatten keinen Grund, Vergangenem 
nachzutrauern, denn sie waren ungleich vollkommener als 
alle anderen. 


»Ich bin nicht sicher, daß meine Gegner jemals etwas von 
unserem Abenteuer erfahren werden«, sagte er leise. 


Sie benötigten eine halbe Stunde, um alle Schrammen mit 
einem schnell gelierenden Spray zu behandeln und alle 
Prellungen mit Spannpflastern zu versehen. 

Eine weitere halbe Stunde verging mit der Untersuchung 
der inneren Systeme der Fähre. Nachdem sie die entleerten 
Prallkissen entfernt hatten, machten die Geräte und Anlagen 
einen erstaunlich intakten Eindruck. Erst eine genauere 
Überprüfung ergab, daß eigentlich nichts mehr 
funktionierte, was in irgendeiner Weise mit der Außenwelt in 
Verbindung gestanden hatte. 





Sender und Empfänger waren ausgefallen, und die 
Beobachtungssysteme sowohl im visuellen wie auch im 
radio- und phonometrischen Bereich lieferten keinerlei 
Informationen. Die Programmbox des Servators war 
herausgerissen. Sie hing an den! Verbindungsleitungen wie 
eine überreife Frucht, die der leiseste Lufthauch 
herabwehen konnte. Die beiden oberhalb der Steuerkonsole 
installierten Gabeln des Rechners ragten halb aus ihren 
Nischen. Lediglich die robuste und auf den inneren Bereich 
beschränkte Lufterneuerungsanlage hatte keinen Schaden 
davongetragen, das ließ ihn, Haston, und seine drei 
menschlichen Kollegen an Bord aufatmen. 

Yahiro überprüfte die Schleuse und nickte beruhigt, als die 
innere Klappe aufschwang. Kurz danach sah ihn Haston vor 
den Bullaugen auftauchen. Yahiro ging gebückt, aus einem 
unerfindlichen Grund stützte er sich mit den Händen ab und 
lief so auf allen vieren. Hin und wieder hörte man ihn an der 
Außenhaut kratzen oder klopfen. Manchmal klang es wie 
Hammerschläge durch die Kabine. Es dauerte lange, ehe er 
die andere Seite erreichte. Seinem dunklen Gesicht war 
keine Regung anzusehen. Ab und zu hob er die Hand und 
wischte sich über die Stirn. 

Sie erwarteten seine Rückkehr mit Ungeduld, obwohl sie 
sicher waren, daß er nichts Gutes zu berichten haben 
würde. 

Nach seiner Schilderung zu urteilen, hatte er das Äußere 
der Fähre in einem erschreckenden Zustand vorgefunden. Er 
sprach von einer durchgehenden Schlackeschicht, von total 
abgeschmolzenen Tragflächen und einem zu formlosen 
Massen zusammengesinterten Leitwerk. Die Öfen der 
Antriebe seien fast völlig zugeschmolzen und von den 
Außenrezeptoren nicht einmal mehr Rudimente vorhanden. 
Sie hatten nichts anderes erwartet. 

Dellak blickte aus einem der seitlichen Rundfenster, auf 
deren Außenhäuten die von den Bäumen getropfte 


Flüssigkeit zu schmutziggrauen Bahnen gerann. »Und die 
Spinne?« fragte er, ohne den Blick zu wenden. 

Yahiro hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Man kommt 
nicht an sie heran. An sich müßte sie in Ordnung sein. Sie ist 
gut gesichert, und der Laderaum dürfte sie hinreichend 
geschützt haben. Nur läßt sich die Luke nicht ohne 
Werkzeug Öffnen. Ich konnte das also nicht überprüfen.« 

All ihre Hoffnung konzentrierte sich jetzt auf die Spinne, 
weil dieses Fahrzeug über eine autonome Funkanlage 
verfügte und genügend Platz zumindest für die 
menschlichen Mitglieder der Gruppe bot. Es gab im 
Augenblick kaum Wichtigeres als eine schnelle Überprüfung. 
»Sollte man nicht versuchen...«, begann Haston. 

Doch Lannert unterbrach ihn mit einer Geste, die 
unmißverständlich Schweigen gebot. »Eins nach dem 
anderen, Professor. Wir wissen nun, daß nichts für uns von 
größerem Wert ist als die Spinne. Und entsprechend haben 
wir zu handeln. Deshalb lege ich fest, daß sie unverzüglich 
untersucht und, wenn möglich, zum Einsatz vorbereitet 
wird.« Er wandte sich an Yahiro: »Das ist deine Aufgabe, 
Vamos.« 

Lannert legte einfach fest, befahl, und Yahiro fügte sich 
ohne Murren. Das hochentwickelte Selbstbewußtsein 
Lannerts schien ihm fremd zu sein. Wahrscheinlich hatte 
man ihm beigebracht, Keekes Weisungen zu akzeptieren, 
eine zweifellos interessante und effektive Verhaltensweise. 
Noch während Lannet sich am Manual des 
Schleusenmechanismus zu schaffen machte, belud sich 
Yahiro mit Hämmern, Zangen und dem Plasmabrenner. Er 
wartete mehrere Minuten vor der inneren Klappe des 
Ausstiegs, und als sie sich nicht öffnen wollte, griff er 
abermals zur Handbedienung. Lannert murmelte etwas, das 
wie ein unterdrückter Fluch klang. 

Mehr als eine Stunde lang dröhnte die Kabine unter 
heftigen Hammerschlägen und vibrierte unter dem Zischen 
superheißer Flammen. Dann klang ein Knirschen auf, als 


schrammte der stählerne Kiel eines Schiffes über brüchigen 
Fels. Gleich darauf begann hinter der Schottwand zum 
Laderaum eine Turbine zu wimmern. 

Haston verfolgte die sich ständig verändernden 
Geräusche mit höchster Aufmerksamkeit. Er hatte die Augen 
geschlossen und die Hände gegen die Wand der Kabine 
gestützt. So vermochte er den Fortgang der Dinge nicht nur 
mit dem Gehör, sondern mit dem gesamten Körper in sich 
aufzunehmen. Seine innere Spannung löste sich erst, als die 
winzigen Schwingungen verebbten und sich das nun tiefe 
Röhren der Turbine, das bisher von achtern gekommen war, 
nach draußen verlagerte. 

Gleich darauf sah er die Spinne vor dem Fenster über die 
geplatzten Stämme der Bäume stelzen, sich um die eigene 
Achse drehen und verharren. Das Heulen der Turbine erstarb 
in einem hohlen Seufzer. 

Yahiro quälte sich aus dem engen Einstieg und schwang 
sich gewandt auf den gewölbten Rücken des Fahrzeugs, wo 
er sich an den Lagern der Antennenschale zu schaffen 
machte. Er ließ sich sehr viel Zeit, und fast war Haston 
geneigt, ihm Pedanterie anzulasten, als sich der Spiegel 
endlich zu drehen begann. Die Antenne bewegte sich nach 
und nach in alle Richtungen, tastete die Halbkugel des 
Himmels systematisch Sektor um Sektor ab, bis sie sich 
schließlich senkte und verhielt. Es war eine fast menschliche 
Bewegung: es sah aus, als senke jemand enttäuscht den 
Kopf. 

Nun sprang Yahiro von der Spinne herab und stand eine 
Weile unbeweglich, wie in tiefes Nachdenken versunken. 
Dann hob er die Schultern und kam zur Schleuse. Von 
seinem Gesicht ließ sich keine Regung ablesen. 

Er hatte keine Verbindung zu Mankov und den anderen 
aufnehmen können, obgleich, wie er versicherte, sowohl die 
Sendeais auch die Empfangsanlage der Spinne arbeiteten. 
»Wahrscheinlich sind sie zur Zeit auf der anderen Seite«, 
erklärte Lannert und deutete nach unten. »Wir werden die 


Kontaktversuche morgen früh fortsetzen. Jetzt aber sollten 
wir uns ausruhen. In den nächsten Tagen kann noch 
allerhand auf uns zukommen.« 

Vor den Fenstern der Fähre war die Dämmerung 
hereingebrochen. In dem ohnehin diffusen Licht, das 
innerhalb der letzten Minuten eine blaugrüne Färbung 
angenommen hatte, wirkten die eiförmigen Stämme 
seltsam verschwommen. Noch immer tropfte Flüssigkeit auf 
die Oberlichter, und noch immer sanken in der Umgebung 
der Fähre blasige Bruchstücke der zerstörten Vegetation in 
gespenstischer Lautlosigkeit in sich zusammen. Hin und 
wieder wischten Bündel bandförmiger Blätter wie riesige 
Staubwedel über die Kabine. 

Lannert und Yahiro begaben sich wortlos zur Stirnseite der 
Zentrale, lehnten sich, die Beine ein wenig gespreizt, an die 
Wand und schoben ihre Zangen in die Halteschlaufen. 
Gleich darauf schliefen sie fest, übergangslos und mit tiefen 
Atemzügen, als wären sie in Narkose versetzt worden. Ihre 
massigen Körper pendelten im Takt der Atemzüge vor und 
zurück. 
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Eigentlich hätte er spätestens nach dem Umsteigen von 
der Fähre auf die Spinne die Leitung der Landegruppe an 
Toria Halsum übergeben müssen. So sah es das Reglement 
vor, und so wäre es entsprechend ihrer beider Ausbildung 
auch normal gewesen. Aber die kleine Planetologin hatte 
keinerlei Anstalten gemacht, irgendwelche Entschlüsse zu 
fassen oder Entscheidungen zu treffen. So blieb alles beim 
alten, er, Keeke Lannert, führte die Gruppe durch den Wald. 

Er hielt diese Lösung für sehr vernünftig, denn immerhin 
hatte er während der kritischen Landephase bewiesen, daß 
er die Fähigkeit zu schneller und exakter Handlungsweise 
besaß. Außerdem hatten Haston, Bosk, Dellak und natürlich 
auch die kleine Halsum den Absturz weit weniger gut 
überstanden als er und Yahiro. Hinzu kam, daß sich die 
psychischen Schäden, die sie zweifellos davongetragen 
hatten, als noch weit verhängnisvoller erweisen könnten als 
die körperlichen, zumal sie wesentlich schwerer zu erkennen 
waren. 

Mochten sie es sich also in den Sesseln der Spinne 
bequem machen, sie konnten jetzt die Illusion der Sicherheit 
gebrauchen. Er hatte sich eine Methode der Fortbewegung 
ausgeknobelt, die nach menschlichem Ermessen jedes 
Risiko ausschließen mußte. 

Er lief der Spinne um jeweils dreißig bis vierzig Meter 
voraus, suchte Deckung, sicherte nach allen Seiten und ließ 
dann erst Yahiro nachkommen, der die Spinne über das 
externe Steuerungssystem um eine Vierzigmeteretappe 
vorzog, wobei er, Lannert, die hinter ihnen zurückbleibende 
Wegstrecke im Auge behielt. 

Zwar hatte Mankov ein wenig gezögert, als er von der 
Umstellung erfahren hatte, aber die Freude, endlich den 
Kontakt wiedergefunden zu haben, war wohl größer 
gewesen als die Bedenken, mit denen er jede Art von 
unplanmäßiger Veränderung zu Kenntnis zu nehmen pflegte. 

Lannert hob die Hand und bedeutete Yahiro, die Spinne 
anzuhalten. Es wurde notwendig, sich zu beraten. Seit sie 


sich auf dem Marsch befanden, setzte ihn die Fremdartigkeit 
dieses Waldes in Erstaunen. Dabei waren das eigentlich 
Ungewöhnliche durchaus nicht die Pflanzen, obgleich auch 
sie seltsam genug aussahen. Tonnenförmige, glasig grüne 
Stämme, überzogen von einem feinen Netzwerk rötlicher 
Aderchen, ein festes, den Boden vollständig bedeckendes 
Geflecht haarähnlicher Wurzeln, das an ein dichtes, bleiches 
Myzel erinnerte, und lang ausgezogene Blätter, die sich wie 
bunte Bänder in einem kaum merklichen Windhauch 
wiegten. 

Doch diese Pflanzen verhielten sich nicht grundsätzlich 
anders als die irdischen Gewächse. Sie wurzelten im Boden, 
wuchsen in senkrechter Richtung, wie sich an den 
unterschiedlichen Größen unschwer erkennen ließ, und sie 
bemühten sich, mit ihren langen Blättern möglichst viel 
Licht einzufangen. Insofern reagierten sie also nicht anders 
als die Pflanzen der Erde. Daß sie in gewisser Weise 
abweichend geformt waren, hatte man erwartet, selbst das 
Äußere der irdischen Flora war so mannigfaltig, daß man 
sich schwertat, grundsätzliche Gemeinsamkeiten des 
außeren Erscheinungsbildes zu bestimmen. 

Nicht der Wald selbst, sondern die Tierwelt dieses Waldes 
war es, was ihn in Erstaunen versetzte. Und auch hier war 
es nicht sosehr die Form oder das Erscheinungsbild als 
vielmehr das Verhalten, das allen auf der Erde gültigen 
einschlägigen Regeln zu widersprechen schien. 

Anfangs hatte er die kaum handgroßen Tierchen, die 
allenthalben den mit weißlichem Wurzelgeflecht 
überzogenen Waldboden bevölkerten, für etwas wie 
Krabben oder Echsen oder große Spinnen gehalten. Sie 
liefen auf dünnen Gliedmaßen mit trippelnden Schritten 
umher, und das erste, was ihm an ihnen auffiel, war die 
Ziellosigkeit ihrer Bewegungen. Zudem zeigten sie keinerlei 
Fluchtreaktionen, bei jedem Schritt, den man tat, bestand 
die Gefahr, mehrere von ihnen zu zertreten. Und nun, da er 
eines der Tiere mit der Fußspitze zur Seite geschoben hatte, 


sah er, daß es ein Vogel war. Mit einer schnellen Bewegung 
seines Fußes warf er den Krabbenvogel, oder wie immer. 
man das Wesen nennen mochte, auf den Rücken. Mit seinen 
sechs Beinchen ruderte das Tier heftig in der Luft herum, 
man wurde dabei unwillkürlich an einen großen, auf dem 
Rücken liegenden Käfer erinnert. Und es reagierte auch 
nicht anders als ein Käfer. Als es mit den Füßen keinen Halt 
fand, öffneten sich unbeholfen zwei Hautflügel, die bisher 
auf dem Rücken zusammengelegt gewesen waren, 
verhakten sich im Wurzelgeflecht und hebelten das Tier 
herum. 





Erst jetzt zeigte es eine Art Fluchtreaktion. Aber auch die 
war ungewöhnlich. Der Vogel lief hektisch hin und her und 
stieß dabei mehrmals an Lannerts Füße, eine Berührung, die 
ein unangenehmes Kribbeln verursachte. 

Yahiro trat heran und musterte das Tier. Er stand ganz 
still, mit ein wenig schräg gehaltenem Kopf, nur seine Augen 
folgten aufmerksam dem unkoordinierten Lauf. »Was soll 
man davon halten?« fragte Lannert. 

Yahiro ließ sich auf die Knie nieder, engte den 
Bewegungsraum des Tieres mit den Händen mehr und mehr 
ein und berührte es schließlich. Das Tierchen stieß ein helles 
Pfeifen aus. Lannert hatte den Eindruck, daß Yahiro mit 
übertriebener Vorsicht zu Werke ging, offenbar fürchtete er, 
den Krabbenvogel zu zerquetschen. Als er dann doch 
zufaßte, änderte sich das Verhalten des Tieres 
augenblicklich. Es war wie erstarrt, ein Klümpchen 
bewegungslosen, fremden Fleisches, das in Yahiros zur 
Schale gewölbten Händen lag. Es blieb auch dann noch 
reglos liegen, als Yahiro es auf nur einer Hand schnell auf 
und ab bewegte, als wollte er die Masse abschätzen. 

Endlich faßte er mit den Spitzen seiner Zangen zu und zog 
einen der Flügel auseinander. Die Schwinge war tatsächlich 
voll ausgebildet und erinnerte an die einer irdischen 
Fledermaus, ein wenig gewölbt, mit vier durchgehenden 
Holmen, die aus Fingern entstanden sein mußten. Das 
Prinzip der evolutionären Entwicklung schien also dem auf 
der Erde gültigen zu entsprechen. Eines der sechs 
Beinpaare, das dritte von vorn, hatte sich im Verlauf der 
Entstehung dieses kleinen Wesens zum Rücken hin 
verschoben und zu Flügeln umgestaltet. Ging man von 
irdischen Maßstäben aus, dann mußte dieser Prozeß 
Jahrtausende in Anspruch genommen haben, und er war 
wohl, der sinnvollen Form der Flugorgane nach zu urteilen, 
schon vor sehr langer Zeit abgeschlossen worden. Trotzdem 
vermochte das Tier offenbar nicht zu fliegen. 


»Das erinnert mich an den Strauß«, sagte Lannert. »An 
diesen komischen Vogel, der seine Flügel nicht zu benutzen 
wußte.« 

Doch Yahiro schüttelte bedächtig den Kopf. »Der Vergleich 
stimmt nicht ganz, Keeke. Strauß und Emu haben ihre 
Flugfähigkeit eingebüßt, weil aufgrund ihres Verhaltens eine 
bodengebundene Lebensweise vorteilhafter war. Deshalb 
sind ihre Flügel verkümmert. Dieser kleine Vogel hier ist 
aber im Besitz gut ausgebildeter Flügel. Da hat sich nichts 
zurückgebildet. Er müßte eigentlich fliegen können. 
Physiologisch gesehen.« 

Yahiro sagte das in einem Tonfall, den Lannert bisher noch 
nicht an ihm wahrgenommen hatte, irgendwie dozierend, als 
stände er vor einer großen Wandtafel, hielte einen 
Lichtzeiger in der Hand und unterwiese Biologiestudenten in 
den Anfängen der Evolutionstheorie. 

Lannert mochte solche Belehrungen nicht. Vielleicht 
deshalb nahm er Yahiro die geflügelte Krabbe aus der Hand, 
warf sie mehrmals in die Höhe und fing sie wieder auf. Die 
Flügel öffneten sich nicht. Sie zuckten nicht einmal. Nie 
hatte er etwas so Nutzloses gesehen wie die Schwingen 
dieses kleinen Wesens. Er spürte eine gewisse Aversion in 
sich aufsteigen. Sinnlosigkeit empfand er als einen Verstoß 
gegen die Entwicklung. »Seltsam!« sagte er und setzte das 
Tier an die senkrechte Flanke eines Baumstammes. 

Der Vogel klammerte sich mit seinen dünnen Beinchen 
krampfhaft an die glatte Unterlage, hilflos und zunächst 
ohne jede Bewegung. Als er sich schließlich zu drehen 
versuchte, verlor er den Halt und fiel zu Boden. Es gab ein 
klatschendes Geräusch... 

Mit einer heftigen Bewegung seines Fußes warf Lannert 
das Tier in das Myzel der Wurzeln. Als er aufblickte, sah er 
das Gesicht Yahiros, und er hatte den Eindruck, daß sich 
Mißbilligung in den starren Zügen spiegelte. Dann wandte 
sich Yahiro ab und ging zur Spinne zurück. 


Sie drangen sehr langsam durch den Wald. Die einmal 
eingeführte Ordnung behielten sie bei. Er, Lannert, sichernd 
und Yahiro als Begleiter der Spinne, in der sich die vier 
Menschen verschanzt hatten. Sie rechneten mit 
Unvorhersehbarem. Vielleicht war ihre Vorsicht übertrieben, 
doch Mankov betonte bei jeder Gelegenheit, daß auf diesem 
Planeten in jeder Sekunde Überraschendes geschehen 
könnte. Immer wieder erinnerte er an das Verschwinden der 
Känguruh 1 und an den Angriff auf die Fähre. 

Zwar ließ sich die letzte Wegstrecke der Fähre, speziell die 
Sturzphase nach dem Überqueren der langgestreckten 
Bauten, nicht mehr rekonstruieren, aber aus der Zeit und 
der Geschwindigkeit schlossen sie auf eine Entfernung von 
etwa fünfzig Kilometern, wobei die erste Wegstrecke durch 
umgestürzte oder ihrer Kronen beraubte Bäume hinreichend 
markiert war. Das erwies sich jedoch als ein Vorteil von nur 
geringem Wert, da er durch die aus Pflanzentrümmern 
entstandenen Hindernisse mehr als nur aufgehoben wurde. 
Aus den geplatzten Bulbi der Bäume sickerte Feuchtigkeit. 
Es roch nach Moder und beginnender Fäulnis. 

Anfangs störte ihn der penetrante Geruch, und er 
überlegte, ob er die Nasenklappen schließen sollte. Doch 
schon nach kurzer Zeit hatte er sich bis zu einem gewissen 
Grad an die Düfte gewöhnt und begann sie als 
Informationsträger zu nutzen. So beschloß er, die 
Belästigung in Kauf zu nehmen, zumal er auf dem Gebiet 
der Gerüche, wie auf vielen anderen auch, wesentlich feiner 
zu unterscheiden vermochte als die Menschen. Er hätte 
einen Vorteil verschenkt, hätte er die Geruchsrezeptoren 
lahmgelegt. 

Als sie eine Meldung über das seltsame Verhalten der 
Krabbenvögel an das Mutterschiff abgesetzt hatten, war 
eine ganze Weile lang Schweigen gewesen. Danach hatte 
sich Mankov selbst gemeldet. Er hatte seine Worte mit einer 


Wendung begonnen, an deren stereotype Wiederholung sie 
sich wohl würden gewöhnen müssen. »Seid vorsichtig! Noch 
wissen wir nicht, was Mit dieser Welt geschehen ist. Aber 
wir können sicher sein, daß sich diese Tiere nicht normal 
verhalten. Ihr müßt auf weitere Überraschungen gefaßt 
sein.« 

»Wenn es nicht schlimmer kommt...«, hatte Lannert 
bemerkt, doch Mankov war wohl nicht zum Scherzen 
aufgelegt gewesen. »Ich halte das, was sich bisher ereignet 
hat, für bedenklich genug«, hatte er gesagt. »Beobachtet 
also sehr genau! Und laßt euch Zeit! Wenn ihr die Strecke 
bis zu den Bauten in zwei Tagen zurücklegt, so ist das noch 
immer sehr beachtlich.« 

Danach hatte er eine Sendung an die Känguruh 3 
abgesetzt, die ihnen auf derselben Trajektorie im zeitlichen 
Abstand von zwölf Jahren folgen sollte. Obwohl er die 
Vorgänge sehr sachlich schilderte und der Beschreibung 
ihrer Entdeckungen kein Wort des Kommentars hinzufügte, 
klang die Meldung pessimistisch. Er schien sich wirklich 
ernste Sorgen zu machen. 


Hin und wieder entdeckten sie eine neue Tierart. Und 
darunter war nicht eine, die sie ohne Bedenken hätten als 
»normal« katalogisieren können. Sie fanden krötenähnliche 
Wesen, die aufgrund bestimmter Merkmale den Säugern 
zuzurechnen waren und die lange Hinterbeine mit 
mächtigen Sprunggelenken besaßen. Aber diese Tiere 
krochen mit geradezu Mitleid erregender Hilflosigkeit über 
den Boden, die muskulösen Hinterextremitäten wie 
überflüssige Anhängsel nach sich schleifend. Sie trafen auf 
ein wieselgroßes, langgestrecktes Ding, das mit der 
Geschwindigkeit eines fliehenden Hasen zwischen den 
Bäumen hervorgeschossen kam und sich den Schädel an 
Yahiros Beinen plattquetschte, als wäre es aus einer Kanone 


abgefeuert worden. Zuerst vermuteten sie tatsächlich einen 
Angriff, aber als sie dann sahen, daß sich das Wiesel wirklich 
und wahrhaftig zu Tode geprellt hatte, mußten sie diese 
Begebenheit ebenfalls unter der Kategorie »unerklärlich« 
abbuchen. 

Gegen Abend entdeckten sie eine halbmeterlange Echse, 
eine Art Waran, die durch heftiges Kopfschütteln einen Stein 
loszuwerden suchte, der sich in ihrem Maul verklemmt 
hatte. Yahiro nahm das Tier vom Boden auf und mühte sich, 
ihm mit sanfter Gewalt die Kiefer zu öffnen. Der Stein saß 
jedoch so fest, daß er die vorderen Schneidezähne der 
Echse kappen mußte, um ihn entfernen zu können. Auf dem 
harten Material des Steines zeigten sich deutlich 
Schleifspuren. 

Yahiro ließ den Brocken zu Boden fallen und setzte den 
kleinen Waran behutsam zwischen das Wurzelgeflecht der 
dichtstehenden Bäume. Etwas Unglaubliches geschah. Das 
Tier stürzte sich auf den Stein und versuchte erneut, ihn zu 
verschlingen. Als das wieder nicht gelang, schleppte es die 
ungewöhnliche Beute in das Unterholz, wobei es wie zuvor 
heftig den Kopf schüttelte. Es sah aus, als sei es grenzenlos 
enttäuscht. 

Sie hatten es sich längst abgewöhnt, das Verhalten der 
Tiere zu kommentieren oder gar nach Erklärungen zu 
suchen. Sie schwiegen. Und auch Mankov äußerte sich 
diesmal nicht. 


Als die winzige weiße Sonne hinter das Blätterdach des 
Waldes tauchte, begann sich der Himmel giftig gelb zu 
färben. Einzelne Wolkenbänke trieben heran, von dem noch 
verhältnismäßig hoch stehenden gelben Riesen mit 
goldenen Rändern versehen. Über die Wipfel der Bäume zog 
ein Schwarm seltsamer Vögel hinweg, schwarze Rhomben, 
deren Mittelachse durch einen leicht gebogenen Zylinder 


gebildet wurde. Obwohl die Tiere sehr schnell flogen, war 
nicht das geringste Geräusch zu vernehmen. 

Lannert wählte eine kleine Lichtung aus, die von hohen 
und anscheinend gleich alten Bäumen umstanden war, und 
ordnete die Errichtung des ersten Nachtlagers an. 

Unmittelbar darauf übertrugen die Außenlautsprecher 
Mankovs Stimme: »Dies ist das erste Lager unter freiem 
Himmel auf Procyon vier. Denkt daran! Untersucht den Platz 
und seine Umgebung sehr genau. Toria, Stor und Nako sowie 
Professor Haston bleiben unter allen Umständen in der 
Spinne. Sie legen die Schutzanzüge nicht ab. Vamos und 
Keeke, ihr entzündet ein Feuer. Was den Menschen der 
Frühzeit auf der Erde genützt hat, das sollten wir 
vernünftigerweise übernehmen. Wenn man...« 

»Schon gut!« unterbrach Lannert. Das ständige Erteilen 
von Verhaltensregeln ging ihm auf die Nerven. Außerdem 
störte es ihn, daß Mankov Weisungen gab, obwohl er von 
der Känguruh aus die Lage überhaupt nicht genau 
beurteilen konnte. Mankov überschätzte die Gefahren bei 
weitem. 

So ungewöhnlich sich die Tiere dieser Welt auch betrugen, 
gefährlich schienen sie nicht zu sein. Zumindest er und 
Yahiro hatten nichts zu befürchten. Vielleicht würde sich das 
in der Nähe der Gebäude ändern, aber bis dahin waren es 
noch mindestens zwanzig Kilometer. 

Yahiro trug Brennmaterial zusammen, trockenes Holz von 
der Dicke starken Papiers, mehr blieb von den Stämmen der 
Bäume nicht übrig, wenn sie zusammenfielen. Zuletzt 
brachte er noch einen Armvoll Blätter, die wie dünnes Reisig 
aussahen. Es war abzusehen, daß das Zeug sehr schnell 
Feuer fangen und ebenso schnell verbrennen würde. Man 
würde in dieser Nacht vollauf mit dem Sammeln von 
Brennstoff zu tun haben. 

Der Strahl des Infrasichtgerätes entzündete die ersten 
Blätter im Handumdrehen. Sie brannten jedoch nur mit 
kleiner, gelblichgrüner Flamme, hin und wieder ein leises 


Knistern von sich gebend. Das Feuer blieb auch dann noch 
schwächlich, als Yahiro einen Armvoll trockener Stammteile 
nachlegte. 

Lannert saß und blickte in die Flammen. Er mochte Feuer. 

Schon als Kind hätte er stundenlang in Flammen sehen 
können, das Auf und Ab, das Bersten des Holzes, der 
unruhige Flug der Funken, und der Kampf des Feuers um 
immer neue Positionen hatten ihn fasziniert. Aber wo auf 
der alten Erde hätte man sich noch ein solches Lagerfeuer 
anzünden können, wie man es in den antiken Filmen zu 
sehen bekommen hatte? In Yahiros Heimat vielleicht, in den 
riesigen Weiten dieses unbekannten Landes, dem er stets 
mit seltsam zwiespältigen Gefühlen gegenübergestanden 
hatte, mit gedämpfter Bewunderung für die urwüchsige 
Kraft dieses Landes und seiner Bewohner und etwas wie 
Furcht vor dem Weg, den dieses Land trotz aller Hindernisse 
zielstrebig ging. 

Er zuckte zusammen, als vor seinen Füßen ein handgroßer 
Schatten vorbeihuschte. In der Glut raschelte etwas, eine 
müde Flamme züngelte auf und fiel wieder in sich 
zusammen, in dem glühenden Rot zeichnete sich ein 
dunkler Fleck ab, dünne Spinnenbeine schlugen heftig um 
sich. Er sah, daß Yahiros Hand in Richtung des dunklen 
Fleckes zuckte, aber dann erkannte Vamos wohl, daß es 
keinen Zweck mehr hatte. Die Spinnenbeine sanken herab, 
und der kleine Körper des Tierchens begann sich mit 
stumpfem Rot zu überziehen. Es roch nach verbranntem 
Fleisch. 

Später zeigte sich, daß es sich nicht um einen Zufall 
gehandelt hatte. Das Feuer schien auf die einheimische 
Tierwelt eine grausige Anziehungskraft auszuüben. Immer 
wieder stürzten sich Tiere in die Flammen, zuerst nur die 
kleinen Krabbenvögel, aber dann auch einzelne der 
Krötenmäuse und der halbmeterlangen Warane. Lediglich 
die wieselähnlichen Tiere ließen sich nicht mehr blicken. 

Gegen Mitternacht trat Yahiro das Feuer aus. 


Als sie sich zwischen den Beinen der Spinne, den flachen 
Rumpf des Fahrzeuges wie einen Schutzschild über sich, zur 
Ruhe begaben, berührte er Lannerts Arm. »Ist dir 
aufgefallen, Keeke«, fragte er, »daß die Fauna dieser Welt 
nur ganz wenige Formen aufweist? Fünf oder sechs Arten 
haben wir bisher angetroffen, nicht mehr. Und keinerlei 
Zwischenstufen, keine Insekten, nichts. Wenn wir wüßten, 
weshalb das so ist, wären wir ein gutes Stück weiter.« 

»Frag doch Mankov«, versetzte Lannert. »Der hat 
bestimmt eine Erklärung auf Lager.« 


Mit Aufgang des weißen Zwerges, der Sonne Procyon B, 
nahmen sie den zweiten Teil des Weges in Angriff. Während 
der ersten zwei Stunden des Marsches war Mankov ständig 
präsent, seine Hinweise und Ratschläge kamen mal lauter 
und mal leiser aus den externen Lautsprechern der Spinne, 
immer mit einem gewissen, Vorsicht heischenden Unterton. 
Lannert atmete auf, als die Stimme schwächer und 
schwächer wurde und schließlich ganz verstummte. Die 
Känguruh 2 war unter den Horizont getaucht. Dafür erhob 
sich nun eine der beiden Sonnen des Systems, die gewaltige 
Procyon A. Gelblich strahlend schimmerte sie warm durch 
die Baumbestände, knapp überm Horizont. Plötzlich hörte er 
Yahiros Ruf: »Halt, Keeke!« Yahiro stand neben der Spinne 
und blickte seitlich in den Wald, auf seinem kahlen Schädel 
lag ein gelblicher Glanz, der Widerschein der Sonne A. 
»Schau dorthin und sag Mir, ob dir etwas auffällt!« 

Da war nichts, das hätte auffallen können, kein Tier, kein 
Mensch, nichts. Nur die Bäume mit ihren faßförmigen 
Stämmen und dazwischen das Licht der Sonne. »Auf der 
Erde würde man sagen, daß es ein schöner Tag wird«, rief er 
hinüber. »Was soll daran auffällig sein?« 

»Siehst du die Sonne, Keeke?« 


Eine seltsame Frage. Natürlich sah er die Sonne. Ganz 
deutlich schimmerte sie flach zwischen den Stämmen 
hindurch. »Was soll das, Vamos?« rief er, nun schon ein 
wenig ungehalten. 

»Sag mir, ob du die Sonne siehst.« 

»Natürlich sehe ich sie. Und was weiter?« 

»Wie weit mag es von hier bis zum Waldrand sein, 
Keeke?« 

Er prüfte die Entfernung, was nicht ganz einfach war, da 
er sich ausschließlich auf die entferntesten Bäume 
konzentrieren mußte. Doch schließlich hatte er das Ergebnis 
ermittelt. »Zweitausendachtzig Meter etwa. Möglicherweise 
plus minus...« 

»Stimmt ziemlich genau«, bestätigte Yahiro. »Zweitausend 
Meter Waldbestand, und trotzdem sehen wir die Sonne. 
Dafür kann es nur eine Erklärung geben, Keeke.« 

Für alles gab es letztlich eine Erklärung. Und die hier war 
alles andere als schwierig. Sie befanden sich offensichtlich 
in einem Forst. Jemand hatte diesen Wald gepflanzt, in 
langen, geraden Reihen. Nicht eben ungewöhnlich für eine 
Welt, in der intelligentes Leben existierte. Viel wichtiger 
erschien ihm die Tatsache, daß der Wald dort drüben zu 
Ende war, daß dort eine Lichtung sein mußte oder 
zumindest eine Schneise, eine, die ihnen beim Überflug 
entgangen war. Plötzlich erschien es ihm von größter 
Wichtigkeit, zum Waldrand vorzudringen und aufzuklären. 
»Wartet hier auf mich!« wies er an. »Ich will sehen, was das 
dort drüben ist.« 

Er gab den anderen keine Gelegenheit zu Erörterungen, er 
ließ sich auf die Handknöchel nieder und fiel in einen 
raumgreifenden Trab, eine Fortbewegungsart, die ihm 
wesentlich besser zusagte, als das immer wieder von langen 
Pausen unterbrochene Schreiten in aufrechter Haltung. Auf 
diese Art kam er ungleich schneller voran, zumal sich 
zwischen den Bäumen eine schmale Schneise hinzog, die 
mit nur niedrigem Wuchs bestanden war. 


Die Lichtung am Ende der Zeile erwies sich als Fluß, der 
sein lehmgelbes Wasser langsam zu Tal schob. Auf den 
flachen Wellen tanzten abgerissene Blätter, in trägen 
Strudeln kreisten Baumbulbi. Im Wasser selbst vermochte 
Lannert auch in Ufernähe keine Tiere zu entdecken, und er 
hätte sie wohl auch dann nicht sehen können, wenn sie die 
seichten Buchten zu Tausenden bevölkert hätten, die 
Lehmbrühe ließ nicht einmal mehr die Zangenspitzen 
erkennen, als er die Hand bis an das Gelenk ins Wasser 
tauchte. Weit drüben, fast in der Nähe des anderen Ufers, 
trieben dunkle, rhombenförmige Körper auf den Wellen, die 
er mit einiger Mühe als Vögel von der Art identifizierte, wie 
sie sie am Abend zuvor über den Wald fliegen sahen. 

Er war sicher, daß der Fluß den Gebäudekomplex, zu dem 
sie unterwegs waren, tangierte; Menschen siedelten in der 
Nähe von Gewässern, und es war zu erwarten, daß hier auf 
Procyon 4 in dieser Beziehung keine anderen Regeln galten 
als vor Zeiten auf der Erde. Trotzdem entschloß er sich, die 
Spinne nicht in die Nähe des Flusses zu lotsen, sondern den 
einmal eingeschlagenen Weg fortzusetzen. 

Die Spinne stand noch immer zwischen den Bäumen. 
Yahiro hatte sich an eine der Laufstützen gelehnt und die 
Augen geschlossen. Es sah aus, als schliefe er tief und fest. 
Yahiro pflegte jede, auch die kleinste Pause zu nutzen, um 
sich auszuruhen. Vielleicht war dadurch seine Kondition 
selbst für einen Hastoniden außergewöhnlich gut. In solchen 
Pausen sah man ihm an, daß er sich mit neuer Energie 
förmlich volltankte, aber das war eben auch das einzige, 
was er von seinem Innenleben preisgab. 

»Ein hübscher Wald, nicht?« rief Lannert ihn an. »In 
sauberen Reihen gepflanzt, wie man unschwer erkennen 
kann. Nur leider ein wenig ungepflegt, will mir scheinen.« 

Yahiro stieß sich von der Spinne ab und wandte ihm den 
Kopf zu. Seine Augen waren wie blanke Spiegel. 

»Sehr überrascht?« Lannert lachte. Yahiros Schweigen 
amüsierte ihn. 


Da aber hob der andere die Schultern. »Du glaubst, ich 
hätte das übersehen?« fragte er obenhin. »Was meinst du, 
weshalb ich dich nach der Sonne gefragt habe, Keeke?« 

Yahiro sprach langsam, fast schleppend, und in seiner 
Stimme war eine Spur von Spott, die Lannert aufhorchen 
ließ. 

»Ich mag nicht, wenn man mich examiniert«, sagte er 
scharf. »Vielleicht könntest du dir das einprägen.« Dann 
wandte er sich ab. Er spürte Zorn in sich aufsteigen, und er 
wußte genau, daß nach dem Zorn die Furcht kommen 
konnte. 

Ohne sich zu vergewissern, daß Yahiro mit der Spinne 
folgte, schlug er den Weg in Richtung der vermuteten 
Siedlung ein. Längst durchquerten sie unversehrten Wald, 
diese Gegend hatte die Fähre noch in ziemlicher Höhe 
überflogen. 

Am Abend tauchte die Lichtung mit den Gebäuden vor 
ihnen auf, und er ordnete Nachtruhe bis Sonnenaufgang an. 
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STENELOR, Duogen, Ringstadt Mitte, Operateur und 
Beobachter des Außenbereiches. 


Als er erwachte, war Borelies Atem neben ihm. Sie lag auf 
dem Rücken und schlief tief und fest. Hin und wieder klang 
einer ihrer Atemzüge wie ein langer Seufzer. Neben ihrer 
rechten Wange lag das kleine Datumskärtchen, um dessen 
drei grüne Tage er seinen Ring gezogen hatte. Er drehte sich 


halb zu Borelie herum und strich den ersten Tag aus, indem 
er ein Kreuz darüber malte, langsam und fast mit Andacht. 
Lange betrachtete er Borelies Gesicht, die schmale, ein 
wenig gebogene Nase und die schöne, kräftig gewölbte 
Stirn. Borelies Mund war ein wenig geöffnet und ließ die 
schmalen Leisten der Zähne sehen, die weiß waren wie die 
Strahlen der kleinen Sonne. 





Er setzte sich auf, aber ein seltsames, tief aus seinem 
Inneren aufsteigendes Gefühl hinderte ihn, sich 
unverzüglich zu erheben. Es war, als ginge von Borelie eine 
magnetische Kraft aus, die ihn zu ihr zog, eine Kraft, die er 
als unsinnig und ungerechtfertigt empfand. Er hatte getan, 
was sie von ihm verlangt hatte, nun wurde es Zeit zu gehen. 
Ein letztes Mal blickte er Borelie an. Und dann zwang ihn 
etwas, sich abermals neben ihr auszustrecken und sie in die 


Arme zu nehmen. Er spürte genau, daß das, was er tat, 
nicht ausschließlich seinem eigenen Willen entsprang, da 
war etwas Unbekanntes, das ihn trieb. 

Einen Moment lang lag sie an seiner Seite, ohne sich zu 
rühren, dann öffneten sich ihre Augen, und er sah 
Verwunderung in ihnen aufkeimen. »Stenelor«, sagte sie 
leise. »Stenelor, was ist mit dir?« 

Er versuchte gar nicht erst, es ihr zu erklären. Da war 
etwas in ihm und mit ihm vorgegangen, für das ihm weder 
Gedanken noch Worte zur Verfügung standen. So lag er 
neben ihr, genoß ihre Wärme und schwieg, und als sie ihm 
erklärte, daß es endlich Zeit sei, die Kammer zu verlassen, 
da stand er ebenso schweigend auf und stieg in das Bassin 
hinab. Ihm war, als hätte er etwas verloren. 

Schweigend spülten sie die Nacht hinweg, und er wagte 
nicht, Borelie zu berühren, obwohl er nichts lieber getan 
hätte. Er mochte nicht wieder die Verwunderung in ihren 
Augen sehen müssen, von der er wußte, wie schnell sie in 
Spott umschlagen konnte. 


Sie verabschiedeten sich in der vierten Ebene des Turmes 
voneinander. Mit der Formel, die für Tage wie diesen galt. 
»Es wachse in dir«, sagte er. 

Und sie: »Es wachse durch dich.« 

Als er sich dem Lift zuwandte, ergriff sie ihn beim Arm. Er 
fuhr herum und sah, daß sie lächelte. 

»Stenelor«, sagte sie, nahe an ihn herantretend. 
»Stenelor. Noch zwei Tage.« Und in ihrem Lächeln war kein 
Spott, sondern etwas, das er noch nie gesehen hatte, bei 
keiner Frau. Erst im Lift begriff er, daß es das gleiche 
Unbekannte war, das ihn am Morgen zurück an ihre Seite 
getrieben hatte. 

Seltsam, dachte er. Wieso stört es mich auf einmal, daß es 
nicht mehr Tage sind als diese drei. Und weshalb 


ausgerechnet bei Borelie. 


Die Stadt hatte sich auf die Fremden eingerichtet. Nach 
einer kurzen Unterbrechung, die er dem durch deren 
Auftauchen verursachten Schock zuschrieb, war sie wieder 
in der vorgesehenen Weise gewachsen, langsam und 
kontinuierlich wie ein Kristall. Der Eliminatorring dehnte sich 
in den programmierten Intervallen um den 
vorgeschriebenen Betrag aus, drängte den Wald weiter 
zurück, die Taster spürten tierische Eindringlinge auf und 
veranlaßten ihre Liquidierung, einerlei, ob sie sich dem Ring 
am Boden näherten oder in der Luft, und die agrologischen 
Schwingungen lösten die Biomasse zu humösen Strukturen 
auf. Alles verlief normal und ohne Störungen, man konnte 
meinen, nichts wäre geschehen. Und doch lag seit einem 
Tag verhaltene Spannung über allem. 

Er bemerkte das spätestens, als er die Aufzeichnungen 
der gestrigen Vorgänge abrief. Die Fremden waren von 
Süden her, aus der Richtung, in der das Meer lag, 
angeflogen. Schon als sie sich noch in großer Entfernung 
weit drüben über den Wäldern befanden, hatte der 
Eliminator sie geortet und die Taster aktiviert. Stenelor hatte 
pflichtgemäß alle einschlägigen Programme abgerufen und 
sich der Vorgänge von vor drei Jahren erinnert. Von jenem 
Augenblick an hatte er gewußt, daß dem Fahrzeug der 
Fremden nur mit Hilfe der geodätischen Werfer 
beizukommen war Alles andere war eine Sache der 
Berechnung und der Auslösung gewesen. 

Die Eruption hatte das fremde Fahrzeug weit über die 
Wälder im Süden zurückgeworfen. Sie mußten jetzt wissen, 
daß sich die Stadt zu schützen verstand, daß sie jetzt mit 
tausend Ohren lauschte und Hunderte von Tastern teils in 
den Boden, teils in die Atmosphäre reckte. Die Fremden 
mußten jetzt wissen, daß sie sich, wenn sie die Stadt 


angreifen sollten, in der gleichen Lage befinden würden wie 
ihre Vorgänger, in der gleichen gefährlichen Lage. 

Stenelor verfolgte den lückenlos aufgezeichneten 
Fluchtweg des fremden Zubringers. Dessen unkoordiniertes 
Flugverhalten gab ihm zu denken. Das Fahrzeug hatte einen 
Teil des Waldes in großen, senkrechten Schwüngen 
überquert und war schließlich in einen flachen Gleitflug 
übergegangen, der es in geringer Höhe über das vierte Dorf 
der Monogenen hinweggeführt hatte. Ausgerechnet über 
den Ort, aus dem die Meldung über das abweichende 
Verhalten einer der Bewohnerinnen gekommen war. Ein 
Zufall sicherlich nur, aber ein sehr unangenehmer So 
bedenklich, daß Dasiet mit ihrer Gruppe sicherlich 
unverzüglich aufgebrochen war. Weil in Hilias Sippe Dinge 
geschehen waren, die man nicht durchgehen lassen durfte. 
Auch nicht, wenn die Gefahr der Konfrontation mit den 
Fremden bestand. Nun, er würde sich auf dem laufenden 
halten. Bisher waren jedenfalls weder Dasiets Leute noch 
die Fremden im Dorf 4 aufgetaucht. 

Gegen Mittag überkam ihn eine merkwürdige Unruhe. Er 
überprüfte die Aufzeichnungsgeräte und ging alle 
Warnanlagen durch. Doch nirgends zeigte sich die geringste 
Unregelmäßigkeit.e. So begann er seine Psyche zu 
analysieren und stellte befremdet fest, daß die Unruhe enge 
Zusammenhänge mit Borelie aufwies. Jedesmal, wenn er in 
Bereiche des Unterbewußtseins vorstieß, traf er auf ihr 
Gesicht, und war es ihm endlich gelungen, diese seltsame 
Erscheinung zu verdrängen, dann fühlte er sich leer und 
erschöpft. Wenig später stiegen dann stets gewisse Bilder 
dieses Morgens in ihm auf, als müßten sie eine entstandene 
Lücken füllen, die schlummernde Borelie, deren Anblick ihn 
berührt und deren Atemzüge ihn erregt hatten. Er spürte, 
daß eine Veränderung in ihm vor sich gegangen war. 

Er hielt das Ganze für Rudimente eines Gefühls, das mit 
den Alten ausgestorben war, etwas, was angeblich mit den 
Anziehungskräften zwischen den Geschlechtern in 


Zusammenhang gestanden hatte und was 
notwendigerweise verschwunden war, als die Geschlechter 
aufgehört hatten zu existieren. Und nun, da man sich ein 
Stück hatte zurückziehen müssen auf dem geplanten Weg, 
da drängte es anscheinend erneut hervor, da klammerte es 
sich an möglicherweise verschleppte Erbstrukturen und 
stand wieder auf, kaum zu erkennen bisher, aber äußerst 
beunruhigend schon, die selektive Anziehung, die er als 
unter der Würde eines intelligenten Wesens empfand. 

Schließlich vermochte er sich nicht mehr zu wehren, er 
stand auf und trat durch den Vorhang, tief in Gedanken, 
unzufrieden mit sich und ein wenig zornig auf das Fremde, 
das da in ihm war. 

Zögernd ging er zum Lift, doch noch ehe er die Schleuse 
erreichte, glitt die Blende nach oben weg und Borelie trat 
heraus. Und wieder sagte sie nur: »Stenelor!« 

Sie standen sich gegenüber, lange und schweigend. Und 
endlich traten sie beide einen Schritt nach vorn, so daß sie 
sich berührten. 


An diesem Tag kam Borelie noch zweimal zu ihm in den 
Beobachtungsraum. Beide Male gab es durchaus wichtige 
Gründe, das war offensichtlich, sie hatten Aufzeichnungen 
auszuwerten, Festlegungen zu treffen und Psychogramme 
zu kommentieren, aber ebenso augenscheinlich war, daß sie 
es als Genuß empfanden, sich zu sehen, zu berühren und zu 
fühlen. 

Am Abend verließen sie den Turm gemeinsam. Stenelor 
forschte hin und wieder in den Gesichtern derer, die ihnen 
begegneten, und er war verwundert, daß sein und Borelies 
Verhalten keinerlei Aufmerksamkeit erregte. Viel später erst 
bemerkte er, daß sie nicht die einzigen waren, die sich zu 
einem Paar gefunden hatten. 


Am anderen Morgen erhielt Borelies Gruppe ihre 
Einsatzorder. Die Fremden näherten sich dem Dorf 4 der 
Monogenen. 
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Als sie erwachte, schliefen die drei anderen noch. Sie 
stand leise auf, schloß die Sichtscheibe ihres Helms und trat 
in die Schleuse. 

Der Morgen war wolkenverhangen und glanzlos. Zwischen 
den Bäumen hing mattes, weißliches Licht, und die 
Umgebung sah aus, als hätte sich ein feiner Schleier 
darüberhingebreitet. Feucht und schwer hingen die 
Bandblätter in der trüben Dämmerung. Von ihrer bunten 
Färbung war kaum noch etwas geblieben, ihre nadelfein 
ausgezogenen Spitzen troffen vor Nässe. Hin und wieder fiel 
ein großer Tropfen auf Torias Helm, bildete für einen 
winzigen Moment einen Fleck interferierender Farben und 
verdampfte spurlos im Schutzfeld. 

Sie drehte sich einmal um sich selbst und versuchte sich 
zu orientieren. Der Wald schwieg. Eine lastende Stille lag 
über allem, noch war das Leben des Tages nicht erwacht. 


Die Spinne schmiegte sich eng an den Boden, wie ein 
schlafendes Tier mit unter dem Leib geborgenen Beinen. 

Drüben am Rand der Lichtung standen die beiden 
Modifizierten. Unbeweglich, als wären sie selbst ein Teil 
dieser in absoluter Ruhe verharrenden Welt geworden. Da 
sie Toria den Rücken zuwandten, war es ihr unmöglich, sie 
zu unterscheiden. Im trüben Licht des Procyonmorgens 
sahen sie aus wie zwei Felsbrocken, die der alles 
überwuchernde Wuchs des Waldes aus unerklärlichen 
Gründen verschont hatte. 

Sie ging langsam hinüber. Der Boden unter ihren Füßen 
gab federnd nach und verschluckte die Geräusche ihrer 
Schritte. Trotzdem wurde sie von den beiden unverzüglich 
bemerkt. Obwohl sie sich nicht im geringsten bewegten, 
drückte ihre Haltung plötzlich Spannung aus. Sie hatte 
damit gerechnet. Sie bewunderte die Sensibilität dieser für 
ihre Begriffe ungefügen Geschöpfe, deren unverwüstliche 
körperliche Konstitution in keinem Verhältnis zu ihrer 
außerst feinsinnigen Empfindsamkeit zu stehen schien. 

Dann hob einer der beiden leicht den Arm. Die Bewegung 
war kaum zu erkennen, aber sie war trotzdem 
unmißverständlich. Sie forderte gleichzeitig Aufmerksamkeit 
und absolute Ruhe. Von nun an ging Toria geduckt und noch 
langsamer. 

Die Modifizierten rückten ein kleines Stück auseinander, 
eben so weit, daß sie sich zwischen sie schieben konnte. Ihr 
war, als befände sie sich unter einer undurchdringlichen 
Glocke, die Wärme und Geborgenheit garantierte. 

Vor ihnen erstreckte sich ein breiter Streifen grüner, dem 
Boden aufliegender Vegetation, fast vergleichbar einem 
kurzgeschnittenen und regelmäßig gepflegten Rasen. 
Jenseits dieses Streifens reihten sich flache, 
bungalowähnliche Gebäude zu lockeren, von üppigem Grün 
umstandenen Zeilen. 

Die Lichtung war augenscheinlich rund, zumindest 
drängte sich Toria dieser Schluß auf, als sie den in sanft 


geschwungenem Bogen verlaufenden Waldrand und den 
Abstand der gegenüberliegenden Baumreihen mit einem 
Blick überflogen hatte. Das Ganze machte den Eindruck 
mehrerer konzentrisch ineinander angeordneter Ringe. Da 
war als Basis die eingeebnete Lichtung, die einen Ring aus 
farbigen Pfählen oder Säulen trug, meterhoch und mit 
ornamentalen Verzierungen versehen, im gleichem Abstand 
vom Waldrand angeordnet. Und da war als innerer Kreis die 
Siedlung, wieder mit gleichbleibendem Randabstand 
angelegt. Man durfte wohl erwarten, daß sich die zirkulare 
Anordnung auch im Inneren des Ortes fortsetzte. Die 
Erbauer schienen geometrische Strukturen zu bevorzugen. 
Sie zeigten Sinn für Ordnung. 

Und noch immer lag absolute Ruhe über der Ansiedlung. 

Toria begann ihre Eindrücke über Funk zu schildern, sie 
beschrieb die langstieligen, bodenbedeckenden Pflanzen mit 
den dachziegelartig übereinanderliegenden Blättern, die 
flaschenförmigen Stämmchen der Büsche zwischen den 
Gebäuden und die Bungalows selbst, langgestreckte, weiße 
Bauten mit flachen Dächern, rahmenlosen, mattgrauen 
Rundfenstern und sphärisch vorgewölbten Ausbuchtungen, 
die vielleicht die Funktion von Türen hatten. 

Eine Handbewegung des links von ihr postierten 
Multihoms unterbrach sie, sie blickte ihn an, und an der 
Form der Radardellen erkannte sie, daß es Lannert war. 

»Ruhe!« zischte er. »Sie dürfen uns nicht vorzeitig 
entdecken. Wir brauchen Zeit zur Beobachtung. Ich möchte 
ihre Verhaltensweisen studiert haben, ehe ich Kontakt zu 
ihnen aufnehme. Verhalte dich also entsprechend.« 

Sie nickte und schwieg. Obwohl sie weder einsah, in 
welcher Weise ihr Funkgeflüster zu einer Entdeckung führen 
konnte, noch, wieso ihnen eine solche Entdeckung hätte 
schaden können. 

Die Atemzüge der beiden Multihoms gingen tief und 
regelmäßig wie die Pumpenstöße eines Medomaten. Sie 
stellte sich vor, daß Lannert und Yahiro gläserne Zylinder in 


der Brust trügen, hinter deren gewölbten Wänden sich 
dehnende und kontrahierende Bälge auf- und abglitten, und 
ein Schauer lief ihr über den Rücken, obgleich sie die Wärme 
der fremdartigen Körper an ihrer Seite auf sich übergehen 
fühlte. 

Sie standen lange und blickten auf den Ort, der wie 
ausgestorben lag. Die Wolken über den Bäumen jenseits der 
Lichtung begannen sich aufzuhellen, ihre bisher grauweißen 
Ränder wurden zu breiten, leuchtenden Biesen in Gold und 
Silber, Abglanz der beiden Sonnen, die langsam ihren Weg 
über den Himmel antraten. Zögernd kehrten die Farben 
zurück, und hin und wieder lief es wie ein Seufzen durch die 
Bündel der Blätter. 

Plötzlich erstarrten die Atemgeräusche der beiden 
Multihoms. Unvermittelt herrschte beinahe Lautlosigkeit, in 
der nur die trockenen Blätter der Tonnenbäume ein leises 
Knistern hören ließen, als würden sie mit elektrischer 
Spannung aufgeladen. 

Und in dieser Stille verschwanden die vorgewölbten 
Kugelabschnitte der Gebäude, indem sie wie ein Spuk 
zerflossen. Es war eine vollendet synchrone Erscheinung, 
ein gleitendes und doch blitzschnelles Auflösen, ohne daß 
Toria hätte sagen können, wo der Vorgang begann und wo er 
endete. Die Viertelsphären wurden einen Moment lang 
durchsichtig wie Glas, ihr war sogar, als tauchten kurzzeitig 
Reflexe und Verzerrungen auf, aber auch die vergingen 
augenblicklich, und schon waren die Fronten der Gebäude 
von ebener Eintönigkeit. Aber auch das währte nur einen 
Lidschlag lang, dann erschienen anstelle der 
verschwundenen räumlichen Gebilde flächige Strukturen, 
die sich zu dunklen Halbkreisen verbanden, Öffnungen 
zweifellos, scheinbar aus dem Nichts heraus entstanden, mit 
der gleichen exakten Synchronität, mit der die Sphären sich 
aufgelöst hatten. 

Und dann traten aus den Öffnungen Menschen heraus. 
Menschen wie Puppen. 


Mit humanoiden Formen hatte man gerechnet. Einmal, 
weil als unbestritten galt, daß die Naturgesetze im 
gesamten Kosmos übereinstimmten, und zum anderen, weil 
Blossoms Funkspruch keinen anderen Schluß zuließ. Aber 
eine solch erstaunliche Übereinstimmung mit der Form 
irdischer Menschen hatten sie nicht erwartet. Auf den ersten 
Blick schien es, als unterschieden sich die Fremden nur in 
der Hautfarbe von den Menschen der Erde. Die Procyonen 
waren von bläulich durchsichtiger Blässe, ihre Haut sah aus 
wie der Himmel an einem kühlen Sommermorgen. 

Und doch waren sie grundsätzlich anders als die 
Menschen der Erde. Sie erinnerten wirklich an Puppen. An 
Puppen, die einer einzigen Serie entstammten. Sie waren 
von gleicher Größe, einheitlichem Körperbau und von einer 
schockierenden Übereinstimmung der Bewegungen und 
Gebärden. Und sie waren schön, sie hatten ebenmäßige 
Gesichter und wohlgestaltete Körper, die unter farblosen 
Umhängen aus einem florartigen Material kaum verborgen 
waren. 

Sie gingen anscheinend ziellos hierhin und dorthin, fanden 
sich zu lockeren Gruppen, die sich anfangs schnell wieder 
zerstreuten und zu neuen zusammenschlossen. Das alles 
wirkte wie die schlecht geführte Statisterie eines 
improvisierten Theaterstückes. Schließlich begannen sie 
sich zu fünft oder sechst zu lagern, ohne erkennbares 
System und anscheinend ohne miteinander zu 
kommunizieren, sie lagen einfach da, mit geschlossenen 
Augen dösend oder mit andächtig in weite Fernen 
gerichtetem Blick. 

»Roboter!« sagte Yahiro. »Roboter, denen man eine 
Aufgabe zu stellen vergessen hat.« 

»Roboter nicht!« Lannert schüttelte den Kopf. »Roboter 
könnten sich nicht so sinnlos benehmen. Das müssen 
Menschen sein. Wenn ich nur wüßte, wo sich die männlichen 
Bewohner dieses Ortes befinden.« 


Jetzt erst, nach dieser Bemerkung Lannerts, wurde Toria 
das vielleicht am meisten Befremdliche der Szenerie 
bewußt. Bei diesen schönen, bekittelten Wesen handelte es 
sich in der Tat ausschließlich um Frauen, um träge vor sich 
hin dösende Frauen, deren jede einzelne schöner war als die 
Venus von Milo - oder doch zumindest ebenmäßiger. 

»Kein einziger Mann«, hörte sie Lannert flüstern. »Nur 
Frauen. Und was für Frauen. Mein Gott!« 


Die Procyonen verweigerten jeden Kontakt. Eigentlich traf 
der Begriff »verweigern« nicht den Kern der Sache; die 
blauhäutigen Frauen versuchten nicht, ihnen aus dem Weg 
zu gehen, sie wandten sich nicht ab oder ergriffen gar die 
Flucht, sie zeigten weder eine böswillige noch eine 
ablehnende Haltung. Sie benahmen sich einfach, als wäre 
nicht das mindeste geschehen, als wären da nicht sechs 
fremde Wesen aufgetaucht, die zwischen ihnen hin und her 
gingen, sie betrachteten und ihnen in exotischer Sprache 
Fragen stellten, ihnen mit äußerster Vorsicht Adapter an die 
Stirn legten und den Puls fühlten - und die bei all ihrem 
erfolglosen Tun langsam je nach Temperament in Ärger oder 
Verzweiflung gerieten. 

Dabei war Lannerts Auftritt durchaus nicht ohne 
überraschende Momente gewesen. Sie hatten lange auf 
irgendeine Veränderung in diesem seltsamen Ort gewartet, 
auf irgendein Ereignis, das die Ruhe hätte unterbrechen 
können. Aber es war nichts dergleichen geschehen. Die 
Blauen lagerten auf dem kurzwüchsigen Bodenbelag, die 
Gruppen, die sich einmal gefunden hatten, blieben 
zusammen, hin und wieder wechselte eines der Individuen 
die Lage, es sah aus, als suchte es eine bequemere 
Stellung, aber selbst die feinsten. Mikrophone vermochten 
auch bei maximaler Verstärkung nicht die Spur einer 
phonetischen Kommunikation nachzuweisen. Statt dessen 


klang das feine Geknister der Bandblätter wie das Rauschen 
eines Wasserfalls aus den Tonträgern. Als man die Spinne 
bis zur Lichtung vorgezogen hatte, war das übertragene 
Geräusch so laut geworden, daß die Blauen es hätten hören 
müssen. 

»Sie sind taub, stumm und gefühllos oder von 
unglaublicher Ignoranz«, hatte Lannert gezischt. »Es ist 
einfach unmöglich, daß sie uns noch immer nicht bemerkt 
haben. Ich werde...« 

»Keine übereilten Aktionen, Lannert!« Peter Mankov hatte 
einmal mehr zur Vorsicht gemahnt. Aus seiner sonst so 
sicheren und ruhigen Stimme hatte man sogar ein leichtes 
Flattern heraushören können. 

Aber Lannert war nicht mehr zu halten gewesen. Der Satz, 
mit dem er die wenigen Meter bis zur ersten Gruppe der 
Blauen überwunden hatte, war so demonstrativ und 
überfallartig erfolgt, daß die Fremden eigentlich hätten 
aufspringen müssen, als wäre der Blitz unter sie gefahren. 
Und dennoch waren sie ganz ruhig geblieben. 

Sie lagen auch jetzt noch und blickten kaum auf, wenn 
einer von der Landegruppe an sie herantrat, sie ließen sich 
berühren, messen und untersuchen. Mehr als ein träges 
Blinzeln war ihnen nicht zu entlocken, selbst wenn man sie 
vom Bauch auf den Rücken drehte oder umgekehrt. 
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Haston hatte es als erster aufgegeben. Er saß abseits der 
Häuser auf einem flachen Stein und brütete vor sich hin, die 
Ellenbogen auf den Knien und den behelmten Kopf in beide 
Hände gestützt. Dellak stand unschlüssig neben einer der 
Gruppen und trat von einem Bein auf das andere. Bosk 
hatte sich auf die Knie niedergelassen, deutete mit der 
Hand auf sich und sagte: »Mensch!« Dann wies er auf eine 
der Blauen und fragte: »Und wie nennt ihr euch?« Er 
wiederholte den Versuch mehrmals, ein Unternehmen, das 
seine Hilflosigkeit erkennen ließ. Die Situation war auf eine 
geradezu erschreckende Weise grotesk. 

Nur die beiden Multihoms schienen unbeeindruckt. Sie 
hatten sich etwa in der Mitte der Siedlung postiert und 
drehten sich von Zeit zu Zeit um einhundert Grad. Es war 
offensichtlich, daß sie all ihre Rezeptoren aktiviert hatten. 
Wer die beiden nicht kannte, der mußte zu dem Schluß 
kommen, daß sie sich völlig identisch verhielten. Sie 
schienen eine Weile zu lauschen, drehten sich dann 
synchron in eine andere Richtung und konzentrierten sich 
abermals. 

Doch Toria hatte sie in der Zwischenzeit gut genug 
kennengelernt, um auch die kleinen Unterschiede in ihrem 
Verhalten zu bemerken. Sie sah deutlich, daß sich Yahiro 
wesentlich besser zu konzentrieren vermochte als Lannert. 
Yahiro schien ruhig und gesammelt, während Lannert vor 
innerer Spannung vibrierte. 

Die Blauen aber reagierten nach wie vor in keiner Weise. 
Sie lagen herum, dehnten und rekelten sich von Zeit zu Zeit 
und boten ihre makellosen Körper dem wechselnden Licht 
der ab und zu durch die Wolken blinzelnden Sonnen. 

»Eine entsetzliche Situation!« Das war Bosks Stimme. Der 
Techniker war neben Toria getreten. Offensichtlich hatte nun 
auch er aufgegeben. Er schüttelte den Kopf, mehr 
verständnislos als bedauernd, und um seinen Mund lag ein 
geduldiges Lächeln. Sie hatte Nako Bosk noch nie erregt 


oder gar zornig gesehen. Dieses verzeihende Lächeln um 
seinen Mund war der Ausdruck der einzigen Gefühlsregung, 
die er sich leistete. 

Sie hob die Schultern. »Wir wissen nichts über sie. 
Vielleicht..., es könnte ja sein, daß für sie heute so eine Art 
Feiertag ist. Oder ein Ruhetag...« 

Der Gedanke war unvermittelt in ihr aufgetaucht. Doch sie 
wußte sofort, daß sie auch ihn würde verwerfen müssen. 
Was die Blauen hier demonstrierten, das hatte nichts mit 
feiertäglicher Ruhe zu tun, das war Lethargie. 

Bosk antwortete nicht. Nur das Lächeln hinter den 
Reflexen auf seiner Helmscheibe vertiefte sich. 

»Möglicherweise wird hier morgen eine Betriebsamkeit 
herrschen, wie wir sie uns...« 

Bosk winkte ab. »Du weißt, daß das nicht geschehen wird. 
Diese Menschen kennen keine produktive Tätigkeit. Soll ich 
dir sagen, wie sie mir vorkommen?« 

Sie nickte schweigend. 

»Wie schöne, unnütze Tiere«, fuhr er fort. »Wie aus 
Menschen gezüchtetes Spielzeug von äußerlich ästhetischer 
Form, aber ohne jeden inneren...« 

»Spielzeug der Männer?« fragte sie. Sie spürte das 
Bedürfnis, allein schon gegen den bloßen Gedanken an eine 
solche Möglichkeit zu protestieren. Aber angesichts der 
ungewöhnlichen Situation war auch das wohl eine Variante, 
die man in Erwägung zu ziehen hatte. »Es kann auch alles 
ganz anders sein«, fügte sie vage hinzu. 

»Aber ja! Ganz anders.« Bosk nickte heftig. »Nur... jemand 
muß sie ernähren. Wer?« 

Das war eine Frage, die ihr nicht besonders wichtig 
erschien. Eine funktionierende Gesellschaft war durchaus 
imstande, einen gewissen Prozentsatz unproduktiver 
Mitglieder zu ernähren. Sie war sogar dazu gezwungen. 
Auch auf der Erde gab es Außenseiter. Immerhin kannte sie 
sich ganz gut aus in der Szene der Flipper, wie sich 
diejenigen nannten, die gegen fast alles waren, was sich im 


Verlauf der Entwicklung an gesellschaftlichen 
Verhaltensweisen herausgebildet hatte. Ein buntes Gemisch 
zumeist von Leuten, die die rationalen Komponenten 
menschlichen Zusammenlebens nicht akzeptieren mochten, 
für die Kommunikation alles, Produktion jedoch nur 
notwendiges Übel war. Die freiwillig auf vieles verzichteten, 
was die Gesellschaft zu bieten vermochte, nur um 
ausschließlich ihren Idealen leben zu können, Idealen, die 
von Toria eher akzeptiert wurden als von den der Szene 
Fernstehenden. Auch heute noch fühlte sie sich denen, die 
sich selbst Flipper nannten und die von der Gesellschaft mit 
nachsichtiger Distanz als Kontemplanten bezeichnet 
wurden, irgendwie verwandt. Nur hatten ihr eben drei Jahre 
ausgereicht, um zu begreifen, daß Ideale nicht dadurch zu 
verwirklichen waren, daß man sich ausschloß. 

Dies hier allerdings, das wußte sie, hatte nichts mit einer 
freiwilligen oder gar mutwilligen Abkehr von allgemeinen 
Verhaltensnormen zu tun. Obwohl sich alles in ihr gegen 
diesen Gedanken sträubte, mußte sie Bosk zustimmen. Die 
Ansiedlung erinnerte wirklich an ein Gehege, in dem sich 
jemand zu seinem Vergnügen hübsche Tiere hielt. Und 
damit kam sie auf die gleiche Frage, die auch Bosk gestellt 
hatte: »Ja, wer?« 

Bosk hob langsam die Schultern. »Das war eigentlich nur 
so ein Gedanke«, sagte er sinnend. »Denn wenn ich es mir 
genau überlege, dann sehe ich mindestens einen Punkt, der 
gegen diese Hypothese spricht. 

Wir auf der Erde halten unsere Haustiere in 
vermehrungsfähigen Populationen. Hier sind jedoch 
ausschließlich weibliche...« 

Ein Hüsteln unterbrach Bosk. »Begreift ihr nicht, was ihr 
hier vor euch habt?« Sie erkannte die Stimme und das 
Hüsteln sofort. Es war das schleppende und ein wenig 
kurzatmige Organ Hastons. »Seht euch doch die Gesichter 
an, diese bis ins letzte übereinstimmenden Körper, die 
Größe, alles ist identisch, sogar die Farbe ihrer Augen. Ich 


bin sicher, daß man selbst in den Papillarlinien keine 
Unterschiede feststellen könnte. Wißt ihr, was das 
bedeutet?« 

»Klonierung?« fragte jemand. 

»Möglich!« Wieder Hastons Stimme. »Aber nicht sehr 
wahrscheinlich. Der Aufwand wäre zu hoch. Ich glaube nicht, 
daß die hier derartiges können. Ich vermute vielmehr 
parthenogenetische Vermehrung.« 

»Infolge evolutionärer Besonderheiten? Oder...« Das war 
diesmal Lannerts Stimme, laut und direkt, seit kurzem 
vermied Lannert den Umweg über Funk. Aus seinen Worten 
klang mühsam unterdrücktes Lauern. 

»Unwahrscheinlich«, murmelte Haston. »Bisexualität 
scheint mir einer der Grundzüge der belebten Natur zu 
sein.« Er sagte das sehr nachdenklich, und Lannert stieß ein 
tiefes Knurren aus, dessen Sinn nicht zu deuten war. 


Am Nachmittag dieses Tages rissen die Wolken auf, 
gelbliches Sonnenlicht übergoß Häuser und Wald, die Blauen 
rekelten sich wohlig in der Wärme. Und dann geschah 
etwas, womit nach allem nicht mehr zu rechnen gewesen 
war. 

Eine der Blauen stand auf und ging auf Haston zu. Brian 
Haston hatte sich drüben am Rand der Lichtung auf einem 
seltsam geformten, flachen Stein niedergelassen, und dort 
saß er noch immer. Es war ein ungewöhnlicher Stein, dessen 
außere Form keinesfalls natürlichen Ursprungs sein konnte. 
Kaum dreißig Zentimeter hoch, von etwa quadratischem 
Grundriß mit einer Kantenlänge von knapp einem halben 
Meter, wies er in seiner Oberfläche zwei flache Eindellungen 
auf, die wie durch Jahrhunderte andauernden Tropfenfall 
entstandene Kolke aussahen. 

Auf diesem Stein hockte Brian Haston. Mit angezogenen 
Knien und gesenktem Kopf. Er war so tief in Gedanken 


versunken, daß er aufschrie, als ihn die Blaue am Arm 
packte, ihn emporriß und eine Serie schriller Schreie 
ausstieß, die wie das Gekreisch einer wütenden Möwe 
klangen. Haston schien ebenso überrascht wie verstört, er 
stand mit gesenktem Kopf und ließ die Attacke über sich 
ergehen, anscheinend ohne das mindeste zu begreifen. 

Der Überfall endete ebenso unvermittelt, wie er begonnen 
hatte. Die Blaue wandte sich ab und ging zu ihrer Gruppe 
zurück, als wäre nichts geschehen. Und obwohl Haston 
spätestens jetzt hätte verstehen müssen, daß es sich bei 
diesem Stein um einen Kultgegenstand oder ähnliches 
handeln mußte, ließ er sich in seine vorige Lage 
zurücksinken. 

Sofort wiederholte sich die Szene. Und wieder war es 
unverkennbar, daß dabei der Stein eine entscheidende Rolle 
spielte. So gab Haston schließlich nach, ging hinüber zur 
Spinne und setzte sich auf den ausgestreckten Schenkel 
einer der vorderen Laufstützen. Begriffen hatte er das alles 
wohl immer noch nicht. 

Da sah Toria, daß sich Lannert in Bewegung setzte, und 
sie wußte sofort, daß sich in den nächsten Minuten 
Unglaubliches ereignen würde. Der Hastonide bewegte sich 
am Rand der Lichtung entlang. Da er stets außerhalb der 
bunten Stangen blieb, konnte man annehmen, daß er sich 
bereits eine Theorie über die Gründe dieses ungewöhnlichen 
Vorganges gebildet hatte. Er bewegte sich langsam und in 
gebückter Haltung, seine Zangen berührten fast den Boden, 
seine Rückenmuskeln verrieten Spannung, etwas wie eine 
Drohung ging von ihm aus. In der Nähe der Steinplatte 
verharrte er, orientierte sich mit einem kurzen Blick, der die 
gesamte Lichtung zu umfassen schien, und dann sprang er 
mit beiden Füßen zugleich auf die glatte Fläche. Dort stand 
er einen Moment lang wie eine Bildsäule, bevor er einen Ruf 
ausstieß, der wie der Triumphschrei eines wilden Tieres 
klang. 


Es war eine offensichtliche Provokation, und etwas 
anderes sollte es wohl auch nicht sein. 

Sofort erhob sich eine der Blauen, wahrscheinlich 
dieselbe, die schon Haston angegriffen hatte, überbrückte 
mit wenigen, katzenhaft geschmeidigen Schritten die 
Distanz zu Lannert und sprang ihn mit einem mächtigen 
Satz an. Obwohl sie wesentlich kleiner war als er, ihre Masse 
betrug höchstens ein Achtel der seinen, brachte ihr 
ungestümer Angriff den Riesen ins Wanken. 





Selbstverständlich fand Lannert seinen sicheren Stand 
innerhalb einer Sekunde zurück, dann griff er mit den 
Zangen seiner übergroßen Hände zu und hielt die Wütende 
von sich ab. Es war ein groteskes Bild. Die fast nackte, 
blauhäutige Frau, die noch immer wütend um sich schlug, 
und der mächtige Hastonide, der sie in Höhe der Hüften 
gepackt hatte und sie mit ausgestreckten Armen hoch über 
seinen Kopf hielt. 


In diesem Moment mußte die Information über den Vorfall 
Peter Mankov erreicht haben. Toria hörte plötzlich seine 
laute, sich fast überschlagende Stimme, die mit Hilfe der 
Lautsprecher der Spinne das Geschrei der Blauen übertönte: 
»Lannert, Lannert! Sofort aufhören! Verlaß unverzüglich den 
Stein, und gib die Frau frei! Sofort, Lannert! Hörst du? Das 
ist ein Befehl! Ich sage: Aufhören! Verlaß unverzüglich...« 
Peter Mankov wiederholte immer die gleichen Worte, und 
Toria begriff, daß alles für ihn auf dem Spiel stand. Seine 
Stimme gellte wie der Klang einer Trompete über die 
Lichtung. 

Da endlich schien sich der Hastonide zu besinnen. Er trat 
einen Schritt zur Seite und damit von dem Stein herunter. 
Augenblicklich erstarben die wütenden Angriffe der Frau. 
Wie ein lebloses Bündel hing sie jetzt in seinen Klauen, den 
Kopf zur Seite geneigt und die Augen geschlossen. 

Und ebenso plötzlich waren Lannerts Bewegungen ganz 
vorsichtig geworden. Mit beinahe zeitlupenhafter 
Bedachtsamkeit legte er die Blaue zu Boden und kniete 
neben ihr nieder. Sie schien unverletzt, aber kaum fähig, 
sich zu bewegen. Toria sah mit Entsetzen, wie die Zangen 
des Hastoniden über den fast nackten Körper glitten. 
Lannert schien nicht mehr Herr seiner selbst. 

Mankovs Stimme gellte noch immer über den Platz. 

Da erhob sich Haston taumelnd und ging zwei, drei 
Schritte in Lannerts Richtung, die schützende Nähe der 
Spinne verlassend. »Yahiro«, flüsterte er tonlos drängend 
über die Rufanlage. »Yahiro. Um Gottes willen, unternimm 
doch etwas! Mach dem ein Ende, ich bitte dich, Vamos, 
schnell!« Dabei taumelte er weiter auf Lannert zu, sich hin 
und wieder an einem der niedrigen Büsche haltend. 

Mit Yahiro aber war eine ungewöhnliche, ja bestürzende 
Veränderung vor sich gegangen. Als Hastons Ruf ihn erreicht 
hatten, war er in der Hüfte eingeknickt, hatte die Knöchel 
seiner zangenbewehrten Hände auf den Boden gestützt und 
war iin einen seitwärts verlaufenden, schnellen Trab gefallen. 


Er bewegte sich unglaublich geschickt und erschreckend 
tierhaft. Und er hatte Erfolg. Lannert gab die Blaue frei, trat 
einige Schritte zurück und ging in Abwehrstellung. 

Doch Yahiro griff ihn nicht an. Der Multihom blieb neben 
der Blauen stehen und berührte sie mit einer vorsichtigen 
Bewegung seiner rechten Klaue. Es war, als hätte sich ein 
starkes elektronisches Feld auf den Körper der Frau 
entladen. Sie zuckte zusammen, sprang auf und ging zu 
ihrer Gruppe zurück, mit den gleichen katzenhaften 
Schritten, mit denen sie sich auf Lannert gestürzt hatte. 

Yahiro trat mit hängenden Armen und gesenktem Kopf zur 
Seite, es war unverkennbar, daß es ihm Mühe bereitete, sich 
aufrecht zu halten. 

Als sich die Blaue zu ihren Gefährtinnen legte, die dem 
ganzen Vorgang keinerlei Beachtung geschenkt hatten, trat 
Haston vor Lannert hin. Der kaum mittelgroße, gebeugte 
Mann stand vor dem Koloß, fuchtelte mit den Händen und 
sprach offensichtlich mit großer Heftigkeit auf ihn ein. Poch 
kein Wort kam über die Anlage. Haston hatte anscheinend 
den Kontakt unterbrochen. 

Und dann fegte Lannert den kleinen Professor mit einer 
weit ausholenden Armbewegung in die niedrigen Büsche am 
Rand der Lichtung, wandte sich ab und trottete anscheinend 
unbeeindruckt in den Wald. 


Sie rief die Landegruppe in der Nähe der Spinne zur 
Einsatzbesprechung zusammen. Nun war also das, was sie 
gern vermieden hätte, doch noch eingetreten. Nach dieser 
unsinnigen Aktion Lannerts hatte Peter Mankov ihr doch 
noch die Leitung der Landeoperation übertragen. 
Selbstverständlich hätte sie ablehnen können, obwohl ihre 
Ausbildung sie für diese Funktion prädestinierte und obwohl 
es sich um eine Aufgabe handelte, für die sie ohnehin 
vorgesehen war. Dennoch hatte die Entscheidung bei ihr 


gelegen. Weshalb sie akzeptiert hatte, vermochte Toria auch 
jetzt noch nicht zu sagen. Vielleicht überwog der Stolz auf 
das Vertrauen, das die anderen in sie setzten, ihre Sorge, 
der Aufgabe nicht gewachsen zu sein. 

Aber vielleicht hatte sie sich auch gefügt, weil sie spürte, 
daß Peter Mankov ihrer Unterstützung bedurfte. Sie wußte, 
daß es nahezu lebensnotwendig war, dem ungestümen 
Verhalten Lannerts mit Festigkeit zu begegnen, aber sie 
wußte ebensogut, daß das bei der Entfernung, aus der 
Mankov zu reagieren hatte, ein Versuch mit untauglichen 
Mitteln sein konnte. Dabei war sie überzeugt, daß Peter 
Mankov nicht unterliegen durfte, sollte es nicht zu 
unvorhersehbaren und möglicherweise gefährlichen 
Zwischenfällen kommen. Sie hatte also einfach die Pflicht, 
ihm zur Seite zu stehen, eine Pflicht, die ihr 
zugegebenermaßen eine gewisse Genugtuung bereitete. 

Für einen Augenblick tauchte Mankovs Gesicht wie aus 
einem feinen Nebel vor ihr auf, die hellen Augen, der 
ausladende Schädel mit dem feinen Narbennetz und der 
schmale Mund, dessen zumeist verstecktes Lächeln so 
selten war. Und plötzlich wurde ihr bewußt, daß es sich nicht 
nur um Genugtuung handelte. 

Peter Mankov hatte auf Lannerts Verhalten augenblicklich 
reagiert. Er hatte den Hastoniden von der Leitung der 
Mission entbunden und sie ihr, Toria Halsum, übertragen. 
Wenn sie das jetzt überdachte, dann fiel ihr auf, daß er nicht 
ein einziges Mal rückgefragt hatte. Er hatte ihre 
Zustimmung als sicher vorausgesetzt. 

Nicht, daß sie ihm daraus einen Vorwurf zu machen 
gedachte. Im Gegenteil, es wurde Zeit, daß er seine 
Fähigkeit zu schnellen und präzisen Beschlüssen unter 
Beweis stellte. Und offensichtlich empfanden die anderen 
ähnlich. Über den Servator der Spinne hatte sie deutlich 
eine zustimmende Bemerkung Maara Doys gehört. Nein, sie 
hatte diese Aufgabe nicht überstürzt angenommen, sie 
würde auch akzeptiert haben, wenn Peter Mankov ihr Zeit 


zum Nachdenken gelassen hätte. Nur, für ein persönliches 
Wort wäre sie ihm sehr dankbar gewesen. 

Als erstaunlich empfand sie, daß sich Lannert seiner 
Ablösung in keiner Weise widersetzt hatte. Er hatte sich mit 
vagem Protest begnügt - und mit der Bemerkung, er habe 
nichts gegen die Blauen, im Gegenteil, sie seien ihm sogar 
durchaus sympathisch. 

Daran zweifelte sie nicht. Nur schien sich Lannerts 
Sympathie auf recht seltsame Weise zu äußern. Auf eine 
den Hastoniden gemäße Weise vielleicht, das vermochte sie 
nicht genau zu beurteilen, aber es gab ja immerhin 
Komponenten, in denen sich die Hastoniden den blauen 
Neutren verwandt fühlen mußten. 

Der Gedanke löste ein ungutes Gefühl in ihr aus. Sie 
blickte hinüber zu Brian Haston, der in sich gekehrt auf einer 
Laufstütze saß und den Kopf beharrlich gesenkt hielt. Was 
mochte in ihm vorgehen? Begann er schon jetzt am Erfolg 
des Experiments zu zweifeln? Hatte er sich schon so sehr in 
seine Theorie verrannt, daß ihn der Ausfall seines 
Geschöpfes in ein Dilemma stürzte? Moreaux, Blossom, 
Lannert..., welche Gemeinsamkeiten gab es da? Und gab es 
sie überhaupt? 

Sie warteten auf Lannert. Doch der hatte sich nach seiner 
Abberufung abermals in den Wald zurückgezogen und nicht 
auf ihren Sammelruf reagiert. 

Schließlich hob Yahiro mit einer Geste der Ungeduld die 
Hand. »Wir sollten endlich anfangen«, sagte er. »Ich bin 
überzeugt, daß Keeke uns hören wird, auch über größere 
Entfernung. Ich weiß, daß er kommen wird, wenn wir ihn 
brauchen.« 

Es fiel ihnen nicht leicht, ein Programm zu erarbeiten. Da 
sie auf Kommunikation mit den Neutren nicht rechnen 
durften, entschlossen sie sich, Untersuchungen an und in 
den Häusern vorzunehmen, um aus äußeren Erscheinungen 
auf gesellschaftliche Zustände schließen zu können. Sie 
wußten, daß ihr Vorhaben nicht unbedenklich war, aber sie 


hatten keine Wahl. Auf irgendeine Weise mußten sie ihrem 
Ziel endlich näherkommen. 

Diesmal blieben sie beieinander. Yahiro ging als erster auf 
eine der halbkreisförmigen, dunklen Öffnungen zu. Die 
anderen folgten ihm in geringem Abstand. Das flächige 
Gebilde erwies sich tatsächlich als gleichmäßig schwarz, 
nicht nur als dunkel, sondern als völlig lichtlos, es sah aus, 
als fiele nicht der kleinste Schimmer in das Innere des 
Hauses. 

Wenige Schritte vor der vermeintlichen Öffnung blieb 
Yahiro stehen. Seine Haltung, er stand ein wenig 
vornübergeneigt und reglos, drückte Überraschung aus. 
Schließlich trat er dicht an das Gebäude heran und streckte 
zögernd beide Hände aus. Wie geblendet tastete er auf der 
dunklen Fläche herum. Seine Zangen vibrierten heftig, 
tauchten jedoch überhaupt nicht in die Öffnung ein. Es 
wirkte, als berührte er eine feste, glatte Fläche. Toria sah 
ihm an, daß er an der eigenen Rezeptionsfähigkeit zu 
zweifeln begann. 

Aber daß es Öffnungen waren, dessen konnte man sich 
aus verschiedenen Gründen sicher sein. Die Blauen hatten 
ihre Häuser an diesen und an keinen anderen Stellen 
verlassen. Sie waren aus dem Dunkel getreten, als gäbe es 
nichts, was sie daran in irgendeiner Weise gehindert hätte. 
Außerdem war eindeutig sichtbar, daß es sich nicht um eine 
Wand handelte. Selbst bei einer ideal schwarz eingefärbten 
Fläche wäre immer noch erkennbar gewesen, daß ein fester 
Körper vorlag, stets gab es in solchen Fällen bestimmte 
Reflexionen, winzige Partikel, die sich abgelagert hatten 
oder Rückstrahlungen. Nichts von all dem war hier der Fall, 
und so blieb nur die Möglichkeit, daß es sich um eine 
Öffnung handelte. Doch da war etwas Unerklärliches, das 
ein Durchdringen verhinderte. 

Yahiro stand immer noch still, wandte aber jetzt den Kopf 
hin und her. Offensichtlich war er dazu übergegangen, die 
Fläche mit seinem körpereigenen Radar abzutasten. »Ein 


Feld«, sagte er schließlich. »Irgendein uns unbekanntes 
Feld. Es ist..., es ist, als seien die Moleküle der Luft zur 
Bewegungslosigkeit erstarrt, und das, ohne abzukühlen. 
Anders kann ich es nicht definieren.« Er sagte es zögernd 
und mit Pausen zwischen den einzelnen Worten. Es klang 
nicht sehr überzeugend. 

Dann hob er den Arm, spreizte die Zange und schlug mit 
der Handfläche gegen das, was wie eine Öffnung aussah. 
Nichts war zu hören, nicht das kleinste Geräusch. Und es 
war doch augenscheinlich, daß er auf einen festen 
Widerstand getroffen war. Er wiederholte den Versuch an 
der hellen Hauswand, kaum einen halben Meter von der 
ersten Stelle entfernt, und seine Schläge riefen ein helles 
Klatschen hervor. Danach führte er die Spitzen seiner 
Zangen über die Wand, Kratzer zeigten sich, und man hörte, 
daß dort knirschend stoffliche Strukturen in Trümmer 
gingen. Winzige Späne stäubten auf. Als aber seine Zangen 
die dunkle Fläche erreichten, gab es keine Kratzgeräusche 
mehr, keine Spuren und keine Späne. »Ein Feld!« 
wiederholte er. 

Es gelang ihnen nicht, in eines der Häuser einzudringen. 
Sie untersuchten die Fläche mehrmals, einer nach dem 
anderen, aber niemand hatte eine andere Erklärung zur 
Hand als Yahiro. So einigten sie sich auf die Annahme eines 
unbekannten Feldes, auf eine Hypothese also, die so wenig 
konkret war, daß sie nicht den geringsten Nutzen versprach. 


Als sie sich umwandten, sahen sie Lannert am Rand der 
Lichtung stehen. Der Hastonide schirmte die Augen mit der 
Hand ab und unterzog die flachen Dächer der Bungalows 
einer eingehenden Musterung. Lange stand er so. »Sie 
beobachten uns!« rief er schließlich. 

Toria überflog die Gruppen der Blauen mit einem Blick. 
Doch an deren Verhalten hatte sich nichts geändert. Sie 


lagen nach wie vor malerisch hingestreckt auf dem weichen 
Bewuchs und dösten. Nicht eine von ihnen schenkte den 
Vorgängen in der Umgebung auch nur die geringste 
Aufmerksamkeit. 

Da begann Lannert zu lachen. Es klang, als schüttelte 
jemand einen Blechtopf voller Schrauben. »Doch nicht die 
Blauen«, rief er. »Die dort oben.« Er deutete auf die Dächer 
der flachen Häuser. »Von hier aus kann man es sehr gut 
erkennen. Vielleicht solltet ihr euch entschließen, zu mir 
herüberzukommen.« 

Sie gingen langsam zum Waldrand hinüber. Zum 
erstenmal näherte sie sich Lannert mit einem Gefühl der 
Beklemmung, am ehesten noch vergleichbar der diffusen 
Furcht eines Kindes vor dunklen Räumen. 

Als sie neben Lannert standen, folgten ihre Blicke seinem 
ausgestreckten Arm. Da sahen auch sie es sofort. Über die 
Dächer ragten rechtwinklig abgebogene Rohrstücke, deren 
obere Enden gleich dicken Fingern herüber zum Standort 
der Gruppe wiesen. Bosk, der die Funktion dieser Gebilde 
wohl ebenfalls sofort durchschaut hatte, trat einen großen 
Schritt zur Seite, und zwei oder drei der Rohre drehten sich 
ein wenig. In ihren Öffnungen blitzte Licht auf, als träfen die 
Strahlen der mittlerweile tiefstehenden Sonnen auf die 
Objektive von Periskopen. Entweder waren diese Apparate 
erst vor kurzer Zeit aufgetaucht, oder sie waren der 
Aufmerksamkeit bisher entgangen, weil man den 
Spiegeleffekt noch nicht hatte bemerken können. »Ich 
werde mir das ansehen«, erklärte Lannert. 

Niemand ging auf seine Bemerkung ein. Aber Toria hatte 
das Gefühl, daß nicht einer dem Vorhaben Lannerts 
uneingeschränkt zugestimmt hätte, wäre er befragt worden. 
Andererseits mußten sie auf irgendeine Art weiterkommen. 
Und eine Aktion mit wenig Aussicht auf Erfolg war immerhin 
noch besser als untätiges Abwarten. So beließ sie es bei 
dem vagen Hinweis, Lannert möge sich nicht zu 
unüberlegten Handlungen hinreißen lassen. 


Er blickte sich über die Schulter um und musterte sie 
schweigend. Sein dunkelgraues Gesicht zeigte keine 
Regung. Nur die Linsen seiner Augen hatten sich ein wenig 
aufgehellt. Diesmal ging er aufgerichtet und hielt die Arme 
angewinkelt wie die Scheren eines überdimensionalen 
Krebses. Als er sich in Höhe der bunten Stangen befand, 
setzte sich auch Yahiro in Bewegung und folgte ihm. 

Sie erreichten das erste der Gebäude fast gleichzeitig. 
Lannert hob sich auf die Spitzen seiner ungefügen Füße, 
streckte beide Arme aus und klammerte sich an die Kante 
des Daches. Dann zog er sich mit einer einzigen gleitenden 
Bewegung hinauf. Yahiro hob zögernd eine Hand, aber es 
war nicht zu erkennen, ob er Lannert helfen oder ihn 
hindern wollte. 





Nachdem Lannert sich auf dem Dach umgeschaut hatte, 
schlich er gebückt auf das nächste Periskop zu. Es war 
erstaunlich, daß das Dach unter seiner Masse nicht 
zusammenbrach. Er bewegte sich auf Händen und Füßen, 
wie stets ein wenig seitwärts gehend und mit hoppelnden 
Schritten. Er ging nicht direkt auf das Rohr zu, er schlug 
einen Bogen, der schließlich zu einer Spirale wurde. Sooft er 
das seltsame Periskop aber auch umkreiste, das Auge blieb 
immer auf ihn gerichtet. Er handelte wie der Eulenfänger im 
Märchen, der sein Opfer veranlaßte, sich selbst den Kopf 
abzudrehen, indem er dessen Standort mehrmals umschritt. 

Diese Eule aber erwies sich als stärker oder klüger als der 
Jäger. Das Auge blieb stets auf ihn gerichtet, starr und doch 
aufmerksam, sooft er es auch umkreiste. Hin und wieder 
funkelte es auf, wenn die Sonnen Lichtreflexe über das 
Objektiv springen ließen. 

Schließlich griff Lannert zu. Er warf sich förmlich auf das 
Rohr, als wollte er es im ersten Anlauf an der Basis 
abknicken. Aber das Rohr hielt wider Erwarten stand. Ein 
Gebilde, fast meterhoch und mit einem Durchmesser, der 
nicht größer zu sein schien als der von Torias Handgelenken, 
widerstand der elementaren Wucht dieses mit aller Gewalt 
geführten Angriffes des Hastoniden. Man sah Lannert die 
Verblüffung an. Er stand an das Rohr geklammert und 
verharrte unbeweglich. 

Wenig später begannen seine Schultern zu vibrieren. Er 
hatte das Periskop kurz unterhalb der Linse mit beiden 
Zangen gepackt und versuchte es zu verdrehen oder 
herauszureißen. Seine Muskeln sprengten fast die Haut, der 
Krafteinsatz mußte ungeheuer sein, aber das Rohr hielt 
stand. 

Der lautlose Kampf währte nicht lange. Lannerts Zangen 
öffneten sich plötzlich krampfhaft, und gleich darauf 
taumelte der Riese mehrere Schritte zurück. Er näherte sich 
dabei bedrohlich der Dachkante, was Yahiro veranlaßte, die 
Arme auszubreiten. Aber noch fiel Lannert nicht. 


Das Rohr hatte sich mit einem rötlichen Leuchten 
überzogen. Es sah aus, als beginne es von unten her zu 
glühen. Gleichzeitig umgab es sich mit Schlieren, die in der 
bewegungslosen Luft ein blauglimmendes Zittern auslösten. 

Der nächste, mit ohnmächtiger Wut geführte Angriff warf 
Lannert über die Dachkante. Yahiro, der seine stürzende 
Masse aufzufangen suchte, brach in die Knie. 

Erst jetzt wurde sich Toria bewußt, daß sie Lannert hätte 
hindern müssen - sie oder Peter Mankov oder ein anderer. 
Niemand hatte jedoch auch nur ein Wort gesagt, niemand 
hatte sich gegen Lannert gestellt. Waren denn alle ähnlich 
gefesselt gewesen von dem Geschehen wie sie selbst? Oder 
hatten sie nicht eingreifen wollen, weil endlich etwas 
geschah, irgend etwas, das die Dinge vielleicht in Bewegung 
zu versetzen vermochte? 


Gleich nachdem Yahiro ihn neben der Spinne auf den 
Boden gebettet hatte, kam Lannert wieder zu sich. Yahiros 
Atem ging keuchend. Selbst für ihn war es eine 
ungewöhnliche Anstrengung gewesen, den leblosen Körper 
Lannerts über die Lichtung bis unter die ersten Bäume zu 
schleppen. 

Lannert war unverletzt, nur an den Innenseiten seiner 
Zangen zeigten sich deutliche Brandspuren. Er setzte sich 
auf, lehnte sich an einen der tonnenförmigen Stämme und 
murmelte Unverständliches. Niemand äußerte sich. Sogar 
Mankov schwieg. Keine wie immer auch geartete 
Bemerkung hätte die Spannung zu lösen vermocht. 

»Nako Bosk«, flüsterte Lannert schließlich, und als der 
Techniker sich zu ihm niederbeugte, fuhr er fort: »Du hattest 
recht, Nako. Das ist wirklich ein Zoo. Hier werden Menschen 
wie Tiere gehalten. Und sie werden beobachtet, tagaus, 
tagein beobachtet. Mit Hilfe dieser verdammten Periskope.« 


Die Zangen seiner Hände öffneten und schlossen sich 
mehrmals. 

Toria befürchtete einen erneuten Ausbruch. 

Yahiro berührte Lannert an der Schulter. »Vielleicht hast 
du recht, Keeke«, sagte er. »Aber ebenso wäre es möglich, 
daß wir uns irren. Du selbst hast uns erklärt, daß wir Zeit 
brauchen. Ich stimme dir zu. Wir müssen die Verhältnisse 
auf diesem Planeten erst genau kennenlernen, ehe wir 
weitere Schritte unternehmen.« 

Lannert wischte die Hand zur Seite. »Laß die Sprüche!« 
sagte er scharf. »Hier werden Menschen unterdrückt, Yahiro. 
Werden wie Tiere gehalten und geknechtet. Siehst du das 
denn nicht? Sollte man bei euch dort drüben den Blick für 
derartiges verloren haben, Vamos Yahiro?« 

Das war die erste boshafte Anspielung, die sich auf ihre 
Herkunft aus unterschiedlichen Gesellschaftsformationen 
bezog. Trotzdem blieb Yahiro ruhig. »O doch, ich sehe das«, 
erwiderte er. »Und ich kann auch sehr gut verstehen, daß du 
mit den Blauen fühlst. Und doch dürfen wir nichts tun, was 
sich gegen die anderen richtet. Auch nicht, wenn wir 
meinen, es sei im Interesse der Blauen. Hier auf diesem 
fremden Planeten haben wir nicht das Recht...« 

»Hör endlich auf mit dem Gerede!« grollte Lannert. 

»Aber Keeke! Ich weiß doch genau, was in dir vorgeht. 
Sieh mal, auch ich habe mich...« 

»Ja, natürlich! Du weißt einfach alles!« Lannerts Stimme 
war lauter geworden. »Ein Blick genügt dir, was?« Der 
Hastonide sprang auf. »Geh mir bloß mit deinen 
verdammten Teleskopaugen vom Leib, Yahiro!« schrie er. 

Da endlich kam die Stimme Peter Mankovs aus den 
Lautsprechern der Spinne, ruhig und beherrscht trotz eines 
leisen Vibrierens, das unverkennbar war: »Weisung an Keeke 
Lannert! Ab sofort führst du von der Gruppe unabhängige 
Handlungen nur noch nach Genehmigung des Leiters aus!« 

»Das käme einer erheblichen Einschränkung meiner 
persönlichen...«, begann Lannert, aber Mankov unterbrach 


ihn: »Das ist meine endgültige Entscheidung. Ich lehne jede 
Diskussion dieses Entschlusses ab.« 

Brian Haston blickte mit müdem Gesichtsausdruck um 
sich. »Alles ist so verfahren«, murmelte er. »Und so..., SO 
sinnlos.« 
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Er hätte nach allem mit nichts anderem rechnen dürfen. 
Gelegenheit, die Selbstsucht und den Gefühlsmangel seiner 
Mitmenschen kennenzulernen, hatte er in seinem Leben 
wahrlich genug gehabt. Die Strukturen des 
Zusammenlebens in dieser kleinen Gruppe waren 
selbstverständlich denselben Gesetzmäßigkeiten 
unterworfen wie in der Gesellschaft auf der Erde. Wäre er 
imstande gewesen, seine Chancen sachlich einzuschätzen, 
er hätte sich sagen müssen, daß sie gleich Null waren. Hier 
wie dort. 

Wer nicht an der Spitze stand, den stieß die Gesellschaft 
in den Abgrund. Weil sie sich polarisiert hatte, weil sie nur 
noch aus einem Oben und einem Unten bestand, wie eine 


Leiter, deren mittlere Sprossen von denen entfernt worden 
waren, die oben auf dieser Leiter standen, im Licht des 
Erfolges und der Sicherheit. Wer nicht ganz oben war, 
befand sich notwendigerweise ganz unten, und dort hatte er 
zu bleiben, im Dreck, einerlei ob er ein Mensch war, ein 
Rennpferd oder ein Zuchteber. Oder ein Hastonide eben. 
Erfolg haben war Pflicht, Erfolg war das Maß aller Dinge. 
Längst war den Menschen alle Wärme verlorengegangen. 
Zumindest denjenigen, die glaubten, nicht auf die anderen 
angewiesen zu sein. Und eben auf die kam es an, nur auf 
die. 

Anstatt seine Möglichkeiten realistisch zu beurteilen, hatte 
er Hastons hochtrabende Phrasen wie Honig geschluckt, wer 
konnte sich schon damit brüsten, als Überlebensgarant und 
Keimzelle einer neuen, besseren Menschheit bezeichnet zu 
werden? 

Auf die Zeitungen hätte er hören sollen. Und zwar auf die 
von der schlimmsten Sorte. Auf die, in denen der Begriff 
»Superaffen« noch einer der mildesten war. Auf die wenigen 
Blitze, die die Meinung der Allgemeinheit in Hinblick auf die 
Hastoniden beleuchteten, hätte er sehen sollen. Aber wer 
kann das schon in einer Phase, in der er fast überquillt von 
neuer Lebenskraft? 

Zu allem Überfluß schien nun auch noch Haston selbst das 
Vertrauen in seine Theorie zu verlieren, was vielleicht gar 
nicht so verwunderlich war, wenn man die 
Unzulänglichkeiten geschlechtsloser Kunstwesen in so 
anschaulicher Weise demonstriert bekam, wie das hier 
anhand der Blauen geschah. 

Hätte man nicht schon genügend mit sich selbst zu tun, 
der alte Haston könnte einem fast leid tun. Man sah ihm an, 
daß er seine Hoffnungen langsam, aber sicher zu Grabe 
trug, an jedem Tag ein Quentchen mehr. Jetzt glaubte er 
wohl selbst nicht mehr daran, daß er das Mittel zum 
Überleben der Menschheit gefunden hatte. 

Gut so! Die Menschheit hatte es nicht besser verdient. 


Die kleine Halsum gab das Zeichen zum Aufbruch. »Hier 
kommen wir nicht weiter. Laßt uns einen der Ringe 
aufsuchen. Vielleicht finden wir dort etwas, was uns 
voranhilft.« 

»Der Ring, den wir überflogen haben, liegt in westlicher 
Richtung. Gegen Sonnenuntergang sollte man vielleicht 
besser sagen«, erwiderte Lannert. »Aber ich möchte zu 
bedenken geben, daß wir in der Nähe dieses Ringes...« 

»Also gut! Kurs Westen«, unterbrach sie ihn. »Fähre 
besetzen. Wir behalten die eingespielte Marschordnung bei. 
Keeke Lannert...« 

»Das ist eine Strecke, für die wir in der bisher 
praktizierten Weise mindestens vier Tage benötigen.« 

»Kann sein! Aber ich sehe keine bessere Lösung.« 

Sie hatte sich einen Plan zurechtgelegt, und auf diesem 
Plan beharrte sie. Er, Lannert, wäre nie auf den Einfall 
gekommen, diesen Platz schon jetzt zu verlassen. Und wenn 
er nichts anderes getan hätte, als die Blauen zu 
beobachten. Nur bei ihnen konnte der Schlüssel zur Klärung 
der Vorgänge zu finden sein. Auch wenn sie, wie er nach 
allem annehmen mußte, keinen anderen Status besaßen als 
die Bewohner eines Tierparks. Aber auch Toria Halsum 
mußte sich sagen, daß, wer die Bären lange genug 
beobachtete, zwangsläufig auch den Pfleger kennenlernte. 

»Wir sollten jetzt nicht gehen«, sagte er. 

Die kleine Halsum blickte ihn aus schmalen Augen an. Das 
Licht der tiefstehenden Sonne A ließ ihre Helmscheibe 
golden aufleuchten. »Das ist kein Punkt, über den ich mit 
mir diskutieren lasse«, erklärte sie. »Hier haben wir nicht die 
geringste Chance, der Erfüllung unseres Auftrages 
näherzukommen.« 

Sie sprach ein wenig geschraubt, ein Zeichen, daß sie sich 
nicht allzu sicher fühlte. Er hätte sie jetzt durch massiven 
Widerspruch leicht verwirren können, hätte sie wohl auch 
zur Revision ihrer Weisung veranlassen können, aber er 
wußte, daß die anderen ähnlich dachten wie sie. Niemand 


von ihnen spürte, daß man in den Blauen die eigentlichen 
Intelligenzen dieses Planeten vor sich hatte. Niemand fühlte 
sich ihnen so nahe verwandt wie er Yahiro vielleicht 
ausgenommen. Aber Yahiro schwieg. Yahiro hatte sich 
überhaupt verändert. 

Auch das hätte er eigentlich voraussehen müssen. Diese 
Veränderung hatte sich angedeutet. Damals schon, als sie 
gemeinsam das Abschlußtraining im Gelände von Haston 
Base absolvierten. Er hatte sofort gespürt, daß Yahiro ein 
Außenseiter war. Was natürlich auch daran liegen konnte, 
daß er zu einem ganz anderen Typ gehörte. 

Immerhin stammte er aus einem Land, das von Amerika 
im Grunde weiter entfernt war als der Mond. Er, Lannert, 
wußte jedenfalls vom Mond erheblich mehr als von Sibirien 
oder Jakutien oder wie diese Länder dort drüben auf der 
anderen Seite alle heißen mochten. Mehr, als daß es dort 
bitter kalt war, hatte er nie erfahren, er verglich dieses Land 
mit Alaska, und da er mehrmals auf Anchorage Air Port 
umgestiegen war, hatte er wenigstens eine allgemeine 
Vorstellung von Land und Leuten. Was ihn dabei am meisten 
verwunderte, war die Tatsache, daß sich die dort drüben 
überhaupt selber zu ernähren vermochten bei all der Kälte, 
die ihr Land mit Schnee und Eis überzog. 

Um dort leben zu können, mußte man wohl wie Yahiro 
sein, gradlinig und erfolgsorientiert. Und stur. O ja, stur war 
Yahiro. Nicht einmal in der ganzen Zeit, in der er sich zum 
Training in Haston Base aufhielt, hatte er sich überwinden 
können, die Nationalhymne mitzusingen. Wenn man die 
Gastfreundschaft eines fremden Landes in Anspruch nahm, 
dann hatte man sich schon an die Gepflogenheiten dieses 
Landes zu halten. Andere taten das. Moreaux zum Beispiel. 
Moreaux war Franzose, aber die Hymne sang er trotzdem 
mit. Das schien ihm sogar einen Riesenspaß zu machen, vor 
allem dann, wenn er durch die Hymne bei irgendeiner 
Tätigkeit überrascht wurde, was häufig geschah, weil er es 
darauf anlegte. Meist traf es ihn beim Servieren. Und wenn 


die ersten Takte erklangen, dann hatte er nichts Eiligeres zu 
tun, als all das fallen zu lassen, was er in den Händen hielt, 
und zu salutieren. Und während er steif wie ein Pfahl stand, 
mit vor innerem Gelächter bebendem Brustkorb, tanzten 
Teller, Tassen und Bestecke mit einem Heidenlärm über den 
Fußboden. 

Für Yahiro wäre es ein leichtes gewesen, sich eine 
ähnliche Methode auszuknobeln, niemand hätte ihm den 
Spaß übelgenommen, aber Yahiro vermochte sich nicht 
einmal dazu durchzuringen, die Flagge zu grüßen, so stur 
warer. 

Damals, auf Haston Base, Nevada, hatte das, was sich 
hier von Tag zu Tag deutlicher abzeichnete, bereits 
begonnen. Yahiro war vielleicht im Innersten nie ein 
Hastonide oder Multihom, wie man sie dort drüben nennt, 
geworden, war Mensch geblieben und litt nun unter seinem 
Zwitterstatus. Das konnte Grund genug sein, ihn zum 
Sonderling werden zu lassen. Immer öfter brütete er vor 
sich hin, antwortete nicht auf Fragen und starrte zu Boden. 
Mit seiner Unterstützung war nicht zu rechnen. 

»Ihr müßt es wissen«, sagte Lannert deshalb so ruhig wie 
möglich. »Dann laßt uns aber auch unverzüglich 
aufbrechen. Jede Stunde ist kostbar. Wir haben vier schwere 
Tage vor uns, ich und Yahiro.« 

Er hatte den Satz kaum beendet, als sich erneut Mankov 
meldete, mit einem Vorschlag, an dem er bestimmt lange 
geknobelt hatte. »Ich empfehle eine andere 
Verfahrensweise. Wenn wir euch die Libelle schicken 
würden, dann könntet ihr die Strecke in weniger als 
anderthalb Tagen schaffen.« 

Mankov war ein Fuchs. Dieses Lob hatte er, bei allem, was 
sie trennte, verdient. Indem er Vanda den Auftrag erteilte, 
die Libelle nach unten zu bringen, schaffte er sich alle 
Differenzen mit ihr vom Hals. 

Das schien auch Dellaks Schlußfolgerungen zu sein. »Wen 
willst du uns schicken, Peter?« erkundigte er sich mit 


gespieltem Gleichmut. 

»Niemanden«, kam es aus dem Lautsprecher. »Wir werden 
sie automatisch absetzen.« 

»Und du meinst, das wäre...?« 

»Das ist leichter, als du denkst, Stor. Nicht mehr als ein 
Trainingsflug.« Aus Mankovs Stimme klang ungewohnte 
Zuversicht, fast schon Optimismus. Aber wer Mankovs 
Verhaltensmuster zu analysieren verstand, der erkannte 
unschwer, daß der Kommandant sich dazu zwingen mußte. 

Als Dellak zu einer weiteren Frage ansetzen wollte, legte 
Lannert ihm die Hand auf den Arm. »Laß ihn!« sagte er. 
»Wenn Mankov meint, daß er das schafft, dann soll er es 
versuchen. Für uns kann es nur von Vorteil sein. Ihr könnt 
mit der Libelle fliegen, und Vamos und ich können uns 
endlich so bewegen, wie wir es mögen. Und überhaupt, 
wozu solltest du dich aufregen, wenn die Entscheidung 
ohnehin nicht bei dir liegt?« 

Dellak blickte verständnislos, aber noch bevor er eine 
Frage stellen konnte, fuhr Lannert fort. »Deine Vanda...«, 
begann er, aber da winkte Dellak ab und ging auf die andere 
Seite der Spinne hinüber. Auf seinem Gesicht stritten sich 
Mißvergnügen und Nachdenklichkeit. 

Von Mankov war lange nichts zu hören. Schließlich kamen 
die Geräusche seines Atems zurück und dann ein Räuspern. 
»Die Vorbereitungen sind in wenigen Minuten 
abgeschlossen, Lora ist eben dabei, die Libelle außenbords 
zu bringen. Start in zweiundzwan...« Die Stimme brach ab, 
aus den Tonträgern klangen Knattern und Pfeifen, 
anscheinend war die Verbindung zusammengebrochen. 

Und noch während Bosk fieberhaft nach der Fehlerquelle 
suchte, erhob sich fern über dem jenseitigen Rand des 
Waldes ein feines Sirren, ein Geräusch, als näherte sich von 
dort drüben ein riesiger Moskitoschwarm. 

Einen Augenblick lang stutzten die noch eben träge 
dösenden Blauen, dann sprangen sie auf und eilten in ihre 


Bungalows, durchschritten die ideal schwarzen Flächen, als 
gäbe es nichts, was sie daran hindern könnte. 

Yahiro hatte die Situation wohl am ehesten erfaßt. Er 
überquerte die Strecke bis zu den bunten Pfählen in 
wenigen Sekunden. Dann aber blieb er plötzlich stehen, 
verharrte mitten im Lauf und stand wie angewurzelt, wie 
erstarrt, noch geduckt zum nächsten Sprung und doch 
schon an den Boden geschmiedet von einer unbekannten, 
lähmenden Kraft. 

Gleich darauf spürte auch er selber das Ungewöhnliche. 
Es war, als hätte sich die ihn umgebende Luft in weniger als 
einer Sekunde zu einem zähen Brei verdichtet, er war 
unfähig, sich zu bewegen, er sah und hörte zwar, vernahm 
auch seinen eigenen, pfeifenden Atem, aber er war starr 
und stumm wie ein Stein. 

Über den Waldrand jenseits des Ortes zogen in geringer 
Höhe zwölf dreieckig geformte Apparate heran, mattgrau, 
mit lang ausgezogenen Nasen und gepfeilten Flügeln. 
Summend hingen sie über den Hütten. Das Geräusch war 
hoch und heftig und flutete aus der Atmosphäre herab wie 
ein wallender Vorhang. 

Fünf Minuten später war der Spuk verflogen. Und im 
selben Moment, in dem die Dreiecke sich zu entfernen 
begannen, schlossen sich die Sphären vor den Bungalows. 
Gleich darauf hetzte Yahiro weiter über den Platz. Lannert 
bewegte Arme und Beine, ließ den Kopf pendeln und 
knackte mit den Zangen. Alles war wie vordem, so, als wäre 
das Ganze wirklich nur ein Spuk gewesen. 

Sie standen und blickten auf die Siedlung, auf den 
resigniert zurückkehrenden Yahiro und auf die 
Viertelsphären, die sich wie hingezaubert vor die Häuser 
geschoben hatten. 

»Nachtruhe!« sagte jemand und lachte unmotiviert. 

»Verordnete Nachtruhe!« bestätigte Lannert. »Von den 
Pflegern angeordnete Schlafenszeit. Schlaft auch schön!« 


Irgendwie waren sie außerhalb dieser seltsamen Welt 
geblieben, standen neben ihr, ohne sie berühren zu können, 
wie die Besucher eines Museums, denen dicke Glasscheiben 
jeden fühlbaren Kontakt verwehrten. Und dabei gab es doch 
nicht weniges, was an irdische Verhältnisse erinnerte. Nur 
hatte er das Gefühl, daß sich dieser Eindruck auf ihn allein 
beschränkte, entweder weil die anderen nicht die 
notwendigen Antennen besaßen oder weil sie längst verlernt 
hatten, Vergleiche zu ziehen. 

Nichts schien dem menschlichen Gehirn leichterzufallen, 
als Negatives zu vergessen, beispielsweise einen Krieg. 
Millionen sterben, gehen unter in Blut und Feuer, werden 
zerrieben, ermordet, zu Kohle verbrannt, eine Welle von 
Tränen und Verzweiflung flutet um die Erde. Und niemand ist 
mehr, der den Krieg nicht verflucht, die Bomben und die 
Minen, die Mordkommandos und die Hinterhalte. 

Frag die Leute ein paar Jahre später. Dann wissen sie fast 
nichts mehr von Blut und Tränen, aber um so mehr von 
samthäutigen Weibern in schwülen Kaschemmen. Und sie 
essen Hamburgers und trinken Bier dazu. Und sie schwatzen 
davon, daß man Lasersatelliten benötige und Todesstrahlen 
und daß man im übrigen viel zu viel vom Frieden quassele. 
So schlimm sei der Krieg ja nun auch wieder nicht gewesen, 
schließlich sei man ja zurückgekommen, oder? Und den 
anderen habe man es mal so richtig gezeigt. »Seit 
Fadingrock halten sie die Schnauze, mein Lieber...« 

Ein furchtbarer Mechanismus steuerte das Vergessen. 
Aber wer könnte ohne diesen Mechanismus leben? 

Anscheinend war niemand mehr bereit, sich zu erinnern, 
wie und weshalb der Mensch das geworden war, als was er 
sich heute präsentierte. Daß er immer gezwungen war, auf 
Kosten anderer zu leben, daß er sich zu verteidigen hatte, 
weil andere ihn angriffen, und daß er andere angreifen 
mußte, um die eigenen Interessen zu sichern. Sie taten, als 


wüßten sie nicht, daß der Selbsterhaltungstrieb den einen 
zum Feind des anderen machte. In ihrem grenzenlosen 
Optimismus hielten sie gesellschaftliche Absprachen für 
stark genug, die persönlichen Notwendigkeiten zuzudecken. 
Sie irrten, weil sie nicht erkannten oder nicht erkennen 
wollten, daß sich programmierte Verhaltensweisen und 
Strukturen, deren Existenz die Entstehung des Menschen 
erst ermöglicht hatte, nicht verdrängen ließen, daß sie 
immer und überall gegenwärtig waren, daß man mit ihnen 
zu leben hatte. 

Und das war hier, auf Procyon 4, nicht anders. Er war 
sicher, daß sie hier auf eine solche Struktur des 
Zusammenlebens gestoßen waren. Auch hier gab es 
Herrscher und Beherrschte, Befehlende und Gehorchende, 
die da oben und die da unten. Er mußte sich nicht lange 
befragen, zu wem er sich hingezogen fühlte. 

»Ich gehe jetzt nicht«, sagte er. 

Die anderen blickten auf und musterten ihn. In ihren 
Gesichtern war mehr Verwunderung als Unmut oder gar 
Protest. 

»Ich muß wissen, was hier geschehen ist«, fuhr er fort, ein 
wenig lauter schon. »Merkt ihr nicht, daß sie unsere Hilfe 
brauchen? Wollt ihr sie einfach ihrem Schicksal überlassen?« 

Er spürte Haß in sich wachsen auf die anderen, auf die, 
die sich als Herrscher aufspielten, die in ihren Flugapparaten 
Streife flogen, die blauen Neutren in die Hütten trieben, 
Öffnungen entstehen ließen und wieder schlossen, die 
Beobachtungsanlagen installiert hatten und lähmende 
Waffen einsetzten. Und er fragte sich, wozu sie das taten, 
welchen Vorteil es ihnen brachte und wie ihre Gedanken 
wohl beschaffen sein mochten. 

Die Gefährten schwiegen noch immer. 

»Laßt uns hinübergehen und einen letzten Versuch 
unternehmen«, bat er. »Wir haben noch vierunddreißig 
Minuten bis zum Eintreffen der Libelle. Überlegt doch...« 


»Ich weiß nicht...«, begann Toria Halsum, aber Mankovs 
Stimme unterbrach sie. 

»Die Libelle ist planmäßig gestartet. Der Flug verläuft 
normal. Alle Systeme arbeiten einwandfrei. Die Landung 
wird am östlichen Rand der Lichtung erfolgen, etwa dort, wo 
ihr euch zur Zeit befindet. Ich akzeptiere Keekes Vorschlag. 
Nutzt die bis zur Landung verbleibende Zeit. Allerdings rate 
ich abermals zu vorsichtigem Verhalten.« 

Man sah der kleinen Halsum an, daß Mankovs 
Zustimmung ihr eine Last von den Schultern nahm. »Also 
dann...«, sagte sie aufatmend. 

Yahiro ging wortlos hinüber zur Spinne, lud sich die Tasche 
mit den Werkzeugen auf und marschierte auf den ersten der 
Bungalows zu. Er ging zielstrrebig und ohne sich 
umzublicken, fast wie in Trance. Offensichtlich hatte er sich 
einen Plan zurechtgelegt. 

Dellak und Haston postierten sich am Rand des Ortes und 
beobachteten den qgegenüberliegenden Waldrand. Die 
Aktion lief an, als wäre sie stabsmäßig vorbereitet worden. 
Und dabei hatte die Leiterin der Gruppe sie mit nicht mehr 
als den beiden Worten: »Also dann!« eingeleitet. 


Wie nicht anders erwartet, erwiesen sich die 
Viertelsphären als undurchdringlich. Vorsichtshalber suchten 
sie das gesamte Gebäude nach anderen Eingängen ab. 
Doch sie fanden nicht die kleinste Andeutung einer Fuge. 
Selbst die mattgrauen Rundfenster hatten sich so stark 
eingetrübt, daß man sie von den Wänden kaum noch zu 
unterscheiden vermochte. 

Yahiro ließ sich genau dort auf die Knie nieder, wo die 
sphärische Wölbung mit der Wand verschmolz. Der 
Übergang war scharfkantig, aber auch hier ohne die 
geringste sichtbare Unterbrechung der Oberflächenstruktur. 
Yahiro setzte die Schneidsonde genau auf die 


Übergangsstelle und schloß umständlich das Kabel an. 
Bisher waren seine Bewegungen sicher und ohne Stocken 
gewesen, doch nun zögerte er. Man mußte kein Psychologe 
sein, um seine Gedanken zu erraten. Menschen legten Hand 
an ein Werk, das fremde Intelligenzen geschaffen hatten, sie 
schickten sich an, wissentlich etwas zu verändern, was nicht 
aus menschlichen Händen und irdischem Geist resultierte, 
sie mischten sich in das Leben einer fremden Welt ein, 
massiv und unwiderruflich. 

Zischend fuhr der Hitzestrahl aus der Sondendüse. Yahiro 
führte das Gerät sehr vorsichtig auf und ab, mehrmals 
dieselbe, etwa einen halben Meter lange Linie 
überstreichend. Erst beim fünftenmal zeigte das Material 
eine geringe Veränderung, unter der Hitze des austretenden 
Plasmas begann sich die weiße Fläche einzutrüben, und an 
der Kante erschien eine Linie, die man für eine Naht halten 
konnte. 

Unmittelbar danach liefen über die Viertelsphäre 
Interferenzen, die sich strahlenförmig von der angegriffenen 
Stelle aus verbreiterten und schillernd die Farben 
wechselten, als überzöge sich die Kugelfläche mit einem 
feinen Ölfilm. 

Man sah das alles sehr deutlich, obwohl längst die 
Dämmerung hereingebrochen war. Die Farben liefen über 
die Viertelsphäre hin wie ein irisierender Vorhang, den der 
Wind bauschte. Und plötzlich war alles verschwunden, die 
Farben, der Vorhang, die Strahlungswärme und die gewölbte 
Fläche, verschwunden wie weggewischt, lautlos und ohne 
eine Spur zu hinterlassen. 

Lannert wußte sofort, daß der Eingang frei war. Er spürte 
es einfach, er mußte nicht einmal die Hand ausstrecken, um 
sich davon zu überzeugen, daß das hemmende Feld in der 
schwarzen Fläche nicht mehr existierte. »Endlich!« sagte die 
kleine Halsum. 


Nachdem er den Eingang passiert hatte, blieb Lannert 
stehen. Auch die anderen zögerten. Zwar hatten sie nicht 
erwartet, in ein helles, nach irdischem Muster eingerichtetes 
Zimmer zu treten, wahrscheinlich hatte niemand von ihnen 
eine bestimmte Vorstellung, was ihnen in den nächsten 
Minuten begegnen könnte, aber bestimmt hatte jeder damit 
gerechnet, daß irgend etwas geschehen würde, etwas 
Besonderes, Ungewöhnliches. 

Nichts geschah. 

Und trotzdem war alles ungewöhnlich. Das Innere des 
Gebäudes war von einem kaum merklichen Schimmer 
erfüllt. Von Licht zu sprechen, wäre bereits übertrieben 
gewesen. Es war lediglich nicht absolut finster, es war wie in 
einer mondlosen, irdischen Nacht, nachdem sich die Augen 
an das Dunkel gewöhnt hatten. Man vermochte eben noch 
die schattenhaften Umrisse von Gegenständen zu erkennen. 

Doch dann hellte sich die Umgebung schnell auf. 
Zumindest für ihn, Lannert. Und sicherlich auch für Yahiro. 
Die anderen verfügten nicht über Infrarotrezeptoren. 





Die Neutren lagen am Boden. Ausgestreckt auf einem 
weichen, teppichähnlichen Belag, sauber ausgerichtet, eins 
neben dem anderen, in drei langen Reihen. So hatte man 
früher die Jagdbeute abgelegt, als man noch die 
Angewohnheit besaß, aus Vergnügen auf Tiere zu schießen. 
Er hatte Bilder solcher Strecken gesehen, und er hatte nicht 
begriffen, wozu eine solche Schaustellung gut sein sollte. 
Vielleicht, um das Zählen zu erleichtern. Man schoß, was vor 
den Lauf kam, und das war damals nicht wenig. Dies hier 
erinnerte ihn peinlich an derartige Bilder. 

Plötzlich verspürte er Angst, sie könnten zu spät 
gekommen sein, die wunderschönen blauen Neutren 
könnten durch die anderen, von denen man nicht einmal 
wußte, wie sie aussahen, ermordet worden sein. Das Feld, 


das die Menschen gelähmt hatte, mochte für sie tödlich 
gewesen sein. 

Mit Mühe zwang er sich zur Besonnenheit. Er hatte 
gelernt, planmäßig vorzugehen, und wichtiger als alles 
andere schien ihm jetzt die Kenntnis der Räumlichkeiten zu 
sein. Die Neutren würden ihnen nicht davonlaufen. 

Der Raum war fast völlig leer, keine Tische, keine Stühle, 
kein Schrank oder ähnliches, es war eigentlich nur eine 
große quaderförmige Höhle, eine andere Bezeichnung 
schien ihm nicht angemessen, obwohl auch dieser Vergleich 
ihn nicht befriedigte. Eine Höhle wäre um vieles 
anheimelnder gewesen, hätte ein Gefühl der Geborgenheit 
vermittelt, hier wurde der Schall der Schritte von dünnen 
Wänden reflektiert, man hatte den Eindruck, daß tausend 
Ohren lauschten und tausend unsichtbare Augen jede 
Bewegung verfolgten. Aber wahrscheinlich unterlag er einer 
Täuschung. Nichts dergleichen war zu entdecken. Die Wände 
waren fugenlos glatt. Das einzige, was die Einförmigkeit 
unterbrach, waren aus der Decke bis in halbe Höhe ragende 
Stangen oder Rohre, längliche Gebilde, die zylindrischen 
Stalaktiten ähnelten. 

Die rechte Wand war an zwei Stellen halbkreisförmig 
durchbrochen. Er stieg vorsichtig über die am Boden 
Liegenden hinweg und trat in einen der angrenzenden 
Räume. Auch hier gab es nur wenig, was die sterile 
Nacktheit unterbrach. Lediglich auf der einen Seite reihten 
sich bankförmige Einrichtungsgegenstände aneinander, in 
deren Deckplatten flache Mulden eingelassen waren. Die 
Ausstattung des zweiten Raumes war ähnlich, nur daß die 
Mulden in den Bänken fehlten. Hier wie dort war die 
Funktion der Möbel nicht zu ermitteln, und sie schien ihm 
auch einer eingehenden Überlegung nicht wert. Das Ganze 
bewies ihm nur einmal mehr, daß die Blauen von irgend 
jemandem, der sich Herrscherrechte anmaßte, wie Tiere 
gehalten wurden. 


Er ging zurück in den Raum, den er bei sich den 
»Schlafsaal« nannte. 

Die anderen standen noch immer unschlüssig herum und 
warteten. Vielleicht darauf, daß sich ihre Augen mit der Zeit 
an die Dunkelheit gewöhnen würden. Vernünftiger wäre es 
gewesen, sie hätten die Helmlampen eingeschaltet, das 
vorhandene Licht würde für sie nie ausreichen, um 
Einzelheiten zu erkennen. Da konnten sie wer weiß wie 
lange warten. 

Die Körper der Blauen verströmten milde Wärme. 
Offensichtlich schliefen sie tief und fest. 

»Sie leben!« sagte Yahiro, der ebenfalls ihre Wärme 
spürte. »Natürlich leben sie«x, gab er zurück. »Doch was 
bedeutet das schon? Auch Würmer leben!« Er beugte sich 
nieder und berührte eine der Blauen an der Schulter. Durch 
den florartigen Stoff fühlte er nackte Haut, die glatt war und 
kühl. Zu kühl. Der Eindruck, Lebendiges, Blutvolles zu 
berühren, blieb aus. »Sie leben«, wiederholte Yahiro. »Und 
sie sind doch wie tot.« 

So war es in der Tat. Die Herzen der Neutren schlugen 
zwar, aber die Frequenz war erheblich herabgesetzt. Und die 
Körpertemperatur lag weit unter dem Wert, den man am 
Vormittag gemessen hatte. Die Muskeln der Schlafenden 
fühlten sich an, als bestünden sie nicht aus lebender 
Substanz, sondern als wären sie aus Wachs gegossen. Dies 
hier ahnelte dem anabiotischen Zustand der 
Fernastronauten. Nur hatte diese Anabiose wohl ganz 
andere Gründe und vor allem auch andere Ziele. 

Auf diesem Planeten geschah etwas Unmenschliches. Hier 
gab es eine Rasse von Ungeheuern, ein besser passender 
Begriff fiel ihm nicht ein, und diese Ungeheuer unterjochten 
die Blauen auf sadistische Weise. Das schuf eine Situation, 
aus der sich für die Menschen der Erde nur eine 
Verpflichtung ableiten ließ: diese anderen zu finden und 
ihnen mit allen Mitteln... Er brach seine Gedanken ab, weil 
er bemerkt hatte, daß er nicht nur gedacht, sondern auch 


gesprochen hatte. Er sah es an den Augen Yahiros, die voll 
ungläubigen Staunens auf ihn gerichtet waren. Er mochte 
Yahiros Augen nicht. Sie waren hell wie die Objekte von 
Teleskopen, und ihr Blick war so durchdringend, daß eine 
saugende Kraft von ihm auszugehen schien, die jeden 
seiner Gedanken, jede Idee auszuforschen versuchte. »Mit 
allen Mitteln, was?« fragte Yahiro. 

Lannert spürte die Spannung wachsen. Er durfte sich 
keine Blöße geben, denn darauf wartete Yahiro nur. 
Vielleicht hatte er schon immer darauf gewartet, vom ersten 
Tag an, seit er unter den Händen der Biotechnologen zu 
einer neuen Existenzform gelangt war. 

Die drüben wußten ganz genau, wen sie schickten. Sie 
wählten ihre Leute mit Bedacht aus. Eisenharte Burschen 
mit scharfem Verstand und, wenn es sein mußte, trotzdem 
mit Samtpfoten. Genau die richtigen, um alle anderen 
einzuwickeln und bei Bedarf auszunehmen wie Grillputen. 
Das und nichts anderes verbarg sich hinter der 
Zurückhaltung Yahiros. 

Lannert sah den anderen starr an und machte eine 
wegwerfende Handbewegung. 

Yahiro schwieg. Stieß nicht nach und grollte nicht. Zog sich 
hinter den Vorhang seiner Sanftmut zurück und tat, als wäre 
nichts geschehen. Aber er wußte jetzt wohl, daß er 
durchschaut war. Und deshalb mußte man damit rechnen, 
daß er ab jetzt mit doppelter Vorsicht agieren würde. Sein 
Ziel würde er trotzdem nicht aus den Augen verlieren. Leute 
wie Yahiro gaben nicht auf. 

»Laßt uns endlich gehen«, sagte die kleine Halsum in die 
Stille hinein. »Dies war der letzte Versuch. Konzentrieren wir 
uns jetzt auf die Aktion Ring. Marschrichtung genau 
westlich. « Sie war bemüht, ihrer Stimme Festigkeit zu 
geben, und Lannert mußte anerkennen, daß ihr das 
einigermaßen gelang. 

Als die Gruppe hinaus ins Freie trat, schwebte die Libelle 
über den Bäumen am Rand der Lichtung. 
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Er kam gut zurecht mit dem Wald. Nicht daß er ihn nur 
hingenommen hätte wie etwas Unvermeidliches, wie etwas, 
an das man sich anzupassen hatte, damit man nicht 
unterging, nein, sie waren sich wohlgesonnen, er und der 
Wald. 

Da war es völlig unerheblich, daß diese Bäume hier kürzer 
und dicker waren als die Kiefern und Lärchen seiner Heimat 
und daß sie andere Blätter in verschiedenen Rottönen 
trugen. Und es war ohne Belang, daß die Schlingpflanzen 
anders aussahen als der kletternde Efeu, der die unteren 
Regionen der Wälder am Fluß Jama beherrschte. Auch diese 
seltsamen Perlenschnüre hier waren lebende Pflanzen, auch 
sie drängten zum Licht, wuchsen und starben. Was störte es 
ihn, daß sie keine Blätter trugen und daß sie sich wie Ketten 
bunter Lampions von Baum zu Baum wanden, die aussahen, 
als brauchte man nur einen verborgenen Schalter zu 
bedienen und der nächtliche Wald würde sich mit Tausenden 
von vielfarbigen Lichtern schmücken? 

Und fraglos gehörten zu einem Wald Tiere. Zu dem einen 
Iltis, Zobel und Luchs, Dachs, Uhu und Bär, zu dem anderen 


eben Krötenmäuse und Pfeilmarder, Steinwarane und 
Krabbenvögel. Und sicherlich auch noch eine Reihe anderer 
Tiere, die sich vor den Eindringlingen bisher verborgen 
halten mochten. Was sollte daran schon Befremdliches sein? 

Und dann die Geräusche der Wälder. Jede Art von Wald 
hatte ganz eigene Geräusche. An der Jama klangen die 
Schritte der Waldläufer besonders dumpf und 
außerordentlich leise, der weiche Efeuteppich dämpfte den 
Schall selbst der schwersten Stiefel. Und auch die Tiere 
bewegten sich dort nahezu geräuschlos, nur hin und wieder 
der Schrei eines Vogels und das Rascheln des Windes hoch 
oben in den mächtigen Kronen der Bäume. Ganz anders 
dagegen die Wälder des Südens, in denen die Tiere lärmten 
und der Wind sang. Menschenschritte klangen in solchen 
von Unterwuchs verfilzten Wäldern wie heftige 
Sensenstreiche. 

Selbstverständlich war dieser Wald hier wieder anders, 
stumm und fast ein wenig abweisend. Aber wer Wald 
mochte, der fand auch an diesem hier nichts 
Ungewöhnliches oder gar Bestürzendes, der nahm ihn hin, 
wie er war. Was nicht bedeutete, daß Lannerts Abneigung 
Yahiro verwunderte. 

Lannert wurde wahrscheinlich zum erstenmal in seinem 
Leben mit einer solchen Naturlandschaft konfrontiert. In 
seiner Heimat gab es längst keinen Baum mehr, der 
ungeordnet, ohne die regulierende Hand des Menschen 
hätten aufwachsen dürfen. 

Yahiro war nicht gern in dieses Land gegangen, in ein 
Land, von dem er nicht mehr gewußt hatte, als daß sich die 
Produktionsmittel in den Händen einiger hundert Leute 
befanden, daß es pseudodemokratisch regiert wurde, daß 
dort Technologie über Humanität ging und Menschen nach 
dem Wert ihres Besitzes und ihrer Arbeitskraft beurteilt 
wurden. 

Nur, was hatte er schon gern getan in jener Zeit, in der er 
versuchte, sich mit seinem neuen Leben anzufreunden? 


Eigentlich nichts. Weil für ihn nichts zu tun war. Seine alten 
Gewohnheiten taugten nicht für das neue Leben, und neue 
Gewohnheiten hatte er noch nicht erwerben können. Denn 
er war Objekt. Was geschehen war, das war nicht durch ihn 
geschehen, sondern mit ihm. Und er hatte es über sich 
ergehen lassen, weil er eingesehen hatte, daß es notwendig 
war. Freude hatte er dabei nicht empfunden, nicht einmal 
Befriedigung. Damals noch nicht. Und auch noch nicht, als 
er den Park von Haston Base gesehen hatte. Nur 
Verwunderung. Wie ein vollendetes Kunstwerk war ihm das 
alles erschienen. Aber auch die Verwunderung hatte nicht 
lange angehalten. 


»Schluß für heute!« sagt die Krankenschwester und 
klatscht ihm mit der flachen Hand auf die Schulter. 
»Schließlich wollen wir uns ja nicht überanstrengen.« 

Er kommt mit einiger Mühe aus der Hocke, drückt die Knie 
durch und reckt die Arme, daß die Gelenke knacken. Die 
Schmerzen sind erträglicher geworden, auch nach 
stundenlangem, anstrengendem Training bleiben sie unter 
der gewohnten Schwelle. Er streicht sich mit den Kanten der 
Zangen über den Körper, ignoriert das häßlich kratzende 
Geräusch und betrachtet seine Klauen. Da ist nicht die 
geringste Spur von Feuchtigkeit; trotz der erheblichen 
Anstrengung ist anscheinend kein Tropfen Schweiß 
geflossen. 

Die kleine Krankenschwester lacht. »Sie werden nie mehr 
schwitzen, mein Bester. Glauben Sie denn, wir hätten Ihnen 
dieses uneffektive Kühlsystem...« 

Er wendet sich ab. Von Belehrungen hat er vorerst genug. 
Seit er erwacht ist, hat er nichts anderes gehört. »Mit der 
ganzen Sohle auftreten, Vamos, das ist rationeller! Tiefer 
atmen, Yahiro! Kürzere Schritte, Vamos, das spart Kraft! 


Schließen Sie die Zangen, Yahiro! Sie müssen lernen, Ihre 
Kräfte entsprechend...« 

Belehrungen über Belehrungen. Richtig gewiß und wohl 
auch wichtig, aber ihn stört, daß in all den Tagen kein Wort 
über das gefallen ist, was in ihm vorgeht, daß seine 
Gedanken anscheinend niemanden interessieren. Noch 
besteht er für sie nur aus Körper. »Immer eins nach dem 
anderen, mein Lieber. Erst wenn Sie körperlich in Ordnung 
sind, kommen die Psychologen an die Reihe.« Sie sagen 
nicht einmal Psychologen, sie sagen »Brain Artists«. »Sie 
werden noch zeitig genug die Nase voll haben von denen.« 

»Wie wär’s mit einem Spaziergang im Park, Vamos?« Die 
Schwester ist wieder neben ihm, ein blondes, zierliches 
Persönchen, kaum halb so hoch wie er. Sie tänzelt vor ihm 
her, hierhin und dorthin, mit kleinen, trippelnden Schritten, 
ihr Kittel ist eng und kurz, eine knappe grüne Pelle, und er 
weiß, daß sie darunter nichts als winzige Slips trägt, die 
Schwestern genieren sich vor den Hastoniden nicht, 
vielleicht weil sie sie kaum noch als Menschen betrachten. 

Soll sie tanzen und wippen, ihn stört es nicht. Scheinbar 
besorgt wendet er sich an sie. »Und wenn mir schwindlig 
wird?« fragt er. »Werden Sie mich stützen?« 

Sie kichert und blickt zu ihm auf. »Wir könnten Blossom 
mitnehmen, wenn Sie es für besser halten. Moreaux mag ich 
nicht so sehr. Und Lannert...« 

Sie mag Moreaux aus einem ganz bestimmten Grund 
nicht. Und er weiß auch genau, weshalb. Moreaux hält sich 
nicht unbedingt an die Spielregeln. 

Aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen hat sich diese 
kleine Schwester angewöhnt, den Gleichmut der Hastoniden 
auf die Probe zu stellen. Das kurze Röckchen, das 
Hüftgeschaukel, die koketten Blicke und der bis zum Nabel 
hinunter offene Kittel, das alles gehört zu einem vielleicht 
unbewußt betriebenen Spiel, mit dem sie die Dicke des 
Panzers zu bestimmen sucht, den die Umfunktionierung um 
die Psyche der Männer gelegt hat, die nun Hastoniden sind. 


Neulich hat sie Moreaux das Andenken eines nächtlichen 
Ausfluges gezeigt, ein kleines, rötliches Mal in der Nähe des 
rechten Schlüsselbeins, kurz oberhalb der Brust. Vielleicht 
hat sie sich wirklich nichts dabei gedacht, aber sie hätte sich 
sagen müssen, daß eine solche Vertraulichkeit Moreaux 
entweder reizen oder beschämen mußte. 

Nun, Moreaux hat in der ihm gemäßen Weise reagiert. Er 
hat die gerötete Stelle mit offensichtlich großem Interesse 
betrachtet und dann erklärt: »Der Typ muß mächtig 
schlechte Zähne haben, ma chere. Du kannst froh sein, daß 
dir eine Blutvergiftung erspart geblieben ist.« Und dann hat 
er grinsend seine mächtigen Zahnplatten gefletscht und 
gemurmelt: »Wenn du mir unter die Zähne genommen 
wärst, mein Herzchen...« 

Vor Moreaux ist sie schreiend davongelaufen, ihm aber 
hüpft sie vor den Füßen herum, daß er auf jeden seiner 
Schritte achten muß. Ein wenig erinnert sie ihn an einen 
kleinen, aufgeregten Terrier. 

Er versucht ein Lächeln, weil ihm der Vergleich gefällt, das 
erste Lächeln nach dem Transfer, und er sieht ihrem Gesicht 
an, daß es gründlich mißlingt. Sie bleibt plötzlich stehen, 
duckt sich und weicht dann ein paar Schritte zurück. Sein 
Lächeln muß ebenso schrecklich ausgesehen haben wie 
Moreaux’ Zähnefletschen. »Also dann!« sagt er. »Auf in den 
Park.« 


Früher nannte man eine solche Anlage wohl einen 
französischen Garten. Schnurgerade Wege, von exakt 
profilierten Buchsbaumhecken gesäumt, Rasen wie gewebt, 
gleichmäßig grün und mit ausschließlich fingerlangen 
Halmen, Kugelbäume und Pyramidentannen mit 
Baumscheiben, die mit dem Zirkel gezogen sein müssen. 

Über allem liegt eine geradezu bestürzende Stille. 
Unwillkürlich hebt er den Kopf, er erwartet, daß sich sein 


Blick irgendwo in der Höhe verfängt, daß er auf eine Wand 
trifft, auf eine gläserne Glocke, die über den gesamten 
Komplex gestülpt ist und die Geräusche abschirmt. Aber da 
ist nichts als das tiefe Blau des Himmels, eine 
schmeichelnde Sonne und winzige Federwölkchen, die das 
Blau nur noch tiefer wirken lassen. 

Er wartet auf die Wärme der Sonnenstrahlen in seinem 
Gesicht, aber er spürt nichts, das angenehme Gefühl bleibt 
aus. Er geht langsam, unter den Füßen den leise 
knirschenden Kies, rundliche Kiesel wie aus der Retorte, an 
Perlen aus Zucker erinnernd. Ein Wegautomat kommt ihnen 
entgegen, eine flache, melodisch summende Maschine, die 
die Kieselchen in sich hineinschluckt, reinigt und hinter sich 
wieder ausbreitet, was den Weg nicht sichtbar verändert; 
sauberer als vor der Maschine kann er auch hinter ihr nicht 
sein. Trotzdem tritt Yahiro jetzt noch vorsichtiger auf. 

Später sieht er noch mehr Maschinen, gleiche, ähnliche 
und auch völlig andersartige. Da ist ein Sprengautomat, 
eine Walze, die rollend Wasser versprüht. Der Anblick 
veranlaßt die Schwester, einen hellen Begeisterungsschrei 
auszustoßen, weil sich auf dem Wasserschleier ein matter 
Regenbogen abzeichnet. 

Flache Scheiben flitzen hier und dort über die 
Grünflächen, und im Geäst der Büsche und Bäume klettern 
spinnenbeinige Mechanismen mit Zangenscheren und 
rotierenden Messern, Wägelchen rollen auf den Wegen 
entlang und transportieren Unrat ab, welke Blätter und 
abgeschnittene Halme, zertretene Kiesel und 
Unkrautpflanzen, alles sauber in kleine Säcke verpackt. 

Yahiro kann nicht verhindern, daß ihm beim Anblick all 
dieser ihren Aufgaben total angepaßten Maschinchen eine 
seltsame Gedankenassoziation kommt. Er ist einen 
Augenblick lang versucht zu glauben, auch hier habe 
Professor Haston seine Hand im Spiel gehabt, und er kann 
sich nur mühsam beherrschen, nicht nach der 
ursprünglichen, der lebendigen Form der kleinen Gärtner 


und Wassersprüher zu suchen. Dabei weiß er genau, daß es 
diese Form nie gegeben hat. Dies sind Mechanismen. Und 
trotzdem spürt er etwas wie eine vage Bindung zu ihnen. 

Ich weiß nicht, sinniert er, ob ich das gut finden soll? Und 
er sieht die Wälder der Insel Sikotan vor sich, die knorrigen 
Bäume über den Klippen, von denen das Tosen des Ozeans 
und die Schreie der Seebärenbullen heraufdringen. Und er 
sieht sich durch die Urwälder um Magadan streifen, durch 
Baumbestände, die nie eines Menschen Hand berührte. Das 
ist ein Land, wie es kein zweites gibt auf der Erde, 
urwüchsig und kraftvoll. »Kastrierte Natur!« sagt er 
wegwerfend. 

Die Schwester blickt verständnislos. »Aber was stört Sie 
daran, Vamos?« 

»Ebendas weiß ich nicht«, antwortet er. »Das ist doch alles 
sehr schön, Vamos. Sehen Sie nur das Gras und die Bäume. 
Erst durch die Hand des Menschen erhalten sie ihre wirklich 
vollkommene Form. Welches Ebenmaß und welcher 
Schwung der Linien! Empfinden Sie nicht, daß das schön 
Ist?« 

Er schweigt, nur das Knirschen der Kiesel ist unter seinen 
Füßen. 

Auf dem Rückweg passieren sie eine Brücke, einen sanft 
geschwungenen Bogen mit weichwarmem Plastgeländer. Zu 
ihren Füßen, unter einer spiegelnden Glasfläche, gleitet 
lautloses Wasser. Er steht und blickt auf die Strudel und 
Wellen, auf den Sand und auf die rundgescheuerten Steine. 

»Wir mußten diesen Bach abdecken«, erläutert die 
Schwester. »Sie verstehen! Das laute Geplätscher Tag und 
Nacht. Es hätte gestört. Unsere Patienten brauchen Ruhe. Es 
gab Beschwerden...« Sie bricht ab, sie spürt wohl selber, 
daß es da eigentlich nichts zu erklären gibt. 

Er lacht abermals, und wieder erschrickt sie. Und er 
beschließt, sein Lachen vor dem Spiegel zu trainieren. 

»Sie müssen das einsehen«, fährt sie nach einer Weile 
eifrig fort. »Wir haben die Pflicht, jede Störung von unseren 


Patienten fernzuhalten. Haben Sie bemerkt, daß es in 
unserem Park keine Singvögel gibt? Wir mußten sie 
entfernen...« 

»Entfernen«, wiederholt er leise. »Weil sie nicht zu diesem 
Kies paßten, zu den Automaten und den Kugelbäumen. Man 
stelle sich vor, ein Amselnest in dieser Taxushecke. Es hätte 
den ganzen Anblick verdorben.« 

Sie schüttelt heftig den Kopf. »Aber nein! Das ist es nicht. 
Die Nester könnten von den Automaten mühelos entfernt 
werden. Und auch die Vögel selbst hätten wohl kaum 
gestört. Es war ihr Gesang, der Lärm. Wissen Sie, Yahiro, 
welchen Lärm eine Amsel machen kann? Und zu welcher 
Zeit. Früh um vier geht das schon los, und...« 

»Entsetzlich!« sagt er. Sie nickt ernsthaft. »)Ja, 
entsetzlich!« 

»Und die Menschen?« erkundigt er sich. »Dürfen die denn 
reden?« 

»Reden? Aber ja!« 

»Oder singen? Vielleicht möchte jemand singen. Die 
Patienten oder der Professor, Miss Doy oder jemand anders 
vom Personal. Kann doch sein, daß irgend jemandem nach 
Singen zumute ist.« 

Wieso er ausgerechnet auf Maara Doy kommt, weiß er 
nicht. Vielleicht, weil sie für ihn so eine Art Festpunkt bildet 
auf Haston Base, Maara mit den ruhigen Bewegungen, den 
knappen, aber stets treffenden Bemerkungen und den 
immer ein wenig verträumten Augen. Vielleicht aber auch, 
weil er weiß, daß die anderen aus Hastons Team sie nicht 
besonders mögen, während sie von den Patienten fast 
vergöttert wird, vor allem wegen ihrer Fähigkeit, immer 
dann ohne ein Zeichen von Ungeduld zuhören zu können, 
wenn es erforderlich ist. 

Die kleine Schwester schnappt den Brocken sofort. »Was 
ihr nur an dieser Miss Doy findet? Ich kann mir nicht...« 

»Sagen Sie mir, ob Miss Doy singen dürfte, wenn ihr 
danach wäre?« 


»Ich weiß nicht, was Sie wollen, Yahiro. Selbstverständlich 
darf sie singen. Zweimal am Tag. Morgens und abends. Die 
Natio...« 

Erst als er unbändig zu lachen beginnt, begreift sie. Sie 
lauft neben ihm her mit kleinen trippelnden Schritten, 
seitwärts hüpfend und mit wippendem Kittelsaum. »Hören 
Sie, Vamos! Sie sind sehr ungerecht. Alles was hier getan 
wird, das wird für Sie und die anderen Patienten getan. Und 
Sie behaupten, wir hätten die Natur kastriert oder 
vergewaltigt, oder was weiß ich. Spielen sich auf, als gäbe 
es für Sie nichts Wichtigeres als den Gesang von Amseln. 
Was nützt uns denn die natürliche Umwelt? Sehen Sie sich 
doch selber an! Wo ist denn Ihr natürlich entstandener 
Körper? Und was wäre heute mit Ihnen, wenn man der Natur 
nicht ins Handwerk gepfuscht hätte?« 

Er geht mit langen, raumgreifenden Schritten über den 
Kies, und seine Füße hinterlassen halbmeterlange, 
dreieckiger Abdrücke. 

»Warten Sie nur!« ruft sie ihm nach. »Morgen beginnt für 
Sie das Psychotraining. Dann werden Sie schon begreifen, 
worauf es ankommt.« 


Die Übung, die sie Psychotraining nennen, macht er drei 
Tage lang mit. Im Jargon der Haston Base heißt sie 
»Roulette«. Eine schalenförmige, betonierte Vertiefung im 
Boden, deren Durchmesser zehn Meter beträgt, ist mit 
schlammigem Wasser gefüllt worden. Wem es gelingt, die 
anderen auf irgendeine Weise aus der Schüssel zu drängen 
und sich als letzter in der gelblichen Brühe zu behaupten, 
der hat gewonnen. Alles bis auf Schlagen und Treten ist 
erlaubt. 

Er hat sich bereits nach der ersten Runde eine 
kraftsparende Methode ausgeknobelt, die ihm erhebliche 
Vorteile verschafft. Wenn man mit den Klauen kräftig unter 


das Kinn des Gegners drückt, dann kann man von ihm nicht 
ausgehoben und also auch nicht aus der Schale expediert 
werden. Fast immer sucht sich der Gegner nach kurzem 
Mühen ein anderes Opfer und reibt sich dabei mehr und 
mehr auf. Meist ist es Moreaux - psychisch kaum weniger 
robust als physisch -, der die anderen beiden wirft. 

Und dann stehen sie sich gegenüber, er und Moreaux, als 
die letzten, und er preßt seine Zangen unter Moreaux’ Kinn, 
macht die Arme ganz steif und wartet, bis Moreaux zu 
keuchen beginnt. »Wozu tun wir das eigentlich, Moreaux?« 

Einen Augenblick lang hält der andere inne in seinen 
Bemühungen, ihn auszuheben. »Wir trainieren das 
Überleben, Yahiro«, stößt er schließlich hervor. »Nimm mal 
an, das menschliche Leben sei so gut wie vernichtet...« 
Moreaux’ Muskeln sind bis zum Zerreißen gespannt, die 
Worte kommen schwallweise zwischen den Zahnplatten 
hervor, wie in einzelne Portionen zerhackt. »Radioaktive 
Wolken driften über die Kontinente, Viren und psychogene 
Nester überall. Wir sind die letzten Überlebenden, Yahiro, 
wir, die Hastoniden.« 

»Und dann?« 

Er sieht, daß die Frage eine Kette von Gedanken in dem 
anderen auslöst, und er wartet geduldig, bis Moreaux am 
entscheidenden Punkt angekommen ist. Die Erkenntnis der 
Sinnlosigkeit des eigener Status muß ihn wie ein Schock 
treffen, denn er erschlafft plötzlich, läßt sich widerstandslos 
vom Boden aufheben und aus dem Ring tragen. Erst danach 
beginnt er zu toben. 

An einem dieser Tage ruft Yahiro in Baikonur an und 
fordert seine Rückkehr. Es ist keine Stunde zu früh. Vier Tage 
später findet Blossom die kleine blonde Krankenschwester 
unter einer Pyramidentanne. Mit furchtbaren Wunden an 
Schultern und Brüsten. Die Leiche sieht aus, als sei das 
Mädchen Raubtieren zum Fraß vorgeworfen worden. 


Er mochte den Wald. Und er mochte auch die Tiere dieses 
Waldes, obgleich ihn ihr Verhalten verwunderte. Vögel, die 
nicht flogen, Kröten, die nicht hüpften, Pfeilmarder, die mit 
enormer Wucht auf Gegenstände prallten, und Echsen, die 
Steine zu verschlingen suchten - das war schon 
ungewöhnlich. Aber er empfand all das nicht als Grund, 
diese Welt zu hassen. Nachdenken mußte man über sie. 
Herausfinden, was mit den Tieren, die auf Procyon 4 lebten, 
geschehen war, weshalb es sie nur in so wenigen Arten gab 
und wieso sie mit derart untypischen Verhaltensweisen 
überhaupt zu existieren vermochten. Denn schließlich ließ 
sich die Evolution ja nicht überlisten. Zwar probierte sie 
stets aufs neue andere als die typischen Wege aus, aber 
ebenso konsequent verwarf sie neue Arten, die sich durch 
uneffektives Verhalten oder unangepaßte Physiologie 
disqualifizierten. 

Solche und ähnliche Gedanken bereiteten ihm in letzter 
Zeit nicht geringes Kopfzerbrechen, wohl weil sie die Frage 
nach dem eigenen Status berührten. Waren nicht auch sie, 
die Hastoniden und der Multihom, auf andere als natürliche 
Weise entstanden? Was hielt die Natur von ihnen? 
Akzeptierte sie ihre Existenz und war sie bereit, das von 
Menschen geschaffene Wesen anzunehmen? 

Wenn er an Hastons sorgenvolles Gesicht und an die eine 
oder andere hingeworfene Bemerkung dachte, dann war er 
sich dessen durchaus nicht mehr sicher. Und je intensiver er 
Lannert beobachtete, um so unsicherer wurde er. 

Auch hier auf Procyon 4 schien ein Teil der Entwicklung 
unter Ausschluß der natürlichen Evolution vonstatten 
gegangen zu sein oder gar gegen das Zusammenspiel in der 
Natur. Vielleicht hatte die hiesige Entwicklung aus einem 
den Menschen noch unbekannten Grund einen Kollaps 
erlitten, es mochte sein, daß sich in großen Zeiträumen 
negative Komponenten angehäuft hatten, bis sie schließlich 
umgekippt war. Bedachte man dabei, daß einige der Arten 
auf dieser Welt trotz ihres ungewöhnlichen Verhaltens nach 


wie vor existierten, dann mußte man zu dem Schluß 
kommen, daß dieser Kollaps relativ neueren Datums war. 

Hier glaubte er den eigentlichen Anknüpfungspunkt ihrer 
Forschungen gefunden zu haben, zumal auch die Menschen 
dieser Welt betroffen schienen. Darauf deutete die 
Zivilisation der Blauen hin, die aus eigener Kraft kaum 
lebensfähig war. 

Doch all diese Gedanken erzeugten in ihm weder Haß 
noch Ablehnung, nur den Drang, nach Antworten zu suchen. 
Und vielleicht bot schon dieser Wald erste Antworten. Auch 
deshalb mochte er ihn. Im Gegensatz zu Lannert, der ihn als 
feindlich betrachtete. 


Sie kamen eine Zeitlang gut voran. Lannert und er 
bestimmten das Tempo. Jetzt erst konnten sie die 
Überlegenheit ihrer modifizierten Körper voll ausspielen. Ob 
sie sich am Boden oder in den Kronen der Tonnenbäume 
vorwärts bewegten, ob sie dort, wo die Gewächse in Reihen 
standen, die langen Korridore in mächtigen Sätzen 
durcheilten oder dort, wo der Wuchs ohne erkennbare Regel 
war, die Bandblätter wie weitschwingende Trapeze 
verwendeten, ihre Geschwindigkeit war in jedem Fall 
ungleich größer, als es die der Spinne gewesen war. 

Und stets hing über ihnen die kleine Libelle. Jetzt an 
einem Morgenhimmel, der sich langsam hellviolett zu färben 
begann. Mit den Sonnen kamen die Tiere. Und mit den 
Tieren fingen die Unannehmlichkeiten an. Zuerst bei 
Lannert. 





Sie hasteten in zwei parallel verlaufenden Zeilen dahin. 
Der Boden war eben und mit kaum kniehohem Gesträuch 
bestanden. Es gab nichts, was sie gehindert hätte, ihre 
größte Geschwindigkeit zu entfalten. Sie liefen in weiten, 
federnden Sätzen, sich ab und zu mit den Händen von den 
tonnenförmigen Stämmen rechts und links ihres Weges 
abdrückend. Die Geräusche, die sie bei ihrem Lauf 
verursachten, mußten an eine fliehende Herde großer Tiere 
erinnern. 

Der Drachen kam zuerst auf ihn, Yahiro, zu. Er sah ihn weit 
vor sich zwischen den Bäumen schweben, und zwar etwa in 
Höhe seines Kopfes. Anfangs hatte er den Eindruck, daß es 
sich um etwas Künstliches handelte, um ein Gerät, einen 
kleinen Flugkörper vielleicht. Das Ding glitt ohne erkennbare 


Bewegung heran, etwa eine Armspanne breit und flach wie 
eine Messerklinge. Irgendeine Körperfarbe war bei dieser 
Sicht auf die Vorderkante nicht auszumachen. 

Dann aber vollführte das Tier eine jäahe Wendung und 
verschwand nach links hinter den Bäumen. Während des 
blitzschnellen Manövers hatte es sich für einen Moment um 
seine Längsachse in die Senkrechte gedreht, und als es 
auswich, zeigte es Yahiro die volle Fläche seiner Unterseite. 
Es war leuchtendrot und hatte die Form eines verkehrt 
herum fliegenden Kinderdrachens, ein spitzwinkliges 
Dreieck, dessen Grundlinie nach hinten zeigte. Gleich darauf 
hörte er Lannerts Wutschrei. 

Als er den Gefährten eingeholt hatte, stand der an einen 
Baum gelehnt, von seinen Händen tropfte violettes Blut, und 
zu seinen Füßen lag der zerquetschte Vogel. 

»Er hat mich angegriffen«, sagte Lannert atemlos. 
»Tatsächlich!« Er deutete auf seine breite Brust. »Hier, sieh 
dir das an!« 

Quer über seinen Oberkörper zog sich eine Schramme, 
nicht sehr tief, aber mit Wundrändern, die so glatt waren, 
als hätte man eine Laserklinge benutzt. Allerdings war der 
Schnitt kaum unter die Epidermis gedrungen. Doch wenn 
man die Zähigkeit einer Hastonidenhaut in Rechnung setzte, 
dann wurde erkennbar, daß die Attacke mit großer Wucht 
erfolgt sein mußte. 

Leider war von dem Angreifer nicht mehr allzuviel übrig. 
Lannert hatte das Tier wohl mit beiden Händen ergriffen und 
es voller Wut zerquetscht. Lediglich der Kopf war erhalten 
geblieben, ein schmaler, im Grundriß ebenfalls dreieckiger 
Schädel, dessen Oberkiefer in einen spannenlangen, sehr 
spitzen Dorn auslief. Dieser Kopf konnte eine durchaus 
wirksame Waffe bilden, wenn der Träger verstand, ihn 
entsprechend zu nutzen. 

Das auffälligste an diesem Kopf waren jedoch die Augen, 
groß und dunkel, fast schwarz, mit Lidern, die sich sowohl 
von oben nach unten wie umgekehrt klappen ließen. Beide 


Augen befanden sich auf der Vorderseite des Kopfes, 
ziemlich nahe beieinander, so daß sich ihr Blick 
ausschließlich nach vorn richten konnte. Wäre der weit 
vorgezogene Oberkiefer nicht gewesen, das Gesicht hätte 
dem eines Makis verblüffend ähnlich gesehen. 

Lannert blickte noch immer betroffen drein. »Verrückt!« 
sagte er schließlich. »Total verrückt! Greift mich mir nichts, 
dir nichts einfach an. Kannst du das verstehen?« 

Verrückt! Das Wort setzte sich in Yahiro fest. Vielleicht lag 
da wirklich des Rätsels Lösung. Ein Planet, dessen Bewohner 
durchweg psychotisch reagierten, Menschen wie Tiere, ein 
entsetzlicher Gedanke. Aber nach allem trotzdem 
naheliegend. Doch Yahiro verwarf die Idee wieder Seine 
Erfahrung sträubte sich gegen eine solche Annahme. Das 
wären Bedingungen, sagte er sich, unter denen nicht eine 
einzige Art zu überleben vermocht hätte. Die Gründe für die 
Abnormitäten mußten an anderer Stelle zu suchen sein. 

Noch bedenklicher als das Verhalten des Drachens schien 
ihm aber der Umstand, daß Lannert wie ein Barbar 
gehandelt hatte. Er hätte das Tier bestimmt abwehren 
können, ohne es so entsetzlich zu verstümmeln. Vielleicht 
hätte er es töten müssen, das hätte man akzeptieren 
können, er aber hatte in einem offensichtlichen Anfall von 
Wut gehandelt, obwohl er wußte, daß seine Reaktion auf 
Unverständnis und Ablehnung treffen würde. Seine 
Bemerkung hatte wie eine Rechtfertigung geklungen. 

Die Attacken der Drachen wiederholten sich. Mehr noch, 
vom Mittag des zweiten Tages an erfolgten sie in immer 
kürzeren Abständen. Zum Glück erwiesen sich die meisten 
der Angreifer als weitaus weniger gefährlich als der erste. 
Nur einmal noch trafen sie auf ein gepfeiltes Tier, die 
anderen hatten flache, lemurenhafte Gesichter. Aber auch 
sie kamen mit einer solchen Wucht herangeschossen, daß 
sie sich beim Aufprall regelmäßig die Schädel 
zerschmetterten. Sie handelten ganz ähnlich wie der 


Pfeilmarder, den sie am ersten Tag in unmittelbarer Nähe 
der Siedlung angetroffen hatten. 

Yahiro entwickelte im Verlauf des Marsches eine Methode, 
die ihm gestattete, sich vor den Drachen zu schützen, ohne 
sie töten zu müssen. Sie griffen ausschließlich von vorn an, 
aus der Bewegungsrichtung der Gruppe also, und der 
Beginn ihrer Attacke kündete sich durch ein hohes, rollendes 
Pfeifen an, ein trillerndes Geräusch, das erst dann abbrach, 
wenn die Tiere aus dem aktiven Flug in die Segelphase 
übergingen. In diesem Augenblick drehte Yahiro seinen 
Oberkörper quer zur Laufrichtung und fing den Angreifer, 
der außerstande schien, seine Trajektorie zu korrigieren, mit 
einer schnellen Handbewegung im Flug ab. Dabei führte er 
den Arm mit der Beute zusammen ein Stück nach hinten 
und bremste so die Wucht des Fluges ab. Die Tiere waren 
meist unverletzt, wenn auch stark benommen. Immerhin 
hatte Yahiro die Genugtuung, alles getan zu haben, um sie 
zu schonen. 

Ihm fiel auf, daß die Gesichter der Tiere nicht zu den 
Körpern paßten, weder zu den flachen Schwingen, die kaum 
vom Leib abgesetzt waren, noch zu den winzigen 
Gliedmaßen, vier nur schwer erkennbaren Beinchen mit 
stumpfen Krallen. 

Gegen Abend teilte er Lannert seine Verwunderung über 
den ungewöhnlichen Bau der Drachen mit, und da die 
Libellenbesatzung über Funk mitzuhören vermochte, gab es 
eine ziemlich umfangreiche Diskussion. 

Während Lannert auf Mutation durch veränderte äußere 
Bedingungen tippte, erklärte Haston, man hätte nach seiner 
Meinung die Auswirkungen gezielter Mutationen vor sich. 
»Wir sollten diejenigen nicht vergessen«, sagte er 
nachdenklich, »die uns und die Blauen in einen Zustand der 
Erstarrung versetzt haben. Die Herren dieses Planeten 
müssen viel mehr über das Zusammenspiel der Körper- und 
Geistesfunktionen wissen, als wir annehmen. Ich könnte...« 


Er brach ab, ganz glücklich schien er sich bei dieser 
Einschätzung nicht zu fühlen. 

»Die Idee, Tiere mit todbringenden Waffen auszurüsten, 
scheint mir nicht unbedingt ein Zeichen hoher Intelligenz zu 
sein«, sagte Lannert, und es hatte den Anschein, als sollte 
eine längere theoretische Erwägung folgen. Doch dann 
schwieg er unvermittelt. Es war unverkennbar, daß er 
intensiv nachdachte. Vielleicht darüber, in welch massiver 
Weise man auf der Erde in den Ablauf der natürlichen 
Entwicklung eingegriffen hatte. Immerhin gab es dort 
hochgezüchtete Kampfviren, Torpedodelphine und 
Rattenmutanten, die sich durch Autoklonierung vermehren 
und so einen Landstrich von der Größe Europas in einem 
Vierteljahr völlig überschwemmen konnten. Wo war da der 
Unterschied? 

Die Gruppe in der Känguruh 2 griff nicht in die Diskussion 
ein. Es hatte den Anschein, als betrachteten sie die 
Ereignisse wie Außenstehende, was sie ja wohl auch waren. 
Ihre Eindrücke mußten lückenhaft bleiben, da ihr Schiff von 
Zeit zu Zeit in den Funkschatten tauchte und die Kontakte 
nicht ausreichten, um alle Vorgänge und Überlegungen in 
ausreichendem Maß zu schildern. So war der 
Expeditionstrupp eigentlich auf sich allein gestellt. 

Yahiro empfand das als Nachteil. Vor allem Mankovs 
wohlbedachte Schlußfolgerungen fehlten ihm in der jetzigen 
Situation sehr. 


Am frühen Nachmittag lichtete sich der Wald. Sie 
erkannten es an den hin und wieder flach durch die 
Baumreihen fallenden Sonnenstrahlen, die manchmal in 
mattem Weiß und dann wieder in warmem Gelb 
schimmerten. 

Sie bewegten sich jetzt langsamer, und Toria Halsum 
dirigierte die Libelle knapp über die Baumkronen hinweg. 


Sie mochte damit rechnen, daß in Kürze die seltsame 
Ringkonstruktion vor ihnen auftauchen würde, und deshalb 
nach Deckung suchen. 

Schließlich blieb Yahiro stehen. Es behagte ihm nicht, daß 
sie nichts von ihrer Umgebung wußten. Sie konnten sich 
durchaus bereits in unmittelbarer Nähe des Ringes befinden, 
ohne es bemerkt zu haben. 

Auch Lannert stoppte. »Was ist?« 

Noch ehe Yahiro antworten konnte, erkundigte sich Toria, 
ob er etwas entdeckt habe. 

»Wie sollte ich wohl?« fragte er zurück. »Wir stecken hier 
mitten im Wald, die Sichtweite beträgt maximal dreißig 
Meter. Und auch das nur, wenn die Bäume nicht allzu dicht 
stehen. Es wäre weit besser, wenn ihr mit der Libelle auf 
Höhe gehen und die Umgebung einer genauen Musterung 
unterziehen würdet. Ich nehme an, daß wir uns dem Ring 
bereits dicht genähert haben.« 

»Sendet unverzüglich Peilung, Libelle!« Mankovs Stimme 
machte ihnen abermals deutlich, daß die im Schiff ständig 
gegenwärtig waren, vorausgesetzt, sie befanden sich auf 
dieser Seite. 

Er hörte das abgehackte Fiepen des Peilsenders. 

»Wir haben den Ring auf dem Schirm«, fuhr Mankov fort. 
»Und nun auch eure Bodenkoordinaten. Entfernung... 
höchstens vierhundert Meter bis zur Peripherie. 
Dreihundertneunundachtzig laut Servator. 
Richtungskennung... sieben. Ab jetzt ist also höchste 
Vorsicht geboten. Vorgehen nach Schema vier. Lannert und 
Yahiro erkunden eine bestimmte Wegstrecke und ziehen, 
falls sich nichts Beunruhigendes zeigt, die Libelle nach. 
Beim Erkunden sichert einer den anderen. Verstanden?« 

»Verstanden!« bestätigte Lannert schnaufend, auf diese 
Weise einmal mehr dokumentierend, wie sehr ihm Mankovs 
präzise Weisungen mißfielen. Doch dann marschierte er 
plötzlich los, stampfend den spärlichen Bodenbewuchs 
niedertretend. Nach jeweils zwölf Schritten wechselte er in 


die rechts neben ihm verlaufende Baumreihe über, 
entsprechend der Richtungskennung war eine Korrektur 
unumgänglich. Sie waren erheblich nach Süden 
abgekommen. 

Hin und wieder murmelte Lannert vor sich hin, einzelne 
Worte, die Yahiro nicht immer zu verstehen mochte, mehr 
als »Bummelei« und »Zeitverlust« hörte er nicht heraus. 

Als Lannert rief, folgte er ihm sofort, hielt sich jedoch zwei 
Baumreihen weiter rechts. Nicht aus Gründen der Vorsicht 
oder weil die Fortbewegung in der anderen Reihe leichter 
gewesen wäre, sondern lediglich des besseren Überblickes 
wegen. Erst nachdem er bei Lannert angekommen war, 
forderte er Toria Halsum auf, ihnen mit der Libelle zu folgen. 

Die Maschine bewegte sich jetzt im Taubenflug, in einer 
Variante, die der Besatzung zwar kein reines Vergnügen 
bescheren mochte, die ihr jedoch gestattete, sich in 
gewissen Zeitabständen aus größerer Höhe zu orientieren, 
während man in der eigentlichen Fortbewegungsphase 
trotzdem in der Nähe der schützenden Baumwipfel bleiben 
konnte. Die Libelle stieg zu diesem Zweck schnell und steil 
auf, verharrte einen Moment lang auf dem Gipfelpunkt und 
glitt dann in einer flachen Fallkurve bis fast auf das Niveau 
der höchsten Baumkronen hinunter. Zwar vergrößerte diese 
Flugvariante die Gefahr, entdeckt zu werden, gegenüber 
dem Schleichen in Wipfelhöhe beträchtlich, aber der 
Nachteil wurde durch die weite Rundumsicht während der 
letzten Phase des Steigfluges ausgeglichen. 

Plötzlich entdeckte Yahiro einen abgestorbenen Baum, der 
nicht in das auf diesem Planeten übliche Bild vom Werden 
und Vergehen paßte. Auf umgestürzte Bäume waren sie 
schön des öfteren getroffen. Die Gewächse sahen dann stets 
gelb aus, fast glasig durchsichtig, und offensichtlich waren 
sie schon gefallen, als sie noch lebten, zumindest noch 
partiell lebten. Denn aus den vermodernden Teilen sprossen 
in überreicher Anzahl Jungpflanzen, augenscheinlich nach 
dem gleichen Prinzip, das bei einigen irdischen 


Orchideenarten anzutreffen war. Die verwesende Pflanze 
setzte dazu eine Reihe noch lebender Zellen frei, deren 
Kerne sich spontan zu teilen begannen und so aus jeder 
Zelle eine neue Pflanze produzierten. 

Dieser Baum hier war jedoch gegen die Regel stehen 
geblieben. Aber obwohl er abgestorben war, ließ sich kein 
Anzeichen von Zersetzung oder Jungpflanzenaustrieb 
erkennen. Der Baum war glasig gelb, und trotz der hohen 
Luftfeuchte war er völlig verdorrt. Seine Außenhaut fühlte 
sich an wie trockenes Papier. Der Zustand dieses Baumes 
war eine Entdeckung, die ihnen zumindest bemerkenswert 
erschien. 

Auf den nächsten Abschnitten ihres Weges häuften sich 
die mumifizierten Baumleichen. Sie kamen sogar hin und 
wieder durch Bereiche, in denen sämtliche Pflanzen, 
einschließlich des niedrigen Bodenbewuchses, abgestorben 
waren. Immer mehr Licht fiel in das vor kurzer Zeit noch 
tiefe Dunkel des Waldes. 

Schließlich blieb Lannert neben einem der toten Bäume 
stehen. Mit dem Fuß tastete er auf dem Boden herum. Er 
legte einen Steinwaran frei, der bisher halb unter dem 
vertrockneten Aufwuchs verborgen gewesen war. Das Tier 
war tot. Es hatte das Maul weit geöffnet und zeigte eine 
blaßblaue Zunge. Äußere Verletzungen waren nicht 
erkennbar. 

»Wahrscheinlich verhungert«, sagte Lannert. »Steine sind 
nicht allzu nahrhaft.« 

Aber Yahiro sah auf den ersten Blick, daß das Tier nicht 
verhungert war. Der Ernährungszustand war nicht 
schlechter, als sie ihn von lebenden Steinwaranen gewöhnt 
waren. Und außerdem lag dieses Tier anders, als es infolge 
Entkräftung hätte liegen müssen. Der Körper des \Warans 
war ein wenig verkrümmt, wie unter Krämpfen seitwärts 
verbogen, und die relativ langen Beine waren weit gespreizt. 

»Ich weiß nicht«, sagte er. »Verhungerte Tiere sehen 
anders aus.« Er bückte sich und untersuchte den Boden in 


der Nähe des Kadavers. Alle vier Pfoten hatten tiefe, 
verwaschene Spuren in den losen Waldboden gegraben. Der 
Todeskampf mußte schwer gewesen sein und wohl auch 
lange gedauert haben. 

Er machte Lannert auf die Art der Spuren aufmerksam, 
fürchtend, Lannert könnte sich einmal mehr über die 
vermeintliche Belehrung ereifern, aber der nickte diesmal 
nur begreifend. »Tatsächlich! Das sieht aus, als wäre er an 
einer fortschreitenden Nervenlähmung zugrunde gegangen. 
Ich kenne ähnliche Erscheinungen von vergifteten 
Versuchsratten. Aber wer...?« Er überlegte einen Augenblick 
lang, ehe er plötzlich auffuhr. »Natürlich die Ringleute«, 
sagte er. »Das war niemand anders als die Ringleute.« 

Es gab keinen Anlaß, ihm zu widersprechen. Man würde 
das alles aufklären. Dazu war man schließlich 
hierhergekommen. 

Auf Tierleichen stießen sie ab jetzt häufiger. Zuerst auf 
mehrere Steinwarane, von denen allerdings nicht einer 
einen Stein im Maul trug, danach fanden sie mehrere 
Pfeilmarder und endlich eine Unzahl von Krabbenvögeln und 
Krötenmäusen. Der Boden war regelrecht von Leichen 
bedeckt. Und alle lagen mit dem Kopf in Richtung der 
Ankömmlinge. So, als wären sie ihnen entgegengelaufen - 
oder vor etwas, was hinter ihnen war, geflohen. Vor dem 
Ring. 

Als sie den ersten toten Drachen fanden, wurde das 
Ungewöhnliche noch offensichtlicher. Auch die Drachen 
waren alle aus jener Richtung gekommen. Nur wenige von 
ihnen lagen unverletzt am Boden, die meisten steckten in 
unterschiedlichen Höhen in den Tonnenstämmen 
abgestorbener Bäume oder lagen mit zerschmettertem 
Schädel im vertrockneten Bodenbewuchs. 

»Sie sind vor den Ringleuten geflohen«, sagte Lannert, 
und seine Stimme zitterte. »Aber sie hatten keine Chance. 
Ich nehme an, daß sie den Lähmstrahlen zum Opfer gefallen 
sind. Vielleicht wirkt diese Waffe auf die Lebewesen der 


eigenen Welt tödlich, während sie uns, die Fremden, 
lediglich zu läahmen vermag. Weißt du, was das bedeutet, 
Yahiro?« 

Er hörte an der Art, wie Lannert die Stimme hob, daß 
dessen Gedanken wieder bei den blauen Neutren 
angekommen waren. »Sie schliefen nicht, Vamos«, fuhr 
Lannert beschwörend fort. »Begreif doch endlich! Als wir sie 
fanden, lagen sie bereits in der Starre, die dem Tod 
vorangeht. Sie wurden ermordet, Vamos, alle ermordet. Von 
jenen, die uns aus dem Ring heraus angegriffen haben. 
Bestien sind das, die im Ring. Glaub mir, Vamos Yahiro, das 
sind Bestien!« 

Obwohl er Lannerts Folgerungen eigentlich kein anderes 
Argument entgegenzusetzen hatte als die von der eigenen 
Skepsis diktierte Vernunft, versuchte er einzuschränken: 
»Sie lagen anders, Keeke. Niemand von den Blauen lag in 
einer so verkrampften Haltung. Sie sahen aus, als schliefen 
sie. Versuch dich zu erinnern.« 

Aber Lannert war Vernunftgründen wohl nur noch schwer 
zugänglich. »Hör endlich auf, sie zu verteidigen«, rief er. 
»Das sind Bestien. Und auch du wirst das spätestens dann 
akzeptieren müssen, wenn wir ihnen gegenüberstehen. Nur 
kann es dann schon zu spät sein.« 

»Laß es gut sein, Keeke. Wir werden...« 

Ein Ruf aus der Libelle unterbrach ihn. Es war die helle, 
erregte Stimme Torias: »Der Ring! Unmittelbar vor euch ist 
der Ring. Wir können leider nicht erkennen, was sich hinter 
diesem Wall befindet, aber davor liegt eine feste, ebene 
Fläche, auch sie ist ringförmig. Wartet! Nein, sie ist nicht 
fest. Nur eben. Es sieht aus, als sei dort die gesamte 
Vegetation vernichtet worden, als sei sie in ganz kleine 
Stücke zerhackt worden. Die Entfernung...« 

»Und Tiere?« rief Lannert. »Seht ihr Tiere?« 

»Nein! Aber das muß nichts zu bedeuten haben. Der 
Boden ist mindestens einen halben Meter hoch mit einer Art 


Häcksel bedeckt, unter dem durchaus Tiere verborgen sein 
könnten. Ihr müßtet...« 

Für einen Augenblick brach Torias Stimme ab, kam aber 
sofort wieder: »Weisung vom Schiff! Wir gehen in 
unmittelbarer Nähe der letzten lebenden Bäume nieder und 
warten dort auf euch. Die weitere Erkundung und die 
Annäherung an den Ring finden vorerst zu Fuß statt.« 

»Verfluchter Mist!« murmelte Lannert. 

Die Libelle entfernte sich summend in Richtung auf den 
Waldrand. Und plötzlich hastete Lannert in großen Sätzen 
vorwarts. 





Als Yahiro den Waldrand erreichte, war die Libelle bereits 
gelandet. Toria Halsum hatte sie unter die äußersten Bäume 
manövriert. Die verhältnismäßig kleine Maschine nahm sich 
aus wie ein exotischer Käfer mit metallisch schimmernden 


Flügeln. Die Gruppe schleuste sich eben aus. Sie hatten die 
Hermetikanzüge übergestreift und gingen einzeln unter den 
überhängenden Pflanzen in Deckung. Ihre farbigen 
Monturen bildeten grelle Kleckse vor dem uniformen 
Hintergrund der verdorrten Bäume. Ab und zu blitzte eine 
Helmscheibe im Licht der tiefstehenden Sonnen auf. 

Etwa dreihundert Meter vor ihnen lag der Wall. Ein 
unübersehbares Gewirr von Rohren, Kuben, gebogenen 
Stangen und glitzernden Kugeln, anscheinend sinnlos 
übereinandergetürmt, wie ein aufgehäufter Schrottberg, 
höher als die Wipfel der Bäume, drohend, mit silbern 
funkelnden Kugelaugen. 

Sie beobachteten lange, sahen die beiden Sonnen dem 
Kamm um ein winziges Stück entgegensinken und 
tauschten flüsternd Bemerkungen aus. 

»Keine Ahnung, was das sein könnte.« 

»Ein Schrottberg ist es nicht. Auch wenn es danach 
aussieht.« 

»Eine riesige Maschine vielleicht.« 

»Eine Maschine? Wozu?« 

»Ich halte das für eine Befestigungsanlage.« 

»Das Funktionsprinzip...« . 

»... werden wir kaum aus dieser Entfernung ergründen 
können. Was wissen wir denn schon über die Bewohner 
dieser Welt und ihre Technik?« 

Jemand lachte. »Es ist immer das gleiche. Wir wissen 
nichts. Immer wieder ergeben sich neue...« 

»Scheint alles ruhig zu bleiben«, sagte Toria Halsum. Ein 
wenig löste sich die Spannung. Sie verließen die Deckung 
und begannen die kleingeschnitzelten Pflanzenteile zu 
untersuchen. 

Tierleichen fanden sie nicht, sosehr sie auch gruben und 
den Häcksel umschichteten. Als sie schließlich erkannten, 
weshalb ihre Suche ohne Erfolg bleiben mußte, lief ihnen ein 
Schauer über den Rücken. Es gab keine Tierleichen mehr, 
weil die Reste der ehemaligen Waldfauna in feinster Form 


unter die Pflanzenteile gemischt worden waren. Alles war 
zerhackt und zerstückelt, Bäume, Büsche und Tiere. Es hatte 
den Anschein, als wäre alles mittels einer mächtigen 
Trommel zu einer homogenen Masse gemahlen worden, wie 
mit Dünger angereichertes Pflanzensubstrat. 

»Furchtbar!« sagte Toria. »Das ist...« Dann stockte sie und 
blickte sich nach allen Seiten um. »Wo ist Lannert?« 

Lannert war verschwunden. Sie riefen mehrmals nach 
ihm, aber er meldete sich nicht. Sie suchten den Waldrand 
ab, doch sie fanden keine Spur von ihm. 

»V/amos Yahiro«, Torias Stimme klang erregt und ein wenig 
hilflos, »wo hast du Lannert zum letztenmal gesehen?« 

»Im Wald. Genau zu dem Zeitpunkt, an dem ihr uns 
vorausflogt.« 

»Was tat er, Vamos?« 

»Er lief zum Waldrand. Ich nahm an, um euch zu treffen. 
Er hatte es plötzlich sehr eilig.« 

»Er rannte also?« 

Man merkte ihr deutlich Verwirrung an. Da war etwas 
geschehen, das sich der Kontrolle entzog. Es schien, als 
begännen die unerklärlichen Ereignisse nun auch die 
Besucher dieser fremden Welt zu beeinflussen. Vielleicht 
war Lannert das erste Opfer Yahiro schwieg. Er hätte 
ebensowenig eine Erklärung zu geben vermocht wie Toria 
oder irgendein anderer! 

Mankovs Ruf unterbrach die momentane Stille. »Achtet 
auf die Libelle! Sofort zurück zur Libelle! Verhindert unter 
allen Umständen den Start!« 

Drüben, außerhalb der letzten Baumbestände, begannen 
die Triebwerke des Hubschraubers zu röhren, langsam liefen 
die Tragschrauben an. Häcksel stäubte auf, in unmittelbarer 
Nähe der Libelle neigte sich einer der Bäume und brach 
knisternd zusammen. Und noch immer klang Mankovs 
Stimme aus den Tonträgern: »Keeke Lannert! Start sofort 
abbrechen. Landen, landen, landen...« 


Die Libelle erhob sich in einer Wolke aus Staub und 
Pflanzentrümmern. 

»Das ist eine Weisung, Keeke Lannert. Start abbrechen, 
abbrechen...« 

Die Libelle stieg ungewöhnlich schnell und sehr 
zielstrebig. In der ersten Phase ihres Fluges hielt sie sich 
genau in der Senkrechten. Erst als sie die Höhe der Wipfel 
erreicht hatte, legte sie sich ein wenig schräg und glitt über 
die freie Fläche auf den Wall zu. Aus ihrem Bug schoben sich 
wie tastende Mandibeln die stumpfen Rohre der 
Laserwerfer. 

Sie hörten, daß Mankov nach kurzem Schweigen Befehle 
an die Besatzung des Schiffes erteilte. Es waren 
abgehackte, präzise Weisungen, die ahnen ließen, wie sehr 
er mit einer Katastrophe rechnete. 

Und dann endlich meldete sich auch Lannert. Seine 
Stimme klang dumpf und grollend: »Ich habe die Höhe des 
Ringwalls erreicht. Dahinter liegt eine weite freie Fläche. In 
der Ferne sind jetzt deutlich Gebäude auszumachen, 
turmhohe Gebäude. Das ist eine ganze Stadt, eine sehr 
große Stadt sogar. Ich bin überzeugt...« Er unterbrach sich, 
als Mankov ihn erneut aufforderte, seinen Flug unverzüglich 
abzubrechen und zurückzukehren. Doch danach fuhr er 
unbeeindruckt, als habe er nichts von Mankovs Weisung 
vernommen, fort: »... daß ich die Behausungen der 
Barbaren vor mir habe. Ich werde...« 

Der Kontakt erlosch unvermittelt. Sie sahen eine Wolke 
über den Kamm des Ringes heraufsteigen, langsam, als 
hätte dahinter der Ausbruch eines Staubvulkans 
stattgefunden. Die Libelle, die immer noch in der Nähe des 
Walls schwebte, kippte zur Seite weg und glitt schnell aus 
dem Gefahrenbereich. Knattern und Krachen dröhnte aus 
den Hörern. Dann stach der erste feine Laserstrahl aus dem 
rechten Bordrohr und tastete sich wie ein suchender Finger 
über die Ringkrone. Metall glühte weißlich auf, an mehreren 
Stellen sanken die wie zu einem Netz verwobenen 


Strukturen in sich zusammen und schmolzen unter dem 
heißen Strahl wie Eis in der Sonne. Die Luft über dem Wall 
begann zu flimmern. 

Das Vibrieren der Atmosphäre in der Nähe der Libelle hielt 
auch dann noch an, als deren Laserwerfer das Feuer längst 
eingestellt hatten. Wie eine riesige Blase ballte sich die 
leere Luft in der Nähe der kleinen Maschine zusammen. Es 
sah aus, als entstünde dort eine Sperre aus komprimiertem 
Gas. 

Dann plötzlich war Lannerts Stimme wieder da, immer 
aufs neue unterbrochen von Mankovs Befehlen, der auch 
jetzt noch zu hoffen schien, er könne den Hastoniden zur 
Umkehr bewegen. 

»Als ob sie mir mit ihren Vibratoren etwas anhaben 
könnten«, murmelte Lannert wie im Selbstgespräch. 
»Lächerlich! Sie werden bald begriffen haben, wie weit ich 
ihnen überlegen bin. Was sind diese Barbaren schon gegen 
mich?« Er lachte, aber gleich darauf klang seine Stimme 
seltsam verzerrt, er formulierte die Worte nur mit größter 
Anstrengung: »Wieder diese verdammten Vibrationen. Sie 
lernen es einfach nicht... Gesindel...! Oder sie wollen nicht 
lernen. Sie müßten doch endlich... Jeder vernünftige Mensch 
muß doch begreifen... Aber sie sind keine... Ich denke nicht 
daran, mich ihnen... Nun gut, wenn sie nicht, dann... Ich 
werde sie so oder so bestrafen.« 

Die Libelle tauchte unvermittelt hinter den Wall. Von 
einem Augenblick zum anderen war sie verschwunden. 
Gleich darauf fiel die riesige Blase über dem Wall in sich 
zusammen. Dafür klang Lannerts Stimme jetzt wesentlich 
deutlicher: »Ich werde jetzt in Richtung ihrer Stadt fliegen, 
hinüber zu diesen übereinandergetürmten Steinen. Eine 
Schutthalde ist das. Ihr habt ja keine Ahnung, wie diese 
Leute wohnen. Ah, sie haben sich in ’ der Ebene...« Er 
unterbrach sich, und eine Zeitlang hörte man nur seinen 
Atem und die Stimme Mankovs. Dann meldete er sich 
wieder: »Schweig, Peter Mankov! Ich werde nicht umkehren. 


Deine Befehle haben für mich keine Gültigkeit. Nie mehr!. 
Merk dir das! Ich werde...« Und dann plötzlich voller 
Triumph: »Ich sehe die Kängurun eins! Hört ihr? Ich habe sie 
gefunden. Sie steht rechts vor mir. Entfernung... 
viertausendfünfhundert Meter. Knapp außerhalb des Walles 
sind sie gelandet. Ich schwenke um neunzig Grad.« 

Für einen kurzen Moment sah man die Libelle abermals 
über dem Wall auftauchen. Sie sprang über die Hürde wie 
ein flach auf die Wasseroberfläche geschleuderter Stein und 
verschwand wieder, noch ehe die erneut hinter ihr 
aufquellende Blase sie zu erreichen vermochte. Kurz darauf 
hörten sie Lannert rufen: »Hallo, Blossom! Hallo, Moreaux! 
Meldet euch!« Und nach sekundenlangem Schweigen: 
»Verdammt noch mal, wo seid ihr denn? Sie sind doch glatt 
gelandet. Das Schiff steht wie ein Monument, kerzengerade 
und unversehrt. So könnte es bis an das Ende der Zeiten 
stehen. Hallo, Blossom! Hallo, Moreaux!« 

Seine Stimme gellte aus den Lautsprechern, erregt, sich 
hin und wieder fast überschlagend, von anderen 
Geräuschen nicht mehr unterbrochen oder überlagert. 
Mankov schwieg jetzt. »Sie befinden sich nicht in der Nähe 
des Schiffes«, fuhr Lannert schließlich in ruhigerem Ton fort, 
so leise jetzt, daß es wieder wie ein Selbstgespräch klang. 
»Sie müssen in der Ebene sein, irgendwo dort innerhalb des 
Walles. Dort, wo die verfluchten Barbaren...« 

Abermals das gleiche Spiel wie eben, die Libelle 
übersprang den Wall, diesmal jedoch in entgegengesetzter 
Richtung. 

Als Lannerts Stimme zurückkam, klang sie, als läge eine 
Riesenlast auf der Brust des Hastoniden. »Ich sehe sie! Gelb 
sind sie, diese Barbaren. Eine kleine Gruppe hat sich 
zwischen Wall und Stadt verschanzt. Und wenn mich nicht 
alles täuscht, dann hantieren sie an irgendwelchen Waffen. 
Sie laufen durcheinander wie...« 

Erneut brach die Verbindung in einem Inferno von 
Geräuschen zusammen, und wieder stieg hinter dem Wall 


zeitlupenhaft eine Wolke in den Himmel. »Lannert!« rief 
Mankov. »Komm zurück, Lannert!« 
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Nichts konnte ihm jetzt noch helfen, kein Programm, kein 
Servator und keine Automatik. Und auch niemand aus der 
Gruppe. Er war ganz auf sich allein gestellt. 

Er saß vornübergeneigt in seinem Sessel, hatte die Augen 
geschlossen und fühlte das kalte Saugen der Adapter an 
Stirn und Hinterkopf. Er sah jedes Detail und spürte jede 
Bewegung. Die Fähre ersetzte ihm Augen, Ohren und 
Hände, und sie würde ihm binnen kurzem auch Waffe sein 
müssen. 

Schräg unter der unbemannten Fähre, die er wie einen 
fallenden Stein in die Tiefe stürzen ließ, erkannte er den 
östlichen Teil des Ringwalls, davor die mit Häcksel bedeckte 
Fläche, die den Ring vom Wald trennte, und dahinter eine 
weite Ebene, die nach Westen hin in das Areal der fremden 
Stadt überging. Und er sah den Peilstrahl der Libelle, einen 
grellen Punkt unmittelbar innerhalb des Walls, der dem 
Zentrum der Ebene unaufhaltsam entgegenglitt. 

Er trieb die Fähre steil abwärts, wobei ihm bewußt war, 
was er riskierte. Es war die zweite und damit letzte Fähre 
der Känguruh 2, wenn auch sie zu Bruch ging, dann blieb 
ihnen nur noch das Warten auf diejenigen, die nach ihnen 
kommen würden. In zwölf Jahren, wenn überhaupt. Und was 


geschah mit denen, die sich dort unten auf dem fremden 
Planeten befanden? Zwölf Jahre lang vermochten sie sich 
auf keinen Fall zu halten. Vielleicht ein Jahr oder zwei, wenn 
sie sich mit aller gebotenen Unmssicht einrichteten. Und sollte 
Lannert mit der Einschätzung der Eigenschaften dieser 
anderen recht behalten, dann würde ihr Ende noch weit 
weniger lange auf sich warten lassen. 

Die Känguruh 1 fiel ihm ein. Wenn Lannerts Beobachtung 
sich als richtig erweisen würde, dann allerdings könnte 
vieles leichter werden. Die Känguruh 1 als Stützpunkt der 
Landegruppe, das wäre ein Vorteil, der die Chancen steigen 
ließ. 

Nur, an Lannerts Fähigkeit zur unvoreingenommenen und 
exakten Beobachtung glaubte er schon lange nicht mehr. 
Daran hatte er bereits vor Keekes Aufbruch zu diesem 
unüberlegten Ausflug in das Innere des Ringes zu zweifeln 
begonnen. 

Der Boden kam sehr schnell näher. Die Konturen der 
Ebene dehnten sich aus und krochen stetig dem Rand des 
Sichtbereiches zu. Bald schoben sich die letzten Gebäude 
der fremden Stadt, die jetzt frei und wolkenlos unter der 
Fähre lag, aus dem Blickfeld. Nun war unter ihm eine weite, 
gleichförmige Fläche, eine konturenlose Tafel, in zwei 
Hälften geteilt durch den Wall, eine dunkle, weich 
geschwungene Linie, auf deren westlicher Seite das Land 
von mattgrauer und auf deren östlicher Seite es von 
gelblicher Farbe war. 

Noch immer behielt er den Fallflug bei. Als der Wall sich 
fast über ein Viertel der Schirmfläche erstreckte, brach der 
Peilstrahl ab, und dafür war das typische Knattern einer 
Laseremission in den Hörern. Offensichtlich war Lannert zum 
Angriff auf das Innere des Ringes übergegangen. 

In einer Höhe von knapp viertausend Metern fing Mankov 
die Fähre ab und zog sie in eine weite Linkskurve. Das 
Ortungssystem faßte die Libelle sofort auf. Sie glitt innerhalb 
des Walls dahin und feuerte in immer kürzeren Abständen 


aus den Laserwerfern. Hier und da lagen glutflüssige Bälle 
auf der Ebene. 

Dann klang ein weiteres Geräusch aus den Tonträgern, ein 
dumpfes, abgehacktes Singen, das im Zusammenhang mit 
einzelnen Staubfontänen zu stehen schien. Es waren 
pfeilförmige, intermittierend aufschießende Stoßwellen, die 
sich allem Anschein nach gegen die Libelle richteten. Aber 
es war selbst aus dieser Höhe zu erkennen, daß sie keinerlei 
Wirkung erzielen würden, mehr als ein heftiges Schaukeln 
des Hubschraubers verursachten sie nicht. 

Mankov rief Lannert noch mehrmals über Funk. Aber 
Lannert antwortete nicht. Nur die Entladungen häuften sich. 
Trotzdem war er sicher, daß Lannert ihn hörte, denn es war 
anzunehmen, daß der andere die Manöver der Fähre mit 
großer Aufmerksamkeit verfolgte. Er mußte längst gemerkt 
haben, daß es um alles ging. Und er mußte auch wissen, 
daß die Libelle der Fähre an Kraft und Energie bedeutend 
unterlegen war. Möglicherweise überschätzte er jedoch die 
Vorteile, die sich ihm durch die Wendigkeit der kleineren 
Libelle boten. 

Schließlich stellte Mankov das nutzlose Rufen ein und 
versuchte sich der Maschine Lannerts zu nähern. Er hatte 
die Absicht, sie mittels der Schwerkraftkissen zu Boden zu 
drücken. Aber Lannert ließ sich auch dadurch nicht beirren, 
daß er jetzt zwischen zwei Feuer geraten war. Die Libelle 
warf sich herum, hob den Bug und flüchtete mit einem 
blitzschnellen Manöver in die Nähe des Walls, hinter dem 
stumm und steil aufgerichtet wie ein drohender Finger die 
Känguruh 1 stand. Doch Mankov heftete seinen Blick sofort 
wieder auf Lannerts Fahrzeug, denn es war unverkennbar, 
daß der eine günstige Schußposition suchte. 

Das hatte man nicht voraussehen können. Disziplin war 
zwar nie Lannerts Stärke gewesen, und in den letzten Tagen 
hatte sich im Verhalten des Hastoniden ein bestürzender 
Wandel vollzogen, aber daß Lannert bereit sein könnte, die 
Expedition an seinem Eigensinn scheitern zu lassen, damit 


hatte niemand gerechnet. Mankov drehte die Fähre mehr 
unbewußt als absichtlich um die Längsachse und wich aus, 
das Heck mit der vollen Kraft der Hubstrahlen aus der Bahn 
drückend. 

Die Lasernadeln stachen vorbei. In den Lautsprechern 
tobte ein Inferno statischer Entladungen. Als das Knattern 
abbrach, setzte plötzlich das Summen der Trägerfrequenz 
ein, und auf dem Pult glomm ein grünes Auge auf. Jetzt war 
es Lannert, der Kontakt suchte. Vielleicht hatte er trotz 
allem erkannt, daß ihm keine Chance blieb. 

Und dann war seine Stimme da, unerwartet ruhig und ein 
wenig grollend wie immer: »Gib dir keine Mühe, 
Kommandant. Ich werde nicht umkehren. Denn dazu wäre 
es bereits viel zu spät. Diese Barbaren waren es, die den 
Angriff eröffneten. Dort draußen steht die Känguruh eins. 
Hörst du, Mankov? Die Kängurun eins! Und irgendwo hier in 
der Ebene werden auch Moreaux und Blossom sein. Wir drei 
werden es den Barbaren zeigen. Weißt du, wie sie 
aussehen? Fast menschenähnlich, gelb gekleidet, mit 
riesigen Köpfen und kurzen Armen. Eine richtige Höllenbrut 
ist das. Und so etwas springt mit unseren blauen Freunden 
um wie mit..., mit...« Er lachte plötzlich auf. Es klang wie der 
Donner eines fernen Gewitters. »Jetzt laufen sie hinter dem 
Wall wie aufgescheuchte Hühner herum. Sie haben wohl 
bemerkt, daß ihre lächerlichen Explosionen mir nichts 
anhaben können, und ahnen, was ihnen blüht.« 

»Keekel« sagte Mankov. »Keeke Lannert...« Er wußte nun, 
daß keines seiner Argumente mehr verfangen würde. Er 
stellte sich den anderen vor, wie der in der engen Kabine 
der Libelle hockte, sie fast ganz mit seiner Masse 
ausfüllend, die Adapter der Servatorsteuerung auf der 
blanken Kopfhaut wie aufbrechende Geschwüre. »Lannert, 
hör doch...« 

»Schweig, Mankov! Flieg zurück zum Schiff, oder lande bei 
den anderen. Tu, was du willst, aber laß mich gewähren. Du 
mußt endlich begreifen, daß ich keine Wahl habe. Von mir 


allein hängt Wohl und Wehe der Blauen ab. Sie haben auf 
mich gewartet, Mankov, auf mich, seit Hunderten von Jahren 
vielleicht schon. Kehr um, Mankov! Was bist du schon gegen 
mich?« 

»Ich werde nicht umkehren, Keeke! Ich...« 

»Damit hast du die Entscheidung getroffen, Mankov, nur 
du! Ab jetzt heißt es: du oder ich.« Wieder lachte der 
Hastonide grollend. »Ich werde dich vernichten, Peter 
Mankov. Zuerst dich und dann die Barbaren.« 

Abermals stachen zwei Laserstrahlen an der Fähre vorbei. 
Sie waren so nahe, daß Mankov fürchtete, die 
Havarieanzeigen würden aufflammen. Aber die gestaffelten 
Felder blieben dunkel. 

Als das Knattern in den Tonträgern abschwoll, entschloß er 
sich zu einem letzten Versuch. Vielleicht ließ sich Lannert 
umstimmen, wenn er begriff, daß die Situation anders war, 
als er sie einschätzte. 

»Du irrst, Keeke! Mich wirst du nicht töten können. Ich bin 
noch immer an Bord des Schiffes. Du würdest gegen einen 
unbemannten Apparat kämpfen, Keeke Lannert. Gegen eine 
gefühllose Maschine. Du bist dabei, dich mit einem Phantom 
anzulegen. Hör zu! In deiner derzeitigen Verfassung bist du 
außerstande, deine Situation richtig zu beurteilen. Du 
begehst einen schweren Fehler, wenn du...« 

Er hörte Lannert fluchen, leise und inbrünstig. Dann 
schien der Hastonide einen Entschluß gefaßt zu haben. 
Seine Stimme klang laut aus den Hörern. »Ein Phantom?« 
höhnte er. »Sagtest du, daß ich gegen ein Phantom kämpfen 
würde? Ja, wogegen habe ich denn mein Leben lang 
gekämpft, wenn nicht gegen Phantome? Und was glaubst du 
denn, seid ihr, die Menschen?« In den Lautsprechern 
knackte es. Die grüne Lampe erlosch. Das Summen der 
Trägerfrequenz war verstummt, Lannert hatte die 
Verbindung unterbrochen. 

Zweifellos hatte er den Hastoniden mit seiner 
Argumentation beeindruckt, Lannert wußte jetzt um die 


Sinnlosigkeit seiner Attacken gegen die Fähre. Nur zog er 
daraus eine ganz andere Schlußfolgerung, als man erwarten 
konnte. 

Versuchte man die Situation ohne Emotionen zu 
analysieren, dann drängte sich der entsetzliche Schluß auf, 
daß das Ende der Expedition Procyon 4/1 auf eine ähnliche 
oder gar die gleiche Weise begonnen hatte. Von jetzt ab 
hoffte Mankov, die Fremden würden die Nutzlosigkeit ihrer 
Vibrationswaffen umgehend einsehen und sich zum Einsatz 
ihrer Lähmstrahler entschließen. Nur wenn es ihnen gelang, 
Lannert auszuschalten, war die endgültige Konfrontation zu 
vermeiden. Jetzt war es einerlei, wer Lannert zur Strecke 
brachte, er oder die anderen. 

Die Libelle glitt im Rückwärtsflug der Wallkrone entgegen. 
Offenbar versuchte Lannert den Nachteil seiner Bewaffnung 
auszugleichen, indem er den Bug mit den beiden 
Laserkanonen ständig auf die Fähre gerichtet hielt. Eine 
solche Taktik würde selbst einen Hastoniden irgendwann 
überfordern. Allein die ungewöhnliche Fluglage machte den 
Servator fast nutzlos. Hinzu kam, daß sich Lannert zwischen 
zwei Feuern befand. Die doppelte Aufmerksamkeit und die 
Ungewißheit, aus welcher Richtung der erste Angriff 
erfolgen würde, mußten ihn schnell ermüden lassen. 

Er beschloß, die Überlegenheit, die ihm seine Lage bot, 
sofort zu nutzen. Mehrmals näherte er sich der Libelle 
überfallartig. Zwar konnte er sich nicht zum Gebrauch der 
Waffen entschließen, aber er trug Scheinangriffe vor, ging 
auf Kollisionskurs bis hart an die Libelle heran und warf die 
Fähre erst im letzten Augenblick herum. Lannert nahm das 
zwei- oder dreimal hin, ohne zu reagieren, dann begann er 
aber zu feuern. Wie nahe der andere dem Ende bereits war, 
wurde Mankov deutlich, als die ersten beiden Lasernadeln 
weit an der Fähre vorbei in den Himmel stachen. Er kannte 
Lannert bis dahin als einen ausgezeichneten Schützen. 

Trotzdem hielt sich der Hastonide wider Erwarten lange. 
Erst nach einer Vielzahl von Anflügen gab er auf. Einen 


Moment rotierte die Libelle wie ein Kreisel, dann hatte er sie 
wieder unter Kontrolle und trieb das kleine Fahrzeug mit 
hoher Geschwindigkeit an der Innenflanke des Ringes zu Tal. 
Er ging bis in unmittelbare Bodennähe hinunter und flog, 
anscheinend immer noch mit Vollschub, abermals in die 
Ebene hinaus. 

Erst jetzt sah Mankov die Fremden, aus dieser Entfernung 
nur schemenhaft zwar, aber doch deutlich erkennbar als 
aufrechtgehende Wesen. Sie hantierten an sonderbaren 
Apparaten, die wie seltsame Skulpturen aus 
übereinandergehäuften blanken Kugeln aussahen, Gebilde, 
deren Form durch ästhetische Kategorien bestimmt wurde. 
Daß es sich um Waffen handelte, konnte er nur vermuten. 
Von ihrer Funktion hatte er keinerlei Vorstellungen. 

Als die Libelle den Komplex in weitem Bogen anflog und 
schräg abwärts auf die Fremden zu feuern begann, lösten 
sich aus einem der Kugelhaufen rötlich flammende Garben 
und hüllten das Fahrzeug für mehrere Sekunden in 
schwarzen Rauch. Doch noch immer reagierte Lannert 
erstaunlich schnell. Er warf die Maschine zur Seite und 
entkam, bevor dort unten im Emissionszentrum Brocken 
aufzusteigen begannen wie ein gewaltiger, schwarzer 
Finger. 

Lannerts Reaktionsvermögen schien weit weniger 
deformiert zu sein als seine Fähigkeit zu vernünftigem 
Denken. Die Libelle tauchte aus den wehenden Schwaden, 
stabilisierte sich und griff sofort wieder an. 

Von jetzt ab handelte Mankov ohne bewußtes Abwägen. 
Eigentlich war es überhaupt nicht er, der da handelte, 
sondern es waren die Ereignisse, die seine Operationen 
lenkten. Die Motoren der Fähre sprangen auf Vollast und 
warfen das schwere Fahrzeug auf die Libelle. Im selben 
Augenblick heulten auch die Gravitationsgeneratoren auf. 
Die Kraft des künstlichen Schwerefeldes drückte Lannerts 
Maschine seitlich von den bizarren Kugelhaufen weg und 
versetzte sie in eine Taumelbewegung, die fast zur 


Bodenberührung geführt hätte. Er zwang die Libelle in eine 
halsbrecherische Schräglage und ließ sie, ähnlich einem 
Diskus, unter der Last des Feldes hervorgleiten. Dann raste 
er zurück in Richtung Wall, wo die Maschine wie ein vom 
Sturm gejagtes Blatt an der Innenflanke des Ringes aufwärts 
torkelte. 

Die Flucht endete auf der Wallkrone. Lannert hatte die 
Libelle eben in die Waagerechte gedreht, um sie flach über 
die verwickelte Konstruktion des Ringes hinweggleiten zu 
lassen, als das charakteristische Singen des Lähmstrahls in 
den Tonträgern aufklang. Unmittelbar danach erfolgte der 
erste Aufprall. Die Maschine fegte in einer Wolke 
losgerissener Metallteile auf der Krone entlang, wobei sie 
mehrmals wie ein über das Wasser geschleuderter Stein in 
die Höhe sprang. Schließlich kippte sie über die Außenkante 
ab und glitt funkensprühend bis in halbe Höhe. Dort neigte 
sie sich auf die Seite und blieb bewegungslos liegen. Ein 
toter Haufen aus Metall und Kunststoff. 

Mankov wäre außerstande gewesen, seine Gefühle zu 
beschreiben. Da war etwas wie Trauer, aber auch etwas wie 
Beruhigung, ein Aufatmen fast, daß es vorbei war. Aber da 
war auch die Furcht, daß eben in diesen Minuten das gleiche 
begonnen hatte, was vor vier Jahren die Känguruh 1 und 
deren Besatzung in die Katastrophe getrieben hatte. 

»Professor!« rief er Und als sich Haston nicht 
augenblicklich meldete, dringender: »Haston! Hören Sie 
mich?« 

Die Stimme des Professors war leise und atemlos: »Ich 
weiß, was Sie fragen wollen, Peter. Lassen Sie es. Ich könnte 
Ihnen keine Antwort gehen. Ich bin kein Psychologe. Was 
dort geschehen ist, hat nichts damit zu tun, daß Lannert ein 
Hastonide war. Diese Aktion...« 

»Sie meinen, ein Mensch hätte ähnlich handeln können? 
Daß man sich also auf den Menschen Lannert konzentrieren 
müßte und nicht auf...« 


»Wir hätten uns auf den Menschen Lannert konzentrieren 
müssen, Peter«, sagte Haston und atmete stöhnend. »Jetzt 
allerdings ist es zu spät.« 

Er hatte eine Frage nach Yahiros Befinden auf den Lippen, 
aber er stellte sie nicht. Er wußte, daß der Professor Yahiro 
mit anderen Augen sah als er. Vor allem aber hatte er wohl 
Angst, Unangenehmes zur Kenntnis nehmen zu müssen. 

Die Fähre stieg, unbemannt und nicht an menschliche 
Belastungsgrenzen gebunden, dem Schiff entgegen. Mankov 
löste den Kontakt und schaltete auf automatische 
Steuerung. Der Adapterhelm glitt sacht aufwärts. 


Die nächste Aufgabe empfand Mankov als kaum weniger 
aufreibend und undankbar. Er hatte die Pflicht, die ihnen 
folgende Känguruh 3 auf dem laufenden zu halten, ein fast 
unlösbares Problem, wenn man in Rechnung stellte, daß sie 
so gut wie nichts über den Planeten wußten. 

So konzentrierte er sich auf die Mitteilung, daß man die 
Känguruh 1 entdeckt habe, und fügte die Aufforderung 
hinzu, sehr genau auf eventuelle Verhaltensstörungen der 
Hastoniden zu achten. Er empfand es als besonders 
bedauerlich, daß die Verbindung zur Känguruh 3 nur 
einseitig war. Die Befürchtung, auf der Erde könnte in den 
zwölf Jahren, die zwischen dem Start der Känguruh 2 und 
dem der Känguruh 3 vergangen waren, Entsetzliches 
geschehen sein, ließ sich nicht zur Seite schieben. Gefühlen 
konnte man nicht befehlen, und daß die von der Känguruh 3 
die Erde zwölf Jahre später verlassen hatten, vorausgesetzt, 
sie waren überhaupt gestartet, machte sie in seinen Augen 
zu überreichen Informationsträgern. 


Die Überwachung der letzten Flugphase der Fähre 
übernahm Lora Korm. Ihm fiel auf, daß sie sich um 
Unbefangenheit bemühte. Sie lag in ihrem Sessel, als 
schliefe sie. Lang ausgestreckt, die Beine 
übereinandergeschlagen und die Hände über dem Leib 
verschränkt. Er verfolgte, wie sich der Helm über ihr Gesicht 
senkte, und sah, daß sie die Augen geschlossen hatte. Ihre 
langen, gebogenen Wimpern lagen auf den Wangen, 
Wimpern, so regelmäßig wie die einer Puppe, auf Wangen, 
die blaß wirkten unter dem braunen Teint. Er sah auch das 
Zucken um Loras Mund, als sie sich in das 
Kommunikationssystem der Fähre schaltete. 

Vanda Ricanek und Maara Doy musterten ihn schweigend. 
Er forschte in ihren Gesichtern nach einer Regung, nach 
einem Vorwurf oder einem Ausdruck der Trauer, aber sie 
sahen ihn nur ernst und nachdenklich an. Vanda wieder mit 
dem ein wenig geringschätzigen Zug, den er oft in ihren 
Mienen wahrnehmen zu können glaubte. 

Durch das Schiff klang ein auf- und abschwellender 
Summton, der Servator meldete akustisch, daß er mit der 
Übernahme der Fähre begonnen hatte. Als die 
Halteklammern der Stauanlage einrasteten, ging eine 
Erschütterung durch den Schiffskörper. Es war, als 
erschauerte die Känguruh 2 unter plötzlich 
hereinbrechendem Frost. Durch die Zentrale hallte ein 
Klang, als hätte jemand im Hangar eine riesige Glocke 
angeschlagen. 

Lora Korm tauchte unter dem Helm hervor. Ihr Gesicht war 
noch immer blaß, aber auch in ihren Mienen zeigte sich 
keine Regung. Da war jemand umgekommen, jemand, den 
er immer als Mensch betrachtet hatte, und sie taten, als 
gehe sie das nichts an. Saßen da und schwiegen. Und dabei 
hatte er jetzt nichts so nötig wie ein Wort von ihnen, eins, 
das ihm hätte sagen können, so. und nicht anders mußtest 
du handeln, Peter. Oder eine einzige Geste, die ihm 
bestätigt hätte, daß er nichts anderes hätte tun können als 


das, was er getan hatte. Sie aber schwiegen. Sahen ihn an 
mit Gesichtern, in denen keine Zustimmung war, und 
blieben stumm wie Fische und anscheinend unbeeindruckt 
wie Außenstehende. 

»So sagt doch endlich etwas«, forderte er. »Macht den 
Mund auf, zum Teufel.« 

Ihr Schweigen war wie eine Wand, die sie von ihm 
abschloß, die ihn ausschloß. 

Schließlich hob Maara die Schultern. Mit einer Bewegung, 
die ebenso alles wie nichts ausdrücken konnte. »Was wäre 
zu sagen, Peter?« fragte sie leise. »Daß wir auf deiner Seite 
sind? Wozu? Du weißt es.« In ihrer Stimme war ein Flattern, 
und er begriff, daß sie nicht weniger betroffen war als er 
selber. Die unerwartete Resonanz tat ihm gut. 

Lange lauschte er ihren Worten nach, die ihm bald 
doppelsinnig und dann wieder ohne versteckte Anspielung 
erscheinen wollten. Und irgendwann bemerkte er, daß er 
Maara noch immer anschaute. Er wußte nicht, wie lange 
schon. Unzufrieden mit sich selbst wandte er sich wieder 
seinen Instrumenten zu. 

»Bevor wir erneut Kontakt zur Landegruppe aufnehmen, 
sollten wir Schlußfolgerungen aus dem Geschehen ziehen«, 
sagte Vanda Ricanek unvermittelt. Sie reihte die Worte 
aneinander, als hätte sie lange über sie nachgedacht und 
sich den Satz sehr genau zurechtgelegt. Bei den letzten 
Worten hob sie zudem bedeutungsvoll die Stimme, als 
müßte sie nicht nur die anderen, sondern auch sich selber 
überzeugen. 

»Richtig!« bestätigte er, während ihn ein ungutes Gefühl 
beschlich. Er spürte, daß sich Bedrohliches anbahnte. Aber 
er wußte noch nicht, wohin die Bedrohung zielte. 

»Ein Toter ist genug!« fuhr Vanda fort. »Wir können uns...« 

»Es ist einer zuviel«, warf Maara ein. 

»Eben! Und deshalb scheint es mir erforderlich, jeden 
weiteren Schritt ganz genau zu planen, abzuwägen, wo 
Gefahren lauern könnten und wo Sicherheit zu 


gewährleisten ist. Jede Handlung muß in allen Einzelheiten 
und mit allen Möglichkeiten genau durchdacht sein. Erinnert 
euch, vor dem Start der Landegruppe hatte ich...« 

»Daß Lannert umgekommen ist, kann man ihm nicht 
anrechnen«, sagte Maara und hob das Kinn in Richtung des 
Kommandantensessels. 

»Aber er ist der Leiter dieser Expedition.« 

»Was will das schon besagen? Verantwortung tragen wir 
alle.« 

»Ist er der Kommandant, oder nicht?« 

»Was soll das, Vanda?« 

»Er hätte auf mich hören sollen.« 

»Das hätte nichts geändert. Nicht das mindeste.« 

Sie sprachen über ihn in der dritten Person, als wäre er 
nicht vorhanden. Oder doch nur eine Sache, die man 
benutzen oder verwerfen konnte, je nachdem, ob sie sich für 
einen bestimmten Zweck eignete oder nicht. 

»Sie werden Kontakt aufnehmen«, sagte er vage. »Wenn 
diese sinnlosen Angriffe unterbleiben, dann werden die 
Fremden den Kontakt nicht länger verweigern.« 

»Nach allem, was geschehen ist?« Vanda Ricanek 
schüttelte den Kopf. »Sie müßten von einer seltenen Einfalt 
sein, wenn sie uns auch nur noch eine Spur von Vertrauen 
entgegenbrächten. Und außerdem ist da ja auch noch 
Yahiro.« 

Ihr Sinneswandel kam für ihn ebenso überraschend, wie er 
ihm unverständlich war. Gerade sie schien sich in der Aura 
der Unverletzlichkeit der Hastoniden bisher absolut sicher 
gefühlt zu haben. Und nun dieser plötzliche Umschwung. Er 
spürte, daß er hier nicht mit dem Maß seiner Vernunft 
messen durfte. 

»Also Abbruch?« fragte er. 

»Nein!« sagte Maara. Und Lora Korm schüttelte heftig den 
Kopf. 

»Nicht unbedingt«, schränkte Vanda Ricanek ein. »Nicht in 
jedem Fall.« 


Er mußte versuchen, die Initiative schnellstens 
zurückzugewinnen. »Nenn einen der Fälle, in denen du nicht 
für Abbruch plädieren würdest«, forderte er. 

Sie musterte ihn lange. »Ich glaube nicht, daß du es 
schaffen könntest, Peter«, sagte sie schließlich. »Du nicht! 
Weil du einfach zu weich bist, zu unentschlossen. Von einem 
Kommandanten muß man verlangen können...« 

»Wer, wenn nicht er?« unterbrach Maara. Mit einer 
Stimme, die hell und scharf war wie eine Lasernadel. Vanda 
hob langsam die Schultern, schweigend. 

»Dellak vielleicht?« stieß Maara nach, und aus ihrer 
Stimme klang jetzt eine Spur von Hohn. »Sag, daß du an 
Dellak gedacht hast, Vanda. Und sag auch, weshalb.« 

Aber Vanda Ricanek antwortete immer noch nicht. Was 
blieb ihm übrig, als ihr Schweigen als Bestätigung zu 
nehmen? Und zum erstenmal seit den Start fühlte er sich 
überfordert. Aber er wußte auch, daß er kämpfen würde. 
Nicht um seine Stellung, er würde kämpfen, um der 
Känguruh 2 das zu ersparen, was mit ihrer Vorgängerin 
geschehen war. 


Sie hatten noch keinen Entschluß gefaßt, als sie wieder 
das Peilzeichen des Handsenders vernahmen. Die Gruppe 
Halsum war jetzt ohne Fahrzeug, ein Umstand, der die 
Situation weiter komplizierte. 

Man mußte ihnen so schnell wie möglich Hilfe zukommen 
lassen, aber er sah nur zwei Möglichkeiten: die Gruppe mit 
der Fähre, der letzten, die ihnen verblieben war, zum Schiff 
zurückzuholen und die Expedition bis zum Eintreffen der 
Känguruh 3 zu unterbrechen - oder die Fähre 2 als 
Einsatzfahrzeug zur Verfügung zu stellen, zumindest so 
lange, bis man wieder über die zurückgelassene Spinne 
verfügen konnte. 


Zweifellos barg die erste Variante die geringsten Risiken, 
aber sie hätte den Erfolg der Mission Procyon 4/2 gefährdet. 
Entschlösse er sich aber zur zweiten der beiden 
Möglichkeiten, dann lief man Gefahr, auch die letzte Fähre 
zu verlieren. Und mit ihr einen Großteil der Mannschaft. Es 
wäre ein erschreckendes Fiasko, kaum vergleichbar mit 
einer sich über zwölf Jahre hinziehenden Untätigkeit. 

Seine Situation war alles andere als erfreulich. Vielleicht 
war er wirklich nicht der geeignete Mann für die Lösung 
einer so komplizierten Aufgabe? 

Maara gab ihm ungeduldige Zeichen; er benötigte 
Sekunden, um herauszufinden, was sie meinte. Die 
Tonträger im Cockpit waren ausgeschaltet. Als er die 
Scheibe berührte, kam Yahiros Stimme herein, tief und 
grollend: »... lebt. Er hat die Libelle verlassen. Offensichtlich 
unverletzt. Wir wissen nicht, was er zu tun beabsichtigt. 
Aber es könnte sein, daß er zu einer Gefahr für die hiesige 
Zivilisation wird. Wir haben beschlossen, ihn zu verfolgen. 
Wir müssen ihn hindern, irgend etwas anzustellen, was sich 
vielleicht nie wieder gut machen läßt.« 

Im ersten Augenblick war er geneigt, die Tatsache, das 
Lannert nicht umgekommen war, als glücklichen Umstand 
zu betrachten, aber gleich darauf wußte er, daß es anders 
besser gewesen wäre. »\Wo ist er jetzt?« 

»In den Eingeweiden des Ringes verschwunden. Seitdem 
haben wir ihn nicht mehr gesehen. Es wird höchste Zeit, 
Peter. Ich übergebe an den Professor.« 

»Halt, Vamos! So hör doch! Da ist noch eine andere...« 

»Sie sind fort, Peter!« Hastons Stimme, atemlos und 
erregt. »Yahiro und Bosk. Haben mir den Sender vor die 
Füße gestellt und laufen durch das Häckselfeld. Sie rennen 
in ihr Verderben, Peter. Ich bin ganz sicher. Wenn sie nicht 
von dieser Vernichtungsmaschine getötet werden, dann 
werden sie Lannert in die Hände fallen. Sie haben keine 
Chance.« 
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Er hastete über die weite Ebene vor dem Ring, die Augen 
starr auf das fremdartige Gewirr trigonometrischer Figuren 
gerichtet. Er lief automatisch, während sein Geist leer war 
wie der Himmel über der heimatlichen Selichower Bucht an 
einem klaren Wintertag. Er wartete auf irgend etwas, auf 
einen blendenden Blitz, auf durch die Luft herbeiwirbelnde 
Messer, auf ein Strahlenbündel, auf heranheulende 
Maschinen oder auf noch nie Gesehenes, das plötzlich aus 
der wattigen Fläche des Häcksels auftauchen konnte. Er 
wußte genau, daß etwas geschehen würde, aber außer der 
Vorstellung, daß es etwas noch nie Dagewesenes, 
Unglaubliches sein mußte, hatte er keinerlei Begriff davon. 

Sein Vorsprung vor Nako Bosk war mittlerweile 
beträchtlich, er erinnerte sich, noch vor wenigen Minuten 
den keuchenden Atem das Technikers Bosk und das Tappen 
von Schritten gehört zu haben. Doch jetzt waren die eigenen 
Schritte ohne Echo, ein rhythmisches Klatschen auf einer 
filzigen Fläche, die regelmäßigen Schritte einer Maschine, 
eines Monstrums, einsame Schritte. Ihm war, als gäbe es, 
seit Lannert verschwunden war in den Klüften des Ringes, 


nur noch ihn, Yahiro, und nichts sonst, keine ihm 
entgegengestreckte Hand, kein Wort und nie mehr ein 
Lächeln. 

Er war sicher, daß ihn dieses grausige Gefühl nicht trog. 
Zwar würde er sie sehen, wenn er nur den Kopf wandte. 
Bosk, wenige Meter hinter sich, und die anderen, Haston, 
Dellak und Toria Halsum drüben am Waldrand. Aber was 
würde es schon besagen, wenn er sie sähe? Daß sie es gab, 
mehr nicht. Wie es die weißen Wolken am Sommerhimmel 
für den Maulwurf gab, weit entfernt, lockend und 
unerreichbar. Zwischen ihm, dem Multihom, und denen, die 
sich in der Masse von ihresgleichen zu wärmen vermochten, 
wie sich Vögel an einem kalten Frühlingsmorgen wärmten, 
war eine Wand aufgerichtet, undurchdringlich. Eine Wand, 
von der jeder wußte, deren Existenz jedoch jeder von ihnen 
leugnen würde. 

Damals, als sie die kleine blonde Krankenschwester im 
Park von Haston Base gefunden hatten, mit blutleeren 
Lippen, still und steif, da hatte er gewußt, daß sich jemand 
von ihnen gegen diese Wand zur Wehr gesetzt hatte, 
Blossom oder Moreaux. Moreaux wahrscheinlich. Und er 
hatte auch gewußt, daß es unnütz sein würde, sich 
aufzulehnen. 

Seine Füße schlugen rhythmisch auf den Häcksel. Blossom 
- Moreaux; Blossom - Moreaux... Und dann: Blossom - 
Moreaux - Lannert; Blossom... 

Er erinnerte sich an ein Gespräch mit Professor Haston, an 
ein fast philosophisch zu nennendes Gespräch angesichts 
eines unbeschwert in seinem Käfig spielenden Makaken. 

»Die Tiere, mein lieber Yahiro, sind doch wesentlich besser 
dran als wir.« 

»Ich weiß nicht, wie ich das auffassen soll, Professor.« 

»Sie sind fröhlich und unbeschwert. Sehen Sie sich nur 
diesen kleinen Affen an.« 

»Er fühlt sich wohl. Und weil es ihm gut geht, verhält er 
sich so. Waren Sie nie unbeschwert, Professor?« 


Haston hatte die Lippen eingekniffen. »Nicht mehr, seit 
ich denken gelernt habe.« 

»Aber...« 

»Wissen Sie, was ich für das größte Unglück der Menschen 
halte, Vamos? Daß sie gelernt haben, sich selbst zu 
erkennen, das ist das Entsetzlichste, was den Menschen 
widerfahren konnte. Daß sie um sich und um ihren Platz im 
Universum wissen. Und um ihr Ende. Der dort, der ist 
fröhlich, weil er lebt, jetzt in dieser Minute. An morgen denkt 
er nicht. Und nicht an das, was in einem Jahr mit ihm oder in 
hundert Jahren mit der Erde sein wird.« 

Damals hatte er keinen rechten Zugang zu des Professors 
Gedanken gefunden; Erkenntnis und Wissen waren für ihn 
etwas, nach dem man ununterbrochen zu streben hatte, 
aber heute glaubte er zu begreifen. 

Nur, wenn schon Haston Angst vor dem Nichtsein 
verspürte, wie mußte dann erst einer Maschine zumute sein, 
die um ihre fehlerhafte Konstruktion wußte? Oder einem 
Hastoniden, wenn er erfuhr, daß er irgendwann zum 
Amokläufer werden würde, zum Wahnsinnigen? So sicher, 
wie der Tod alles Lebende ereilte. 


Aus geringer Entfernung wirkte der Wall wesentlich 
bizarer. Er hatte mindestens die Höhe eines 
dreißigstöckigen Hauses, und obwohl die sanft 
geschwungene Flanke in ihrer Oberfläche ziemlich 
einheitlich wirkte, war unverkennbar, daß es sich um stark 
zerklüftete Strukturen handelte. Da waren Bögen und Winkel 
aus unterschiedlich starken Rohren oder Stangen, manche 
nicht dicker als ein Arm und andere wieder mit einem 
Durchmesser von mehreren Metern. Da gab es Kugeln und 
Prismen, ebenfalls in den unterschiedlichsten Abmessungen, 
und über allem lag eine Art Metallnetz aus fingerdicken 
Schnüren, das aussah, als hielte es das Ganze zusammen. 


Der Ring hätte wie eine zufällig entstandene Struktur oder 
wie etwas Gewachsenes gewirkt, wenn nicht die völlig 
ebene Oberfläche gewesen ware. 

Die beiden Sonnen hatten den Zenit fast erreicht, über der 
Ebene flimmerte Hitze. Unter Yahiros Füßen stäubten Wolken 
zerriebener Pflanzenteile auf. Als er sich umschaute, sah er 
hinter sich eine lange Schleppe gelblichen Dunstes. Bosk lief 
seitlich von ihm, in einer Entfernung von mindestens 
hundert Metern. Sein Schritt war erstaunlich gleichmäßig, 
obwohl ihm der lockere Boden sicherlich erheblich mehr zu 
schaffen machte. 

Die Luft über dem Ring schien ins Sieden zu geraten. In 
der Hitze bildeten sich Schlieren, die das Licht brachen, als 
fiele es durch eine gewaltige, frei über dem Wall 
schwebende Seifenblase. 

Noch ehe er Bosk Ruf vernahm, wußte er bereits, daß 
dieser Eindruck nicht der Hitze zu verdanken war. Die 
Gelben hinter dem Ring waren offensichtlich zur 
Verteidigung übergegangen. Er lief langsamer, jedoch ohne 
sich Rechenschaft über die Gründe seines verminderten 
Tempos abzulegen. Er reduzierte seine Geschwindigkeit 
automatisch, weil irgend etwas in seinem Inneren das von 
ihm forderte. Im Laufen löste er das Laserrohr aus dem 
Futteral und warf es aus einer Hand in die andere. Ebenfalls 
automatisch, spielerisch, von rechts nach links und von links 
nach rechts. Der Häcksel unter ihm knirschte jetzt; der 
Boden war trockener geworden. 

Dann begannen plötzlich die Pflanzenteile vor ihm zu 
schweben. Sie hoben sich ein Stück vom Boden ab und 
tanzten durcheinander, als befände sich unter ihnen die 
vibrierende Fläche eines gewaltigen Schwingsiebes. Die 
Ebene trübte sich bis zum Ring hinüber ein, und das Laufen 
wurde jetzt noch wesentlich schwerer. Seine Füße sanken 
bis fast an die Knöchel in einen zähen Teig, der sie an sich 
sog. 


Dann fühlte er, wie sich sein Geist entleerte. Er hatte das 
Gefühl, sich nach allen Seiten hin auszudehnen und dabei 
ständig an Konsistenz zu verlieren. Aber auch jetzt lief er 
noch immer auf den Ring zu. Wie ein Ballon, den der Wind 
durch Wolken winziger Splitter trieb, und der sich dabei 
weiter und weiter aufblähte. 

Irgendwann blieb er stehen und blickte sich um. Er war 
verblüfft, als er sah, daß Bosk sich noch immer auf den 
Beinen hielt. Taumelnd und bis an die Knie in der losen 
Masse versinkend, quälte sich der Techniker vorwärts. Bosk 
erschien ihm auf einmal klein und unscheinbar. 

Er ließ ihn bis auf wenige Meter herankommen und 
wandte sich erneut dem Ring zu. Die Lichtreflexe auf der 
Seifenblase hatten sich vertieft. Sie liefen jetzt nach allen 
Seiten durcheinander und bildeten seltsame, interferierende 
Muster. Aber Yahiro wußte, daß dort nichts war, nichts als 
wirbelnde Luftschichten unterschiedlicher Dichte. 

Und dann geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Als er eben 
seinen Weg wieder aufgenommen hatte, hörte er Bosks 
gurgelnden Ruf und kurz darauf den Aufprall eines fallenden 
Körpers. Doch noch ehe er sich umwenden konnte, um sich 
um Bosk zu kümmern, erblickte er Lannert. Unmittelbar vor 
dem Ring, grotesk vergrößert durch eine Luftbrechung 
ähnlich einer Fata morgana. 





Lannerts Konturen waren verschwommen, als befände er 
sich hinter einer Scheibe aus mattem Glas, aber man sah 
deutlich, daß er das Laserrohr mit der linken Hand umfaßte. 
Eine der großkalibrigen Waffen, wie sie von Menschen kaum 
gehalten werden konnten. Der rechte Arm hing kraftlos 
herab. 

Yahiro zögerte. Da hatte er nun Lannert vor sich, stand 
ihm gegenüber, aufgestellt wie zu einem dieser idiotischen 
mittelalterlichen Duelle, die Laserrohre in den Händen. Da 
belauerten sich nun zwei optimierte Menschen, zwei der 
Wesen, die die Menschheit in ein neues Zeitalter führen 
sollten. Die Situation war grotesk. 

In Lannert mochten ähnliche Gedanken vorgehen. Er hielt 
die Linke mit der Waffe noch immer in Hüfthöhe. Der Lauf 
zeigte zu Boden, auf eine Stelle, die weit vor Yahiros Füßen 
lag. 

Er ging drei, vier Schritte rückwärts, wobei er Lannert 
nicht aus den Augen ließ. Doch der andere stand nach wie 
vor unbeweglich. Bosk lag am Boden, mit dem Gesicht nach 
oben und mit krampfhaft geschlossenen Augen. Durch die 
flach gewölbte Helmscheibe sah sein Gesicht unglaublich 
mager und abgezehrt aus. Der Mund war ein schmaler 
Strich, und das Kinn stach spitz aus dem Kragen des 
Pullovers. Die Haut der unteren Gesichtshälfte war mit 
graubräunlichen Stoppeln bedeckt. Bosk schien während 
des Laufes um Jahre gealtert zu sein. 

Als Yahiro aufblickte, sah er, daß Lannert die Linke 
gehoben hatte. Der Strahl war nicht mehr als ein kurzer, 
glühender Funke, der die Entfernung von dreihundert 
Metern mit der Geschwindigkeit eines Gedankens und in 
absoluter Lautlosigkeit durcheilte. Unmittelbar neben Bosk 
fraß sich eine glühende Wunde in den Häcksel. Beißender 
Qualm stieg auf und wehte langsam hinüber zum Waldrand. 
Unter der losen Decke aus Pflanzenresten blieb ein leises 
Knistern zurück. 


»Bist du wahnsinnig, Lannert!« hörte er sich schreien. 
»Weshalb willst du uns töten?« 

»Ihn will ich töten. Nicht dich!« Lannerts Stimme klang 
heiser und abgehackt. 

»Weshalb? Was hat Bosk dir getan?« 

»Für sie sind wir Tiere, Vamos. Kräftige, aber dumme 
Tiere. Sie benutzen uns, wie man Werkzeuge benutzt. Hast 
du das noch immer nicht begriffen?« 

Wieder stach die feine, glühende Nadel in den Boden. 
Flammen züngelten träge auf. 

»Schluß jetzt, Keeke! Wenn du weiter auf ihn schießt, wirst 
du die gesamte Ebene in Brand setzen.« 

Lannert lachte. »Was für eine ausgezeichnete Idee. Wir 
werden diese Welt mit Feuer reinigen. Den ganzen Planeten. 
Hörst du, Vamos? Dies wird unsere Welt werden. Unsere 
ganz allein. Komm endlich herüber zu mir. Laß uns Blossom 
und Moreaux suchen und uns hier ein neues Leben 
aufbauen. Komm schon, Vamos!« 

Er stand auf und begann zu gehen. Langsam, mit starr auf 
Lannerts Laserrohr gerichtetem Blick. Es gab keine 
Alternative. Das Duell hatte begonnen. Wenn auch vorerst 
noch ohne Lannerts Wissen. Dies war seine Chance. Er 
mußte nur weit genug an Lannert herankommen, um einen 
guten Schuß anbringen zu können. Am besten in die linke 
Hand. Oder in die Beine. Oder... 

Mit jedem Schritt fiel es ihm schwerer, 
zusammenhängende Gedanken zu fassen; denn mit jedem 
Schritt schien er sich weiter auszudehnen, während die 
bunte Seifenblase über dem Wall wuchs und wuchs. Rechts 
und links von ihr entstanden scheinbar aus dem Nichts 
weitere dieser kugelförmigen Gebilde, trübten sich ein und 
überzogen sich mit durcheinanderwirbelnden 
Interferenzfarben. Der Ursprung dieser Blasen schien in 
silbrig glänzenden Kugeln zu liegen, deren vordere und 
obere Kalotten mitunter die Flanke und den Kamm des 
Ringes um mehrere Meter überragten. 


Überhaupt wirkte der Wall jetzt weit weniger einheitlich. Er 
war anscheinend so stark zerklüftet, daß in seinem Inneren 
Gänge und Höhlen existierten, in denen man wahrscheinlich 
aufrecht würde gehen können, wenn sich dazwischen eine 
annähernd ebene Fläche befunden hätte. So aber kam eine 
Durchquerung des Ringes einer Kletterpartie durch ein 
gigantisches Getriebe gleich. Zwar war Yahiro als Multihom 
durchaus in der Lage, sich nach Art der Gibbons 
fortzubewegen, hangelnd, sich mit Händen und Füßen an 
Vorsprünge und Kanten klammernd, aber dazu bedurfte es 
eben griffiger Strukturen und der Möglichkeit, hin und 
wieder Schwung zu holen oder Bewegungsenergie 
abzufangen. Diese Voraussetzungen schienen jedoch dort 
im Ringwall gänzlich zu fehlen. 

Fiele es Lannert ein, sich ins Innere dieses Metallgewirrs 
zurückzuziehen, niemand hätte auch nur die Spur einer 
Möglichkeit, ihm auf den Fersen zu bleiben. 

Als er aufblickte, bemerkte er, daß Lannert die Waffe 
abermals gehoben hatte. »Nein, Keeke!« 

Sie standen sich in einer Entfernung von nicht mehr als 
fünfzig Metern gegenüber. Er sah deutlich, wie Lannert den 
Mund verzog. Für einen Augenblick konnte er sogar die 
mattweißen Zahnplatten erkennen. 

»Begreif doch, daß sie uns nur im Weg sind, Vamos.« 

»Nein, Keeke! Nicht!« 

Der rötlichweiße Strahl flimmerte nadelfein durch die sich 
langsam setzenden Staubpartikel, wie ein straff gespannter, 
glühender Draht. Yahiro wartete auf den Schrei in seinem 
Rücken; umsehen mochte er sich jetzt nicht, obwohl nicht 
sicher war, daß der Handlaser die vier Schichten von Bosks 
Skaphander auf solch große Entfernung zu durchdringen 
vermochte. Aber Bosk lag hilflos am Boden, selbst wenn ihn 
der erste oder zweite Schuß nicht tötete, dann 
wahrscheinlich der dritte oder vierte. Und auch wenn der 
Strahl ihn nur streifte, würde die Hitze im Inneren des 
Skaphanders für einen Menschen unerträglich werden. 


Yahiro warf sich nach links und schoß. »Jetzt ist Schluß, 
Keekel« schrie er im Fallen. Rechts neben Lannert glühte auf 
einem der Rohre ein weißleuchtendes Auge auf. Er hatte den 
anderen verfehlt. Niemand hatte ihn gründlich gelehrt, mit 
dem Handlaser umzugehen. Es gab Dinge, an die zu denken 
seine Ausbilder vermieden hatten. 

Der Staub pulvertrockener Pflanzenreste legte sich wie 
eine feine Schleimschicht auf seine Haut und drang ihm in 
alle Poren. Er spürte einen fast unüberwindlichen Juckreiz in 
der Nase. Wie durch einen dünnen Schleier sah er Lannert 
und glaubte in dessen Haltung grenzenlose Verwunderung 
zu erkennen. Mit einem Angriff von seiner Seite hatte 
Lannert wohl nicht gerechnet. Er war auf den Beinen, ehe 
sich sein Gegner von der Überraschung erholt hatte. Im 
Zickzack lief er auf Lannert zu und schoß dabei mehrmals, 
allerdings ohne Erfolg. Lediglich die Glut in der Wallflanke 
verstärkte sich und breitete sich aus. 

Er fragte sich, was er tun würde, wenn der andere sein 
Feuer erwiderte, und stellte fest, daß er außerstande war, 
einen Entschluß zu fassen. Wahrscheinlich würde er 
weiterlaufen, auf Lannert zu, in dessen Feuer hinein, und 
vielleicht würde er nicht einmal mehr im Zickzack laufen. Es 
wäre nicht die schlechteste Lösung, wenn er getroffen 
würde, und eine noch bessere wäre es, wenn sie beide zur 
selben Zeit träfen. Nur gut müßten sie beide treffen. 

Der erste auf ihn gezielte Schuß Lannerts ging weit vorbei, 
der zweite streifte ihn am linken Oberarm. Ein brennender 
Schmerz durchzuckte ihn vom Ellenbogen bis zur Schulter. 
Da blieb er stehen und hob das Laserrohr in Augenhöhe. 
Obwohl sich sein Kreislauf in Sekundenschnelle an 
veränderte Belastungsverhältnisse anzupassen vermochte, 
ging sein Atem heftig. Lannert schien im Fenster der 
Visiereinrichtung auf und nieder zu tanzen. Er hob den 
linken Arm, für einen Moment steigerte sich der Schmerz im 
Bizeps bis an die Grenze des Erträglichen, und der Geruch 
verbrannten Fleisches biß in die Nase, dann lag das 


Laserrohr in der Ellenbogenbeuge. Er stand jetzt seitlich zu 
seinem Gegner, und wahrscheinlich verdankte er es diesem 
Umstand, daß Lannerts nächster Schuß ihn knapp verfehlte. 

Er zielte lange. Unmittelbar nach dem Schuß knickte 
Lannert in den Knien ein und fiel auf die Hände. Aber das 
konnte durchaus einer von seinen Tricks sein. Sein Verhalten 
war ebenso schwer auszurechnen wie das von Moreaux oder 
Blossom. 

Yahiro ließ die Hände sinken. Der linke Arm schmerzte 
heftig, war aber nach wie vor normal beweglich, obwohl der 
Hitzestrahl die zentimeterdicke Haut aufgerissen und das 
darunterliegende Gewebe bis in den Muskel hinein zerstört 
hatte. Die Wunde erinnerte an die durch einen Blitzstrahl 
gespaltete Rinde einer alten Eiche. 

Aufblickend sah er, daß Lannert verschwunden war. Er 
suchte die Flanke des Walls mit den Augen ab, aber er 
begriff sehr bald, daß die Chance, den Geflüchteten zu 
entdecken, nur äußerst gering war. Vorsichtig, hin und 
wieder verharrend und das metallische Gestrüpp 
Quadratmeter für Quadratmeter in Augenschein nehmend, 
schlich er sich näher. Er rechnete immer noch damit, daß 
Lannert unversehens aus der Tiefe der zerklüfteten 
Strukturen auftauchen und schießen würde. Aber nichts 
dergleichen geschah. Lannert blieb verschwunden. 

Auch im Inneren des Walls erhielt sich der äußere 
Eindruck. Das Ganze wirkte wie phantastisches, ohne jede 
Regel wucherndes Gesträuch, aus dessen teilweise mehrere 
Meter dicken, ineinander verflochtenen Zweigen plumpe, 
metallene Blüten und silbrige, ballongroße Früchte sprossen. 
Die Rohre waren glatt und nahtlos, aber ihre Form deutete 
darauf hin, daß sie auf irgendeine Weise natürlich 
entstanden waren, so, als wären sie nicht montiert worden, 
sondern gewachsen. Dafür sprach auch, daß sie an den 
Abzweigstellen, dort also, wo sich ein dickes Rohr in zwei 
oder mehr dünnere Stränge teilte, von gewellter 


Oberflächenbeschaffenheit waren, etwa wie der Balg einer 
Ziehharmonika. 

Die Oberfläche der Kugeln und Kuben war weit weniger 
eben, als es der erste Eindruck vorgetäuscht hatte. Aber sie 
erwies sich doch als äußerst gleichmäßig, was ihren Aufbau 
anbetraf. Sechseckige Dellen zogen sich über sie hin wie die 
Facetten überdimensionaler Insektenaugen. Die 
Zwischenräume im Inneren erschienen jetzt größer und 
boten mehr als ausreichend Platz, um aufrecht zwischen 
den Rohren, Stangen und Körpern hindurchzugelangen. 
Allein, nirgends war auch nur die Andeutung einer Ebene zu 
entdecken. Das Gewirr schien tief in den Boden des 
Planeten hinabzureichen und verlor sich in 
undurchdringlichem Dunkel. 

Nach wenigen Metern Weg gab Yahiro auf. Zwar lagen hier 
und da einzelne Rohre waagerecht, aber sie alle endeten 
nach kurzer Strecke in Abzweigungen, die schräg nach oben 
oder unten verliefen, oder in diesen sechseckig facettierten 
Körpern, die er für Vibrationsemittoren hielt. Rings um ihn 
her herrschte ein gedämpftes, von allen Seiten kommendes 
Summen, das ihn wie Watte umgab. Er schlug mit dem 
Kolben des Werfers gegen eines der Gebilde. Der Klang 
verblüffte ihn. Er hatte einen hellen, metallischen Schlag 
erwartet, aber die Berührung erzeugte lediglich ein dumpf 
klatschendes Geräusch, als hätte jemand eine ebene Platte 
auf einen Tisch fallen lassen. Das Rohr zeigte eine Delle, die 
sich schnell abflachte und schließlich wieder verschwunden 
war, und das Summen schien sich aus der Richtung des 
verformten Rohres solange zu verstärken, bis der 
ursprüngliche Zustand wieder hergestellt war. 
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Jetzt erst fiel ihm auf, daß er nicht mehr den Eindruck 
hatte, sich nach allen Seiten hin auszudehnen. Diese 
Empfindung war verschwunden, genau seit dem Moment, in 
dem er das Innere des Ringes betreten hatte. Wäre der 
Schmerz im linken Oberarm nicht gewesen, er hätte sich 
ausgezeichnet gefühlt. 

Das änderte sich sofort, als er ins Freie trat. 
Augenblicklich war ihm, als wäre er unter die Saugnäpfe 
eines Riesenkraken geraten, und nichts als Leere blieb in 
ihm zurück, eine dunkle, unbegreifbare Leere. Er ging 
langsam auf den Waldrand zu, den eigenen Spuren nach, 
die sich in der weichen Spreu der Ebene einigermaßen 
erhalten hatten. Ihm schien jetzt nichts so wichtig zu sein 
wie dieser unscheinbare Ariadnefaden. 

Vor ihm über der Ebene wölkten sich dichte 
Rauchschwaden und trieben flatternd auf die äußerste 


Baumreihe des Waldes zu. Er vermochte die drei anderen 
Mitglieder der Gruppe nicht zu entdecken, der Qualm lag 
wie eine Wand vor den Bäumen. Er war sicher, daß auch sie 
ihn nicht sahen, ihn nicht und auch nicht Bosk. 

Der Gedanke an Bosk trieb ihn vorwärts. Etwa dort, wo der 
Rauch aufstieg, mußte der Techniker liegen. Und da die 
anderen nicht wissen konnten, was mit Bosk geschehen 
war, durfte er nicht erwarten, daß sie sich um ihn 
gekümmert hatten. Er fiel in einen leichten Trab, und je 
mehr er sich vom Wall entfernte, um so mehr verging das 
Saugen in seinem Inneren. 

Lange ehe er Bosk erreichte, versperrte ihm eine niedrige 
Flammenwand den Weg. Lannerts Schüsse hatten den 
trockenen Häcksel in Brand gesetzt. Er schloß die 
Nasenklappen und drang in die Feuersbrunst ein. Ab und zu 
stieß er auf Stellen unversehrter Oberfläche, die ihm kurze 
Verschnaufpausen gestatteten. Doch die Hitze setzte ihm 
trotzdem stark zu. Und sie steigerte sich noch, je weiter er 
vorankam. 

Er sah Bosk schließlich seitlich vor sich auf einer Insel 
liegen, die von meterhohen Flammen und himmelwärts 
stiebender Funkengarben umgeben war. Das Feuer 
prasselte, und ab und zu krachte es, als bräche ein Baum 
mittendurch. Ohne sich zu besinnen, änderte er seine 
Richtung, hob Bosk auf und rannte nun parallel zum 
Waldrand und etwa tangential zum Ringumfang. Er hoffte 
dadurch schneller aus dem Bereich der Flammen zu 
gelangen. Tatsächlich ließ er Hitze und Glut schon nach 
wenigen Schritten hinter sich, wodurch das Atmen wieder 
erheblich leichter wurde. Neben ihm stieg der Qualm wie 
eine gedrungene Säule in den Himmel, breitete sich aus und 
trieb, seine Form ständig verändernd, langsam über die 
Ebene, Wolken von Funken mit sich tragend. Jetzt erst 
spürte er, daß sich ein dumpfer Schmerz über seinen 
ganzen Körper ausgebreitet hatte. 


Irgendwann auf der Strecke zwischen Brandherd und 
Waldrand begriff er, daß ein Teil seiner Schmerzen von der 
Hitze herrührte, die der Körper Bosks ausstrahlte. Er legte 
Bosk nieder, drehte ihn auf den Rücken und forschte nach 
einem Lebenszeichen. Von Bosks Funkgerät und der 
Verkleidung des Überlebenssystems war erwartungsgemäß 
nicht mehr übriggeblieben als zu formlosen Klumpen 
zusammengesinterter Kunststoff. Die Nähte an Helm und 
Handgelenken glühten noch immer in dunklem Rot. Bosks 
Gesicht sah klein und schwarz aus. 

Er hob die Leiche auf und setzte seinen Weg fort. Bosks 
Körper kam ihm jetzt ungewöhnlich leicht vor. 

Als er den Waldrand erreichte, brachte er es nicht fertig, in 
die Gesichter der anderen zu blicken, er legte den leblosen 
Körper vorsichtig unter den ersten Bäumen ab und wandte 
sich wieder der Ebene zu. Irgendwo dort draußen trieb sich 
Lannert herum, verletzt und unberechenbar, eine Gefahr für 
alles Lebende, das seinen Weg kreuzen würde. Ihn mußte er 
finden. Das war seine Pflicht, seine letzte und dabei 
vielleicht seine wichtigste Aufgabe. 

Namen und Gestalten gingen durch sein Gedächtnis: 
Moreaux, Blossom und Lannert. Geplant als Garanten für 
das Überleben der Menschheit. Und nun? 

Ehe er in die Ebene hinauslief, blickte er sich über die 
Schulter noch einmal nach dem Toten um. Das erste Opfer 
der neuen Überlebensstrategie! Wie viele würden ihm noch 
folgen müssen, ehe die Menschen begriffen, daß dieser Weg 
nicht der richtige war? 
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BORELIE, Duogena, zweifache Mutter, Ringstadt Mitte, 
Sicherheitsbeauftragte und Leiterin einer Außengruppe. 


Die Stadt in ihrem Rücken schien Himmel und Boden 
miteinander zu verbinden, wie eine wundersame Säule, 
deren Spitze bis an das mattgelbe, feingesponnene Gewölbe 
im Zenit reichte und deren breiter Fuß auf der Ebene ruhte, 
anscheinend aus Ewigkeiten gewachsen und bis in alle 
Ewigkeiten weiterwachsend. Doch Borelie wußte, daß es 
Ewiges nicht gab, wo Lebendiges existierte. Alle wußten es. 
Das, was Bestand haben sollte, mußte täglich neu erarbeitet 
werden, erkämpft, nannten es die Alten. Und sie hatten 
damit gemeint, daß man sich für das Bestehen des Lebens 
und des Geschaffenen mit allen Kräften einsetzen mußte. 
An jedem Tag. Heute wie damals. Leben selbst war 
Bewegung, Veränderung, die statische Konservierung 
entstandener Strukturen war ihm fremd; das Leben selbst 
forderte täglich neue Modelle, wollte täglich neu durchdacht 
und bewahrt werden. 

Und hatte man sich gestern und vorgestern noch 
wunschlos glücklich geschätzt, weil es endlich gelungen 
war, die Evolution auf dieser, ihrer Welt wieder in Gang zu 
bringen, die erschreckenden Auswirkungen eines falschen 
Gesellschaftsmodells bereits teilweise zu beseitigen mit 
Hilfe eines neuen Anfangs, der Altes nicht grundsätzlich 
verwarf, sondern die positiven Komponenten des 
Überkommenen aufnahm und sinnvoll mit Neuem verwob, 
da nahte schon wieder eine Herausforderung, eine ganz 
andere diesmal, eine, deren Ursprung weitab von den 
beiden Heimatsonnen irgendwo in der fernen Finsternis des 
Universums lag. 

Vielleicht hätte man die Fremdlinge, wären sie zum 
erstenmal aufgetaucht, mit offenen Armen zu empfangen 
versucht, aber sie kamen nicht zum erstenmal. Man war auf 


sie vorbereitet. Doch auch die Tatsache, daß man sich 
diesmal gewappnet hatte, machte die Angelegenheit kaum 
weniger kompliziert. Die Gefahren waren nahezu die 
gleichen. 

Luela und die Ihren hatten die Fremdlinge direkt und aus 
bedenklich geringer Entfernung beobachten können, drüben 
im vierten Dorf der Monogenen, als man den Ritus der 
Bewohner auf den ursprünglichen, existenzerhaltenden 
Stand zurückführte. Unmittelbar hatten sie die Fremden 
gesehen, nicht auf dem Umweg über die automatischen 
Informatoren wie Stenelor, der immer noch nicht glauben 
wollte, daß sich weitere Auseinandersetzungen nicht 
vermeiden lassen würden. Als ob nicht schon allein der 
Angriff auf den Informator ausgereicht hätte, die Haltung 
der Fremden zu dokumentieren. Stenelor hatte all seine 
Mittel einsetzen müssen, um den Riesen zum Verlassen des 
Daches zu bewegen, sogar das der Gewalt. Möglicherweise 
hatte ihn der Umstand, daß er ein Problem nur durch Zwang 
zu lösen vermochte, so erschreckt, daß er jetzt selbst die 
abstrusesten Wege eines Ausgleichs in Betracht zog. 

Auch Luelas Gruppe hatte Methoden des Zwanges 
einsetzen müssen. Sie war gezwungen gewesen, die 
Monogenen in Tiefschlaf zu versetzen, um sie vor den 
Fremden zu schützen, denn die hatten sich selbst durch das 
Türfeld nicht hindern lassen, die Unterkünfte zu betreten. 

Zweifellos handelte es sich um Angehörige derselben 
beiden Arten, die schon einmal, vor rund drei Jahren, hier in 
der Nähe der Stadt Angst und Schrecken verbreitet hatten, 
einmal um Wesen, die - zumindest ließ sich das aus der 
Form ihrer Schutzanzüge und der Art ihrer mentalen 
Emissionen schließen - den Procyonen ähnelten, und zum 
anderen um eine Spezies von gigantischem Wuchs und 
enormen Kräften, die mit Waffen versehen waren, denen 
man damals nichts Vergleichbares entgegenzusetzen hatte. 
Heute war das wesentlich anders. Luelas Gruppe hatte 


nachweisen können, daß die neuen Lähmstrahlen selbst bei 
den Riesen Spuren hinterließen. 

Noch hatte man nicht ermitteln können, was die 
Fremdlinge ausgerechnet hierher auf diesen Planeten 
geführt hatte, und es war zu befürchten, daß es auch 
diesmal nicht ermittelt werden würde. 

Das Verhalten der Eindringlinge hatte sich abermals als 
wenig kooperativ erwiesen. Sie achteten weder die 
lebensnotwendigen Riten der Monogenen noch die 
Schutzanlagen, die Luelas Gruppe in aller Eile errichtet 
hatte, und es war zu befürchten, daß sie nicht anders 
reagieren würden als ihre Artgenossen vor drei Jahren. 

Geblieben war von denen nichts als ihr Flugschiff, das 
auch heute noch gleichsam drohend jenseits des 
Eliminatorringes stand. Sie waren gekommen, diese 
Fremden, und sie hatten sich mit einer an Perfektion 
grenzenden Zielstrebigkeit gegenseitig umgebracht, aus 
noch immer nicht geklärten Gründen. 

Jemand hatte damals die Theorie aufgestellt, diese Wesen 
kämen aus einer Welt, in der Auseinandersetzungen längst 
der Vergangenheit angehörten, in der man in Eintracht und 
Beschaulichkeit zu leben gewohnt war Da partielle 
Aggressionen selbst bei Individuen einer durchaus 
friedlichen Zivilisation auftreten konnten, mochte eine 
solche Welt durchaus eines Ventils bedürfen, einer Arena, in 
die man Streitigkeiten verlegte, um die eigene Umgebung 
möglichst zu schonen. 

Wie, wenn sich die Fremdlinge ausgerechnet diesen 
Planeten als Schauplatz ihrer Kampfspiele auserkoren 
hatten, wenn er nach ihrer Meinung der am besten 
geeignete Ort war, ihre Aggressionen in angemessener 
Weise abzureagieren? 

Stenelor hatte diese Theorie in den Archiven entdeckt und 
sich zu eigen gemacht. Nun vertrat er sie mit gewöhnter 
Starrköpfigkeit und legte sie seinen Plänen zugrunde. Nicht 
daß sie, Borelie, eine solche Möglichkeit von vornherein 


ablehnte, im Gegenteil, sie gefiel ihr weit besser als die 
Vermutung, bei den Riesen könnte es sich um eine von 
Natur aus aggressive Intelligenz handeln, die jede von ihr 
entdeckte Welt zu unterjochen trachte. Doch diese 
Auffassung schien ihr nur eine von vielen denkbaren zu sein, 
und deshalb war es nicht gut, sich nur auf sie zu orientieren. 

Die Stadt jedenfalls neigte zu der Annahme, daß 
Auseinandersetzungen zwischen den Fremden und den 
Procyonen unvermeidlich sein würden, und deshalb hatte 
man die Vorbereitungen zur Verteidigung mit allen Mitteln 
vorangetrieben. Eine sicherlich sehr vernünftige 
Entscheidung. 


Die Werfer gruppierten sich in Form eines Ringes um die 
Stadt, etwa auf halbem Weg zwischen den äußersten 
Ausläufern und dem Eliminatorring. Man hatte die 
Stellungen tief gestaffelt gegeneinander versetzt und jedem 
Werfer eine vollständige Gruppe beigegeben, eine 
Festlegung, die bewies, daß man mit einer nur schwer zu 
lösenden Aufgabe rechnete. Es könnte sich als tödlicher 
Fehler erweisen, unterschätzte man die Fremden. 

Borelie blickte zur Seite, und sie sah, daß auch Bana und 
Molar die Ebene immer wieder nach Anzeichen der Fremden 
absuchten. Doch noch blieb alles ruhig, und auch an den 
anderen Werfern zeigte sich keine Bewegung. 

Sie hielt es durchaus nicht für sicher, daß die Werfer den 
Waffen der Fremden gewachsen sein würden, denn diese 
urwüchsige Intelligenz hatte augenscheinlich einen ganz 
anderen Weg der Kräftefreisetzung gewählt. Während man 
sich hier auf dieser Welt den planetaren Energien gewidmet 
hatte, waren die Fremden an die kleinsten Einheiten der 
Materie herangegangen, sie vermochten die inneren Kräfte 
der Atome freizusetzen und zu nutzen. Eine Methode, die 
sich als außerst effektiv erwies, was die 


Energiekonzentration anbetraf. Das war letztlich auch 
ersichtlich an dem Feuerkessel, dessen Größe und 
Oberfläche einen Eindruck von den Potenzen vermittelte, 
die den Fremden zur Verfügung standen. 


Sie zuckte zusammen, als die Informationswelle von der 
Stadt her über die Ebene heranfloß. Es war, als explodierte 
die Stadt in einem einzigen Gedanken: Sie sind da! Sie sind 
da! 

Borelie hatte damit gerechnet, aber nun, da das 
Gefürchtete eintraf, spürte sie einen Hauch von Angst, der 
aus der Stadt heraus zu ihr herüberwehte. 

Sie sah, wie sich weit drüben Tensors Gruppe unter dem 
Anprall der Welle duckte. Sie sind da! Sie sind da! Sie hatten 
sich hinter die Schilde der Werfer zurückgezogen, sie 
verbargen sich hinter etwas, von dem niemand sagen 
konnte, ob es überhaupt zu schützen vermochte, ob es 
funktionierte oder vielleicht kläglich versagen würde. Seit 
Hunderten von Jahren hatte man auf diesem Planeten keine 
derartige Waffe mehr verwendet. Und nun... 

Die Woge verebbte, lief zögernd ein Stück zurück, wie eine 
Meereswelle, die sich im ersten Ansturm zu weit vorgewagt 
hatte. Für einen Moment war eine fast beängstigende Stille, 
dann kam schon die nächste Welle, klarer diesmal, 
deutlicher: Sektor drei-eins! Sektor drei-eins! 

Die Angabe wurde wiederholt, immer und immer aufs 
neue, und Borelie wußte, daß die Stadt jetzt mit Tausenden 
von Augen auf diesen Sektor blickte, daß ihr keine 
Bewegung entging und kein Laut ungehört blieb. Als das 
Fremde über den Eliminator heraufstieg, floß die dritte Welle 
heran und legte sich wie ein langer Seufzer sanft über die 
Ebene. 

Das Fremde war lächerlich klein und unbeholfen. Man 
hätte es für einen der Flugdrachen halten können, wie sie 


die Wälder der Monogenen bevölkerten, aber der Seufzer 
der Stadt mahnte zur Vorsicht. Und es war wohl mehr dieser 
Seufzer als der Anblick des Fremden, das da langsam und 
schwerfälllig über den Kamm stieg, was die Gruppen 
veranlaßte, sich hinter der Wehr der Batterien 
zusammenzukauern. 

Denn selbstverständliich reagierte der Eliminator 
unverzüglich, als es in die Ebene vor der Stadt einzudringen 
versuchte. Er errichtete exakt am Überflugsort einen 
Vibrationskörper und warf ihn über das Fremde. Hätte es 
sich wirklich um ein Wesen aus dieser Welt gehandelt, dann 
wäre die Aufgabe des Eliminators bereits damit gelöst 
gewesen. Jede pflanzliche oder tierische Substanz hätte sich 
unter dem Einfluß dieses überharten Vibrationskörpers bis 
hinunter zu den Zellverbänden aufgelöst und wäre innerhalb 
weniger Herzschläge verschwunden, wäre zurückgeführt 
worden auf die ursprünglichen Bestandteile. 

Nicht so jedoch das Fremde. Borelie kannte nichts, was sie 
damit hätte vergleichen können. Zwar flog dieses Ding dort 
langsamer und auch unbeholfener als die schnellen 
Schweber, aber es ließ sich nicht einmal ermitteln, weshalb 
es flog, und viel weniger, womit. Weder waren an ihm 
Bewegungen wahrzunehmen, wie an den Flugdrachen, noch 
Vibrationen von der Art, wie sie die Schweber nutzten. Und 
trotzdem erwies sich das Ding als ebenso beweglich wie 
flugstabil. Gemächlich stieg es über die Vibrationssphäre 
hinauf und überquerte den Eliminator in großer Höhe, in 
einer Entfernung, die ausreichend schien, um den 
Wirkungen der Druckschwingungen zu entgehen. Danach 
glitt es schräg, wie auf einer sanft geneigten Fläche, in die 
Ebene hinein, richtete sich auf und kam näher. Und die 
Stadt stieß erneut einen Seufzer aus. 

Jetzt erst wurde etwas sichtbar und auch hörbar, das eine 
Art Antrieb sein konnte. Über dem Fremden war eine 
flimmernde Scheibe, an der es zu hängen schien, eine 
kreisrunde Schale fast, die aus einem florartigen Material 


gemacht zu sein schien, durchsichtig wie Luft und doch 
erkennbar. Und diese Scheibe sang. Sang um so lauter, je 
näher sich das Ding heranschob. Es war abzusehen, daß die 
Druckwellen über kurz oder lang einen Pegel erreichen 
mußten, der die Schmerzgrenze überschreiten konnte. 
Borelie schloß den Helm, und das Geräusch verklang zu 
einem feinen Summen. Und abermals rief die Stadt. 

Da löste der Werfer die ersten gezielten Eruptionen aus. 
Das Fremde schien einen Moment lang mitten im Flug 
anzuhalten, hing röhrend über dem aufsteigenden Staub 
und wich dann geschickt zur Seite aus, mit einem 
plötzlichen Sprung, von dem man nicht wußte, ob er 
beabsichtigt oder dem Druck des aufspritzenden Bodens zu 
verdanken war. Jedenfalls bewahrte der Sprung die fremde 
Maschine vor der Vernichtung. 

Gleich darauf begannen auch die Werfer der anderen, in 
der Nähe postierten Gruppen zu arbeiten. Es war, als 
wüchsen aus der Ebene Hände, um mit ihren überlangen 
Fingern nach der schwebenden Maschine zu tasten. Bäume 
wurden entwurzelt und Büsche hoch hinauf in den Himmel 
getragen, jahrelange Arbeit ging in Staub und Dreck auf, 
Vernichtung warf ihre schmutzige Decke über die Ebene. 
Und noch immer widerstand das Fremde. 

Da rief die Stadt zum sechstenmal. Es war ein Schrei, der 
stoßweise heranwehte, ein Schrei, der Schreckliches 
ankündigte. 

Das Fremde war nicht mehr allein. Aus der Höhe stürzte 
sich wie ein fallender Meteor eine zweite Maschine herab, 
größer als die erste, schneller auch und mit einem Geheul, 
das an den Nerven riß. Es war nicht zu ermitteln, ob sie die 
erste verfolgte oder zu unterstützen suchte. 

Und dann traf ein furchtbarer Gravitationsstoß auf die 
Ebene. Die Wirkung war tatsächlich nur mit dem Einschlag 
eines Riesenmeteors zu vergleichen. Himmel und Boden 
schienen zu kollabieren. Wellen tobten über die Ebene vor 
der Stadt und schlugen wie mit mächtigen Fäusten auf alles 


ein, was sich über sie erhob. Borelie warf sich zu Boden und 
barg den Kopf in den Händen. 

Und noch immer schlugen die Fremden mit planetaren 
Kräften aufeinander ein. 

Als Borelie endlich den Kopf wieder zu erheben wagte, 
lastete um sie her eine Stille, die wie ein schwarzes Tuch 
über die Ebene gebreitet war. Erst lange Zeit später hörte 
sie das Knistern und sah das Feuer. Die Ebene brannte an 
mehreren Stellen, träge kräuselte Rauch auf. Sie stützte sich 
auf die Hände und richtete sich halb auf. Die Werfer rechts 
und links neben ihr standen wie dunkle Schatten vor den 
flackernden Flammen, und nichts außer dem spielenden 
Lichtern bewegte sich in ihrer Nähe. Da begann sie zu 
lauschen. 

Aber die Stadt schwieg jetzt. Und die Gruppen rechts und 
links von ihr schwiegen ebenfalls. Sie sah Bana und Molar 
durch den niedrigen Bewuchs gleiten, ihn nach rechts und 
sie nach links, und als sie zurückkehrten, mußte sie nicht 
fragen, was geschehen war. Sie sah es an ihren Gesichtern 
und hörte es an ihrem Stöhnen. 


Schließlich erhoben sie sich. Die Stille lag noch immer 
über der Ebene. Sie sahen, daß auch die anderen Gruppen 
zur Stadt zurückkehrten, langsam und mit gesenkten 
Köpfen. Sie alle wußten bereits, daß es auch diesmal 
Verluste gegeben hatte. 

Und die Stadt schwieg noch immer. 

Als sie sich den äußersten Gebäuden näherten, sahen sie 
Stenelors Gruppe auf sich zukommen. Stenelor ging 
langsam und hoch aufgerichtet. Erst als sie auf gleicher 
Höhe waren, begriff Borelie, daß Stenelor sich anschickte, 
mit seiner Gruppe hinaus in die Ebene zu gehen. 

»Stenelor!« rief sie hinüber. 


Er blieb stehen und winkte ihr zu. »Sie sind weg«, rief er. 
»Beide sind weg. Aber ich glaube, daß sie wiederkommen 
werden. Und ich werde mit ihnen reden, Borelie.« 

»Aber Stenelor!« 

»Du wirst auf den letzten Tag verzichten müssen, Borelie. 
Dies ist wichtiger, glaub mir.« 

Er hatte sie gründlich mißverstanden. Es ging ihr nicht um 
den Tag, nicht um diesen einen Tag von Tausenden. Ihr ging 
es um Stenelor. 

»Untersteh dich, Stenelor!« 

»Du kannst mich nicht halten, Borelie. Ich werde zu ihnen 
gehen und mit ihnen reden. Man muß aufeinander zugehen, 
Borelie.« 

»Sie sind böse, Stenelor. Sie haben Dasiets und Murias 
Gruppe umgebracht.« 

»Dasiet!« sagte er betroffen. »Oh, Dasiet!« 

»Bleib, Stenelor! Sie werden auch dich töten.« 

Er wandte sich zum Gehen. Sein Blick war auf den fernen 
Hang des Eliminators gerichtet. »Nein, Borelie. Ich muß 
gehen.« Und doch blieb er noch einmal stehen und schaute 
sich um. Zögernd hob er die Arme in ihre Richtung. »Willst 
du..., willst du nicht mit mir kommen, Borelie?« 

Sie blickte auf Bana und Molar und sah die Zustimmung in 
ihren Gesichtern. Da ging sie schnell hinüber zu Stenelor 
und berührte seinen Arm. »Ich werde nicht auf den letzten 
Tag verzichten«, sagte sie. 

Als sie den Eliminator fast erreicht hatten, holte der Ruf 
der Stadt sie ein. »Mehr kommen!« rief die Stadt. »Ihr 
großes Flugschiff setzt zur Landung an!« 
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University, Biologin, Forschungsarbeit in Haston Center, 
Berufung zur Expedition Kängurun 2. 


Die Atmosphäre in der Zentrale war mit Spannung 
geladen. Eine nur schwer faßbare Nervosität, die sich jeden 
Augenblick in hektischem Meinungsstreit entladen konnte, 
hatte sie ergriffen. 

Von Peter Mankov war eine Entscheidung getroffen 
worden, die, hätte sie den Charakter des Endgültigen 
getragen, wohl von keiner Seite akzeptiert worden wäre. 
Seine Weisung, die den sofortigen Start der Fähre, den 
Abbruch der Arbeiten auf Procyon 4 und die unverzügliche 
Rückkehr der Landegruppe zum Schiff verfügte, glich einer 
Kurzschlußreaktion. Wahrscheinlich, nein, sicherlich ging 
ihm der Tod Bosks ebenso nahe wie allen anderen hier an 
Bord, aber er hätte sich sagen müssen, daß Bosk nicht 
durch die Einwirkung der Fremden umgekommen war. Ein 
Mitglied der eigenen Expedition war für seinen Tod 
verantwortlich, und das war ein Umstand, der eine 
besondere Ausgangssituation schuf. Zudem hielt sich nun 
niemand mehr auf Procyon 4 auf, der um die Gefährlichkeit 
Keeke Lannerts wußte. 

Vielleicht hätte man Peter Mankovs Entscheidung 
zustimmen können, wäre man Lannerts habhaft geworden. 
Dann wäre sie eine von mehreren möglichen gewesen, mit 
Vor- und Nachteilen wie fast alle Entscheidungen. So aber 
war sie, wenn auch nicht falsch, so doch unnötig. Es war 
eine Festlegung, die man irgendwann korrigieren würde. 
Und es war gut, daß eine Korrektur noch im Bereich des 
Möglichen lag. 


Aber Maara fürchtete, daß Peter Mankov in Gedanken 
bereits viel weiter gegangen war, daß der Abbruch der 
Landeoperation für ihn nichts anderes war als die 
Überleitung zu einer zwölfjährigen Wartezeit. Mankov schien 
unter der Vorstellung zu leiden, diese Expedition könnte 
über kurz oder lang das Schicksal der ersten teilen. Wobei 
sie allerdings zugeben mußte, daß ihr diese Sorge nicht 
ganz unberechtigt schien. 

Die beiden Expeditionen hatten vieles gemeinsam, bis auf 
das Wissen um die Gefahr, das der Besatzung der Känguruh 
1 ganz langsam aufgegangen sein mochte, während sie es 
von vornherein besaßen. Die entscheidenden Faktoren aber 
stimmten überein. Ausrüstung, Besatzungsstärke und - 
gliederung, Zusammensetzung, und vor allem die Tatsache, 
daß hier wie dort zwei Hastoniden dazugehörten. 

Maara hatte sich längst damit abgefunden, daß genau an 
dieser Stelle das entscheidende Kriterium zu suchen war. 
Die Gefahr ging weder von der fremden Zivilisation aus 
noch vom menschlichen Teil der Besatzung, sie lag 
eindeutig in der Anwesenheit der Hastoniden. Es fiel ihr 
nicht leicht, sich das einzugestehen, aber sie mußte sich 
notgedrungen mit dem Gedanken vertraut machen, daß das 
Vorzeichen vor Brians und ihrem Lebenswerk von plus zu 
minus gewechselt hatte. Eigenartigerweise verursachte ihr 
selbst diese Erkenntnis keine Bitternis, nur über Brians 
Gemütszustand machte sie sich mindestens ebensogroße 
Sorgen wie um den Ausgang der Expedition. Für Brian war 
die Zukunft der Menschheit immer und ausschließlich an die 
Existenz und die Funktionstüchtigkeit seiner Geschöpfe 
gekoppelt gewesen. Er hatte nie daran glauben wollen, daß 
sich die irdische Zivilisation aus eigener Kraft und eigener 
Vernunft aus der Konfrontation befreien könnte. 

»Niemand vermag sich selbst an den Haaren aus dem 
Sumpf zu ziehen«, hatte er einmal auf ihre Vorhaltungen 
geantwortet. 


Sie sah ihn vor sich, als wäre all das nicht vor Jahren 
gewesen, sondern als geschähe es eben, jetzt in diesem 
Augenblick. 


»Niemand ist allein«, entgegnet sie. »Die Menschen 
könnten sich gegenseitig an das rettende Ufer helfen. Um 
bei deinem Bild zu bleiben, Brian.« 

Er lacht. Nicht laut und triumphierend, sondern wie stets, 
wenn er sich überlegen fühlt, glucksend in sich hinein und 
ziemlich boshaft. »Du hast nichts begriffen«, sagt er dann. 
»Es ist das Grundmuster unseres Verhaltensprogramms, das 
es uns nicht gestattet, einander zu helfen. Ein Mensch ist 
immer des anderen Gegner Immer, und das schon von 
Urzeiten an.« 

Sie sieht das ganz anders. Weil sie anderes erlebt hat. 
Bevor sie zu Haston kam und auch später, als der Tod der 
blonden Krankenschwester sie veranlaßte, sich zumindest 
teilweise von Brian Haston zu lösen. Damals, als sie der 
Leiche des Mädchens gegenübergestanden hat, da sind die 
Zweifel in ihr aufgebrochen wie eine heiße Quelle, die 
plötzlich die dünne Schicht in vielen Jahren 
zusammengesinterten Bodens hinweggeschwemmt hat. Sie 
hat die persönlichen Beziehungen zu Brian abgebrochen, sie 
ist sicher gewesen, daß sich hinter dem Tod des Mädchens 
mehr verbarg als ein Unglücksfall. Und sie hat beschlossen, 
Brian und Haston Base und alles, was damit zusammenhing, 
für immer zu verlassen, ein neues Leben zu beginnen. 

Von dem Entschluß, sich von ihm und ihrer Aufgabe zu 
trennen, hat sie ihn unterrichtet; über den Weg, den sie 
danach einzuschlagen gedachte, hat sie kein Wort verloren. 
Sie fürchtete seinen Spott. Und den fürchtet sie auch noch 
heute, nachdem sie sich längst entschlossen hat, zumindest 
ihrer Aufgabe auch weiterhin treu zu bleiben. 


Er sieht sie lange an, und sie erkennt an seinem Blick, daß 
er ihre Gedanken nachzuvollziehen versucht. Brian Haston 
verfügt über hervorragende psychologische Fähigkeiten. 

»Diese überall praktizierten Zusammenschlüsse zu 
irgendwelchen alternativen Bewegungen sind fast immer die 
Folge von Trotzreaktionen gegen den Leistungsdruck«, sagt 
er da auch schon. Er hat tatsächlich erahnt, woran sie eben 
dachte. »Frag dich«, fährt er fort, »wovon eine Gesellschaft 
existieren soll, die sich nur aus Naturanbetern und 
Streichelfreunden zusammensetzt. Wir sind nicht wie die 
Tiere auf dem Feld, die nicht säen und nicht ernten und die 
doch leben. Dazu, meine liebe Maara, sind wir zu viele 
geworden.« 

Er rettet sich gern in Gemeinplätze. Die, so meint er, 
müßte eigentlich jeder begreifen, auch diejenigen, die ihm 
an Wissen weit unterlegen sind. Das kränkt sie. Und sie 
weiß, daß eine Bemerkung wie die von den Tieren auf dem 
Feld als Abschluß des Disputes gedacht ist! So ist es und 
nicht anders! Schluß! Aus! 

»Diese Menschen könnten ganz gut leben«, sagt sie 
trotzdem. »Sie brauchen ja nicht viel. Sie legen keinen Wert 
auf Statussymbole und auch nicht auf...« 

»Wovon leben? Wer gibt ihnen zu essen? Wer kleidet sie? 
Sie können nicht nackt herumlaufen. Nicht im Winter!« 
Seine Stimme ist lauter geworden. 

»Aber gegen Arbeit haben sie doch nichts. Sie könnten 
ganz gut...« 

Jetzt lacht er triumphierend. »Also doch Arbeit! So begreif 
doch endlich! Mit der Arbeit beginnt die Leistung. Und mit 
der Leistung die Differenzierung, die Konkurrenz, der Druck, 
mehr zu leisten als andere. Und was haben wir dann? Den 
Anfang einer Gesellschaft, die Güter anhäuft, deren 
Individuen und Gruppen Reichtümer zu horten beginnen, die 
handeln und die sich schließlich der Kraft derer bedienen, 
die nichts besitzen. Auch dieser Weg würde letztlich zu einer 


Gesellschaft führen, wie wir sie heute haben. Besitz will 
vermehrt sein. Notfalls mit Gewalt.« 

»Und das soll überall so sein? Auch bei denen dort...?« 

Er winkt ab. »Die Ordnung dort drüben wird keinen 
Bestand haben. Daß es sie überhaupt noch gibt, haben sie 
nur uns zu verdanken. Unsere Existenz treibt sie zur 
Leistung. Blieben sie sich selbst überlassen, verfielen sie in 
Stagnation und gingen langsam unter. Weil ihre 
Grundhaltung den Regeln der natürlichen Auslese 
widerspricht, weil sie die Menschen über die Dinge stellen. 
Auch eine Gesellschaft ist letztlich ein Organismus, der 
gezwungen ist, kranke oder leistungsschwache Zellen durch 
neue zu ersetzen.« 

Sie könnte ihm nachweisen, wie menschenverachtend 
eine solche Einstellung ist. Aber sie tut es nicht. Weil sie 
seine Art, sich zu rechtfertigen, nicht mag. Weitschweifige 
Erörterungen über Humanität, darüber, daß er 
selbstverständlich ein Herz für die Kranken und Schwachen 
habe, daß er um Himmels willen auch nicht im entferntesten 
daran denke, der Euthanasie oder der gesellschaftlichen 
Gesundschrumpfung das Wort zu reden, daß er persönlich 
überhaupt nichts gegen jene bedauernswerten Leute habe, 
die durch außerhalb ihres Einflusses liegende Gründe dazu 
verurteilt seien, auf Kosten der Gesellschaft zu leben, daß es 
aber eben nicht nach ihm allein gehe, sondern nach der 
Gesellschaft. 

So kehrt sie zum eigentlichen Thema zurück, weil sie 
fürchtet, daß sie hinter solchen Worten die Wahrheit 
entdecken könnte. »Die dort drüben gibt es schon seit sehr 
langer Zeit. Da kannst du doch nicht behaupten wollen, es 
gäbe sie nur aus Trotz gegen uns. Zumal man ihrem System 
eine gewisse Stabilität...« 

Abermals unterbricht er sie mit einer Geste. Er wischt mit 
der Hand über den Tisch, als wolle er das Thema wie eine 
Fliege hinwegfegen. »Das besagt überhaupt nichts«, erklärt 


er »Wie lange hielten sich denn die anderen 
Gesellschaftsformationen? Und wo sind sie heute?« 

Wieder ein Gemeinplatz. Wieder der Versuch, das 
Gespräch zu beenden. Und abermals geht sie nicht darauf 
ein. 

»Die dort drüben haben die Zukunft auf ihrer Seite«, sagt 
sie. »Vielleicht auch, weil sie nicht den Menschen an ihre 
Ordnung anzupassen suchen, sondern die Verhältnisse an 
die Menschen. Die Entwicklung ist niemals rückwärts 
gelaufen, Brian. Immer hat eine Ordnung die andere 
abgelöst. Und ich vermute, daß jetzt die unsere...« 

Er preßt die Lippen zusammen. »Unsinn!« murmelt er 
dann. 


Es gab Dinge, die sie um so mehr von ihm trennten, je 
näher sie ihn kennenlernte. So verdroß es sie, daß er jede 
militärische Auseinandersetzung in der Welt mit kaum 
verhohlener Genugtuung zur Kenntnis nahm, weil er sie als 
Beweis seiner Theorie von der Notwendigkeit der 
Veränderung des Menschen betrachtete. Jeder dieser 
Konflikte war Wasser auf seine Mühlen, einerlei, ob es sich 
um den Ölkrieg von Tacna, die Korallenschlacht von San 
Cristobal oder den Krieg um die Ausbeutungsrechte der 
Tiefseeknollen bei den Philippinen handelte. Und so 
bekümmert sein Gesicht auch wirkte, als die Meldung von 
dem erst im letzten Augenblick verhinderten Start einer 
Rakete mit fünfzehn scharfen Atomsprengköpfen vom 
Stützpunkt Kimberley durch alle Medien ging, sah sie ihm 
an, daß er innerlich frohlockte. 


In der Zwischenzeit hatte sich jedoch vieles geändert. 
Vieles, was er sich weigerte, zur Kenntnis zu nehmen. Er 


würde wohl, wie sie ihn kannte, solange an seiner Theorie 
festhalten, bis die Gegenbeweise ihn unter sich begraben 
würden. Denn schon jetzt konnte es kaum noch Zweifel 
darüber geben, daß der Wert seiner Forschungsergebnisse 
entscheidend gesunken war. Selbst wenn man sich vor den 
Tatsachen verschloß und die von ihm ehemals formulierten 
Gründe für seine Theorie trotz allem akzeptierte, die 
angebotene Lösung hatte sich als indiskutabel erwiesen. 

Sie hatte diese Erkenntnis befürchtet seit dem Tag, an 
dem man die Krankenschwester im Park von Haston Base 
aufgefunden hatte. Menschen änderte man nicht dadurch, 
daß man sie mit einem anderen Körper versah. 
Verhaltensweisen entstanden aus gesellschaftlichen 
Zusammenhängen. Sie waren nicht Ursprung, sondern 
Auswirkung. Zumindest das hatte sie bei ihren 
Streichelfreunden gelernt. Und sie hatte auch gelernt, das, 
was sich um sie her vollzog, mit anderen Augen zu 
betrachten, aufmerksamer und kritischer. Sie wußte, daß 
sich die Welt gewandelt hatte seit der Zeit, in der Hastons 
Theorie entstanden war. Und nicht nur die Welt hatte sich 
gewandelt, sondern auch die Menschen. 

Und Brian? Sie war nicht sicher, ob die ihm verbleibende 
Zeit für einen ähnlichen Lernprozeß ausreichen würde. Da 
hatte es Yahiro als Betroffener sicherlich leichter, zumindest 
was die Erkenntnisse anbetraf. Seinen Reaktionen, die 
unweigerlich eintreten mußten, wenn er die 
Unzulänglichkeiten seiner neuen Existenz ganz begreifen 
würde, sah sie mit Besorgnis entgegen. 

Wog man all diese Umstände genau ab, dann war Peters 
Entscheidung keineswegs falsch und kaum noch übereilt. 
Lediglich Lannerts Anwesenheit auf Procyon 4 stellte einen 
Grund dar, nicht augenblicklich die Devitalisation 
einzuleiten. Einen allerdings schwerwiegenden Grund. - 


Ein Summton schwebte durch die Zentrale. Das 
Anlegemanöver war vollzogen, die Fähre aufgenommen und 
vertäut. Sie traten durch die Tür, einer hinter dem anderen, 
Dellak, von Vanda Ricanek stürmisch begrüßt, zu stürmisch 
unter den derzeitigen Umständen, die kleine Toria mit ihrer 
jetzt ein wenig desolat wirkenden Zöpfchenfrisur und Brian, 
blasser noch als sonst und tiefer gebeugt. Yahiro blieb 
massig und breit in der Tür stehen, sein mächtiger Körper 
füllte den Rahmen fast vollständig aus. Die Wunde am 
Oberarm hatte sich bereits geschlossen, eine handbreite 
Kerbe mit schwärzlich verfärbtem Grund. 

Sie ging auf Brian zu und berührte ihn an der Schulter. Es 
war eine Geste, um deren Hilflosigkeit sie selbst am besten 
wußte. Brian lächelte mit ernsten Augen. Es sah aus wie 
eine Grimasse. »Schrecklich!« sagte er. »Glaub mir, es war 
ganz entsetzlich!« 

Mankov schwang im Sessel herum. »Wo ist Bosk?« 

»Noch in der Fähre«, antwortete Yahiro. Seine Stimme 
hatte sich nicht verändert, sie war nach wie vor tief und 
grollend wie Lannerts Stimme. »Soll ich...?« Er machte eine 
Bewegung, als wolle er sich zum Gehen wenden. 

Doch Mankov wehrte ab. »Nein, nein! Das hat Zeit. Ihr 
solltet jetzt sofort duschen. Danach treffen wir uns hier in 
der Zentrale und legen die nächsten Schritte fest.« 

»Und schlafen?« Haston ließ sich stöhnend in einen Sessel 
fallen. »Der Mensch muß schlafen, Peter.« 

Mankov hob die Schultern. »Gut! Eine Stunde Schlaf. 
Danach Diskussion des weiteren Ablaufs der Expedition.« 

Sie gingen langsam auf den Gang hinaus, wieder einer 
hinter dem anderen, und bis auf Yahiro sahen sie alle 
unglaublich müde aus. Die kleine Halsum hatte nicht ein 
einziges Wort gesprochen. 


Maara spürte erhebliche Besorgnis, wenn sie an den 
Fortgang der Dinge dachte. Sie fürchtete, daß Peter Mankov 
kaum jemanden auf seiner Seite haben würde. Die Weisung 
zur Rückkehr der Gruppe an Bord des Schiffes war alles 
andere als populär. 

Verwundert bemerkte sie, daß sie sich um ihn Sorgen 
machte. Das war ein ihr durchaus unbekanntes Gefühl. Was 
ging sie Mankovs Gemütszustand an? Er war der 
Verantwortliche, und niemand als er selber konnte besser 
einschätzen, ob er sich eine solche Entscheidung leisten 
konnte. »Wir sollten überlegen, was zu tun ist«, sagte sie. 

Peter Mankov blickte auf. »Nicht jetzt!« 

»Ich wollte...«, begann sie, aber seine verschlossene 
Miene ließ sie verstummen. Sie dachte nicht daran, sich ihm 
aufzudrängen. 

Er hob die Schultern und wandte sich ab. 

Sie sah eine schnelle Bewegung Vanda Ricaneks, ein 
kurzes Heben der Augenlider nur, und doch glaubte sie 
einen Moment lang, der erste Angriff würde bereits jetzt 
erfolgen. Aber noch schwieg Vanda. Sie blickte unter 
gerunzelten Brauen auf Mankov und schüttelte kaum 
merklich den Kopf. Offenbar hatte sie die Absicht zu warten, 
bis alle versammelt sein würden. Sie hatte sich ihre 
Chancen gut ausgerechnet. 

Maara beschloß, einen letzten Versuch zu unternehmen. 
»Bist du sicher, daß Abbruch die beste Lösung ist?« fragte 
sie und faßte ihn beim Arm. Sie war überzeugt, daß er sich 
nicht gegen Vanda und die anderen durchsetzen würde, 
nicht, wenn er für Abbruch oder Einfrieren war. 

Er verzog das Gesicht. »Wer spricht von Abbruch?« fragte 
er. 

Sie hielt das für eine rhetorische Frage, denn obwohl er 
das Wort selbst noch nicht in den Mund genommen hatte, 
schien ihr die Rückbeorderung der Landegruppe Beweis 
genug. 


»Wir dürfen jetzt nicht aufgeben«, sagte sie, und sie fühlte 
sich unwohl bei einer solch pauschalen Bemerkung. Nur fiel 
ihr im Moment keine bessere ein, und sie hatte doch das 
Gefühl, daß jetzt nichts wichtiger war als die Fortsetzung 
des Gespräches. Sie glaubte zu wissen, daß Mankov auf 
Widerspruch wartete, daß er nach einem Grund für die 
Korrektur seiner Entscheidung suchte, und sie war nur zu 
gern bereit, ihm diesen Grund zu liefern. 

Doch Mankov begann sich unvermittelt mit seinen 
Instrumenten zu beschäftigen. 


Zu ihrem nicht geringen Erstaunen ergriff Brian das Wort, 
noch bevor Peter Mankov die Diskussion eröffnet hatte. 
Brian sprach sich für das unverzügliche Einfrieren der 
Expedition aus und für eine Wiederaufnahme der Arbeiten 
erst nach dem Eintreffen der Känguruh 3. 

Wie nicht anders zu erwarten, erntete er fast 
ausschließlich Ablehnung. Lediglich Mankov äußerte sich 
nicht. 

Nachdem man über eine halbe Stunde lang das Für und 
Wider des Abbruches erörtert hatte, meldete sich Vanda 
Ricanek. Sie brachte ihre Einwände gegen Brians Vorschlag 
ebenso scharf wie klug formuliert vor, und obwohl sie sich 
anfangs nur auf diesen Vorschlag bezog, wurde bald 
deutlich, daß sie in Wirklichkeit gegen Peter Mankov 
polemisierte. 

»Ich käme um meinen Schlaf, zöge ich mich jetzt feige 
zurück«, sagte sie schließlich. »Ausgerechnet jetzt, 
nachdem ich erfahren habe, welcher Art die Konstellationen 
auf dieser Welt sind.« 

»Hast du es denn erfahren?« Mankov sah sehr müde aus. 

»Zumindest weiß ich, daß hier vieles nicht stimmt, daß es 
auf dieser Welt Menschen gibt, die gezwungen werden, wie 
in einem Zoo zu leben. Und andere...« 


Peter Mankov winkte ab. »Das alte Lied. Wir projizieren 
unsere Vergangenheit auf andere - und damit die unserer 
Zivilisation auf die Intelligenzen dieser Welt. Wir können uns 
nicht vorstellen, daß die Entwicklung hier nach ganz 
anderen Mustern abläuft als bei uns, daß diese Leute 
zufrieden sein könnten, so, wie sie leben. Und was kommt 
letztlich dabei heraus? Wir drängen ihnen unsere Hilfe auf. 
Ob sie nun wollen oder nicht.« 

»Das müssen wir nicht«, wandte Dellak ein. »Es genügt, 
sie genau zu beobachten. Vorerst. Bis wir erfahren haben, 
was hier geschieht. Dann werden wir ein neues Programm 
erarbeiten.« 

Mankov erhob sich langsam. Er stand an das Pult des 
Servators gelehnt, ein wenig schräg im Raum, und seine 
müden Augen blickten von einem zum anderen. »Die 
Rückbeorderung der Fähre besagt nicht, daß ich für den 
Abbruch oder das Einfrieren der Expedition bin«, sagte er. Er 
sprach langsam, als müßte er jedes der einzelnen Worte 
erst suchen. »Ich schlage im Gegenteil die Landung der 
Känguruh zwei auf dem Planeten vor, und zwar in der Nähe 
der Känguruh eins. Ich habe mir das sehr genau überlegt. 
Erstens könnten wir durch eine Untersuchung der Känguruh 
eins Erkenntnisse gewinnen, die uns dem Verständnis der 
Vorgänge auf diesem Planeten näherbringen, und zweitens 
würde unsere Gruppe an Kraft gewinnen, wenn sie 
gemeinsam vorgehen könnte.« 

Seinen Worten folgte sekundenlanges Schweigen, das das 
Erstaunen aller dokumentierte. Erst Dellak, der Mankovs 
Vorschlag bedingungslos unterstützte, löste einen erneuten 
Wortwechsel aus. Die Meinungen waren geteilt, berief man 
sich auf der einen Seite auf lange erprobte Grundsätze der 
Raumfahrt, so führte man auf der anderen an, daß es für 
eine Expedition wie diese nichts Vergleichbares gäbe. 
Immerhin wurde deutlich, daß die Zustimmung überwog. 

Als Mankov vorschlug, eine Arbeitsgruppe zu bilden, die 
das erforderliche Programm ausarbeiten sollte, holte Vanda 


Ricanek zu ihrem entscheidenden Schlag aus, und auch der 
war nicht schlecht gezielt. 

»Ich lehne Peter Mankov als Kommandanten ab«,’ sie 
sprach leiser und mit weniger Schärfe als bisher, aber 
gerade dadurch erhielt ihre Rede Gewicht. »Er hat bisher 
nicht zu beweisen vermocht, daß er sich mit seinen 
Einschätzungen der Lage und mit seinen Entscheidungen 
immer auf der Höhe der Situation befindet. Ich halte das für 
einen Unsicherheitsfaktor, der sich um so nachteiliger 
auswirken kann, je näher sich Peter Mankov am Ort der 
Ereignisse befindet. Ich schlage deshalb vor, ihn 
abzulösen.« 

Ihr Blick streifte Dellak, und es war unverkennbar, daß ihre 
Gedanken den gleichen Weg wie ihre Augen gingen. Es war 
ein durchsichtiges Manöver, aber es war gleichwohl eins, 
das Aussicht auf Erfolg hatte. Was Maara ein wenig irritierte, 
war der Umstand, daß Dellak alles andere als zufrieden zu 
sein schien. »Wen?« fragte sie. 

Vanda Ricanek bedachte sich keinen Augenblick lang. »Ich 
schlage Stor Dellak vor.« Sie begründete ihre Wahl mit 
Dellaks kluger Zurückhaltung, mit seiner Art, 
Entscheidungen genau abzuwägen und mit der ihm eigenen 
ruhigen Entschlossenheit bei der Durchsetzung geplanter 
Aktivitäten. 

Zweifellos verfügte Dellak über all diese Eigenschaften, 
aber nicht eine von ihnen zeichnete ihn vor den anderen 
aus. 

Maara empfand die Situation als fatal. Nako Bosk tot und 
Keeke Lannert verschollen. Die als unverzichtbar 
angenommene Parität nur noch durch einen Zufall erhalten, 
ebenso wie Bosk hätte es Brian treffen können. Plötzlich 
wurde ihr klar, auf wie unsicheren Füßen diese Parität stand. 
Und wie unwichtig sie eigentlich auch war, hier, fern von der 
Erde in einer Gemeinschaft, die viel zu klein war, als daß sie 
den gleichen Gesetzmäßigkeiten wie die Gesamtgesellschaft 
auf der Erde unterlegen hätte. 


Sie empfahl, Peter in seiner Funktion zu bestätigen, und 
sie wählte ihre Worte weniger mit dem Verstand als mit dem 
Herzen. Vanda Ricaneks erstaunte Miene übersah sie dabei 
geflissentlich. 

Als letzter meldete sich Dellak selbst. Er erhob sich halb 
aus seinem Sessel, langsam, wie mit erheblicher 
Anstrengung, und sagte nur einen einzigen, kurzen Satz: 
»Das kommt überhaupt nicht in Frage!« Und es bestand kein 
Zweifel, daß er Vandas Vorschlag meinte. 

Trotzdem bestand Peter auf einer Abstimmung. Sie ergab 
ein Verhältnis von sieben zu eins für ihn als Kommandanten 
und von fünf zu drei für seine Empfehlung zu landen. 
Vielleicht hätte er das Verhältnis noch mehr zugunsten der 
Landung beeinflussen können, wenn er als erstes die Suche 
nach Keeke Lannert in das Programm aufgenommen hätte. 
Lannert bildete zweifellos die größte Gefahr für das 
Unternehmen. Wobei es unerheblich war, ob direkt oder 
indirekt. Solange er sich frei bewegen konnte, mußte man 
mit dem Schlimmsten rechnen. 


Gegen Ende des Tages setzten sie einen Funkspruch an 
die Känguruh 3 ab, in dem sie ihre Entscheidung mitteilten, 
und die Warnung in bezug auf die Hastoniden wiederholten. 

In dieser Nacht schlief Maara unruhiger als in den Nächten 
zuvor. Seltsame Bilder des Procyon 4 geisterten durch ihre 
Träume, Bilder, hinter denen nicht selten das Gesicht Peter 
Mankovs auftauchte. 
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Er hatte sich gegen die Landung des Schiffes 
ausgesprochen, obwohl er den dafür ausschlaggebenden 
Grund nicht hätte nennen können. Wäre er danach befragt 
worden, er hätte sich darauf berufen, daß er gelernt hatte, 
Disziplin zu wahren. 

Es war einfach gegen das Reglement, die Basis auf einen 
nicht oder noch nicht vollständig erforschten Planeten zu 
verlegen. Weil, wie die Erfahrung lehrte, sowohl der 
Aufenthalt am Boden wie auch der Rückstart in den Orbit 
naturgemäß mit weitaus größeren Risiken verbunden waren 
als der Aufenthalt in einer oberflächenfernen Umlaufbahn. 

Das traf zwar bei Schiffen wie denen der Känguruhserie 
nicht mehr unbedingt zu, aber Revisionen des Reglements 
benötigten Zeit, und wenn es sich um Reglements handelte, 
auf die sich beide Teile der Erde geeinigt hatten, dann waren 
Veränderungen so gut wie ausgeschlossen. Vielleicht war es 
der Trägheit einmal getroffener zweiseitiger Vereinbarungen 
anzulasten, daß trotz verbesserter technischer 
Voraussetzungen noch immer der Grundsatz galt, 
Fernschiffe hätten sich einem fremden Planeten nicht weiter 
anzunähenn als bis in den äußersten Orbit, für ihn galt diese 
Festlegung weiter, als wäre sie Gesetz. 


So war in ihm ein ungutes Gefühl zurückgeblieben, obwohl 
er sich selber immer wieder von der Gefahrlosigkeit der 
geplanten Verlegung zu überzeugen suchte. Dabei mochte 
auch der Umstand eine Rolle spielen, daß dort unten die 
Känguruh 1 stand, äußerlich zwar unversehrt, aber trotzdem 
tot und schweigend. Und ausgerechnet dort wollten sie 
landen, mußten sie landen, wenn das Risiko einen Sinn 
haben sollte. 

Sie leiteten die Bremsphase direkt über der Ringebene 
ein. 

»Noch eine Umkreisung bis Bodenkontakt«, verkündete 
der Servator mit seiner ruhigen Stimme. 

Sie saßen in ihren Sesseln, ausgestreckt und äußerlich 
ruhig, sie waren stumm, und sie lauschten auf das langsam 
anschwellende Rauschen der sich verdichtenden 
Atmosphäre. 

Als günstigster Landeplatz erwies sich ein Punkt östlich 
des Ringes, unmittelbar am Waldrand. Das war fast genau 
der Ort, von dem aus Lannert mit der Libelle zu seinem 
sinnlosen Angriff gestartet war. Der Lokator zeigte an, daß 
dort die Häckselschicht etwas dünner war als über den 
anderen Bereichen der Ebene. Das mochte letztlich 
ausschlaggebend dafür sein, daß Peter Mankov an diesem 
Punkt zu landen beschloß. 

Das Schiff stellte sich schon in verhältnismäßig großer 
Höhe auf die Heckkissen und sank im Antischwerefeld 
langsam hinunter. Anfangs war auf dem Bodensichtschirm 
nicht die geringste Bewegung zu erkennen, die Schicht aus 
zerkleinerten Pflanzenteilen lag ruhig wie der Landeplatz 
eines Kosmodroms. 

Das änderte sich jedoch sofort, als die ersten Ausläufer 
des Tragfeldes auf den Boden trafen. Es sah aus, als wölbte 
sich unter dem sinkenden Schiff eine Blase auf, die von 
geheimnisvollen Kräften im Inneren des Planeten aus der 
Oberfläche herausgetrieben wurde. Danach begannen sich 
einzelne Partikel zu lösen und stiegen als Säule feinen 


Staubes rings um das Schiff in die Höhe. Wie in einem 
senkrecht stehenden Rohr sank die Känguruh hinab. Als sich 
die Säule verdichtete, wechselte sie mehrmals die Farbe. 
Eine Weile lang schimmerte sie im Mischlicht der beiden 
Sonnen gelblich, dann wurde sie mit zunehmender 
Partikeldichte schnell dunkler, und endlich wandelte sich 
ihre Färbung über ein leuchtendes Rot zu einem dunklen 
Violett. Der Servator zündete die Landescheinwerfer. 

Wenig später barst die inzwischen bis fast auf die Höhe 
des Ringwalls aufgetriebene Kuppel in einer lautlosen 
Explosion. Die Blase riß vom Zenit her strahlig auf, öffnete 
sich wie eine gigantische Blende und zerfiel in einzelne 
Schollen, die wie von einem Sturm erfaßt in die Höhe 
taumelten. Sie näherten sich dem Schiff sehr schnell, wobei 
sie sich mehr und mehr zu einer homogenen Masse 
ordneten. Als die Säule endlich vom Boden abriß, lag unter 
dem Schiff blanker Fels, der von netzartigen Rissen 
durchzogen war. Der Boden erinnerte an die schollige 
Struktur trockengelegten Meeresgrundes. 

Als die Teleskopstützen der Känguruh 2 Sekunden später 
zum erstenmal die feste Materie einer fremden Welt 
berührten, federten sie fast bis an die Anschläge durch, 
fingen die Masse der Rakete sanft ab und ließen sie 
ausschwingen. 

Ringsum hatte sich die Atmosphäre mit Staub gesättigt. 
Das Licht der beiden Sonnen zerfloß jetzt in den ständig die 
Farben wechselnden Linien eines riesigen Regenbogens, der 
um so mehr verblaßte, je weiter sich die Partikeldichte 
verringerte. Der Servator gab den erfolgreichen Abschluß 
des Landemanövers durch einen melodischen Summton 
bekannt und begann Werte aus der Umgebung zu 
übermitteln, Bodenfestigkeit, Struktur, Zusammensetzung 
und Druck der Atmosphäre, Dichte, Feuchte... Mankov warf 
einen Hebel herum, und die Maschine schwieg. 

Die Atmosphäre in der Nähe des Schiffes klärte sich 
schnell, hoch oben am Himmel zog eine Wolke westwärts. 


Sie sah aus wie ein sich entfernender 
Heuschreckenschwarm. 

Der zu Boden gesunkene Häcksel bildete einen mehrere 
Meter hohen Damm, der das Heck des Schiffes wie eine 
Brustwehr umgab. Die Entfernung zur Känguruh 1 betrug 
kaum mehr als fünfhundert Meter. Die Strecke bis zum Wall 
war beträchtlich größer. »Vorhang!« sagte Peter Mankov 
ohne sich umzublicken. 

Toria Halsum runzelte zwar einen Augenblick lang die 
Brauen, aber dann betätigte sie doch wortlos die Taste der 
Sicherungsglocke. Ein heller Ton klang auf, und rings um das 
Schiff entstand genau auf dem Kamm des Häckseldammes 
ein meterbreiter, brauner Graben, an dessen Flanken das 
Material zusammensinterte. Hier und da stiegen bläuliche 
Qualmwolken auf. Das Schiff war jetzt vom Bug bis zum 
Heck mit einer kegelförmigen Energieglocke umgeben, die 
auch nicht den kleinsten Materiepartikel passieren ließ. Der 
Atmosphärenaustausch erfolgte über ein Filtersystem an der 
Spitze der Glocke, über ein komplexes Sicherheitsregime, 
das ständig und unmittelbar vom Servator kontrolliert 
wurde. »Und was nun?« fragte Toria Halsum. 





Sie hatten beschlossen, einen Tag lang abzuwarten und 
dann mit der Spinne zur Känguruh 1 hinüberzufahren. 
Diesen einen Tag benötigte der Servoroboter, um auf dem 
kleinen Expeditionsfahrzeug eine Glocke zu installieren, die 
nichts anderes war als eine Miniaturausgabe der 
Sicherheitsanlage des Schiffes. 

Der Tag war ebenso lang wie leer, und sie warteten mit 
Ungeduld auf den nächsten Morgen. 

Doch am Morgen zeigte sich die Ebene verändert. Anfangs 
erschien sie ihnen nur grauer. Aber obwohl sie noch immer 
glatt und eben war, ging von ihr eine Bedrohung aus, die 
zuerst niemand so recht zu definieren vermochte. Bis Lora 
Korm auf die Idee kam, sie mit der Oberfläche eines 
Gebirgssees zu vergleichen. 

»In der Tat!« bestätigte Haston. »So ungefähr sieht ein 
See aus, wenn sich ein Gewitter ankündigt, bleigrau und 
bewegungslos, mit einer Dunstschicht bedeckt, hinter der 
sich das gegenüberliegende Ufer verbirgt. Aber hier scheint 
es doch keine Gewitter zu geben. Oder...?« 

»Und dies hier ist auch kein See«, sagte jemand. 

Sie einigten sich darauf, daß das veränderte Aussehen der 
Ebene durchaus nicht auf drohendes Unheil schließen lassen 
mußte, und schoben das Gefühl nahender Gefahr auf 
Assoziationen, die nur auf der Erde galten. 

»Die Untersuchung der Känguruh 1 werde ich zusammen 
mit Lora Korm vornehmen«, sagte Mankov schließlich. »Ihr 
anderen besetzt die Stationen und übernehmt unsere 
Sicherung vom Schiff aus.« 

Seine Stimme wirkte fest, es gelang ihm einigermaßen, 
Sicherheit vorzutäuschen. So nahmen die anderen die 
Weisung schweigend zur Kenntnis, offensichtlich 
beeindruckt von der Festigkeit in seiner Stimme. Niemand, 
auch nicht Vanda Ricanek, protestierte gegen seine Absicht, 
die Leitung selbst zu übernehmen. Obwohl das Reglement 
den Aufenthalt des Kommandanten außerhalb des Schiffes 


untersagte. Jetzt kam es wohl auf eine Übertretung mehr 
oder weniger nicht mehr an. 


Doch selbst die kurze Strecke bis zur Känguruh 1 
vermochte man an diesem Tag nicht in Angriff zu nehmen. 
Als Mankov und Lora Korm das Schiff verlassen wollten, 
hatte sich die Ebene weiter verändert. Der Häcksel hatte zu 
schweben begonnen. Vor ihren Augen hob sich die gesamte 
Fläche um mehrere Meter an, lockerte sich auf und ging in 
die Konsistenz einer Rauchwolke über. Dabei schienen sich 
die einzelnen Teile in einem fortwährenden Fließen zu 
befinden, ein gigantischer Umschichtungsprozeß erzeugte 
Wirbel und wellenförmige Bewegungen. Hier und da 
schossen lautlos Fontänen auf, als fänden unter der 
Oberfläche des Häcksels heftige Explosionen statt, breiteten 
sich in geringer Höhe schirmförmig aus und sanken in sich 
zusammen, sich mit der Masse des schwebenden Häcksels 
wieder vereinigend. Es sah aus, als peitschte ein gewaltiger 
Sturm die Ebene oder als bewegte sie sich aus sich selbst 
heraus in geheimnisvollem Leben. 

Ein dumpfer Gong, der Gefahr verhieß, schwang hallend 
durch das Schiff. »Achtung!« Die Stimme des Servators 
klang jetzt weit weniger melodisch als noch vor kurzem. 
»Achtung! Es erfolgt ein Angriff mit unbekannten 
Vibrationswaffen. Das Schiff darf nicht verlassen werden. 
Vibrationen durchschlagen die Sicherheitsglocke. Gefahr im 
Inneren des Schiffes gleich Null.« 

Sie blickten sich an, hoben die Schultern und schwiegen. 
Und sie wußten, daß sich ihre Möglichkeiten weiter reduziert 
hatten. 

In der Zentrale drängte man sich um den Sichtschirm, der 
den Wald im Osten zeigte. Dort geschah ähnlich 
Ungewöhnliches wie in der Ebene vor dem Wall. Auf der 
ganzen Breite brachen die abgestorbenen Bäume in sich 


zusammen, zerfielen und verwandelten sich in 
Sekundenschnelle in schwebenden Häcksel. Wie ein 
Steppenfeuer fraß sich der Zerfall in den Wald. Der 
unversehrte Rand rückte weiter und weiter von der Rakete 
weg. 

Und wieder meldete sich der Servator mit einem Gong: 
»Achtung! Der Ringwall nähert sich unserem Standort. 
Geschwindigkeit: Null Komma sechs drei Meter je Sekunde, 
gleichbleibend.« 

Was dort geschah, war im höchsten Grade verblüffend. Ein 
riesiger Wall, hoch und breit wie eine irdische Stadt, kroch 
über die Ebene auf sie zu, langsam und unaufhaltsam, ein 
unerklärliches Phänomen. 


Mankovs Lage war alles andere als beneidenswert. Er 
veranlaßte höchste Alarmstufe und Startbereitschaft. Dann 
entschloß er sich, abzuwarten. 

Toria Halsum forderte den Servator auf, die Bewegungen 
des Walls an mehreren Stellen zu ermitteln. Die Maschine 
handelte der Situation entsprechend. Erst nachdem sie die 
Überwachungsfunktionen einem Reserveset übertragen und 
sich von der einwandfreien Übernahme überzeugt hatte, 
orientierte sie sich auf die neue Weisung. Sie ließ an der 
Spitze des Schiffes Meßfühler kreisen und schoß Tastimpulse 
nach allen Seiten. 

»Soweit das von diesem Standort aus zu beurteilen ist«, 
verkündete sie schließlich, »dehnt sich der Wall konzentrisch 
aus. Der Durchmesser vergrößert sich mit einer 
Geschwindigkeit von eins Komma zwei sechs Meter je 
Sekunde. Im gleichen Maß wird der Wald eliminiert. Die 
Ebene, auf der sich die Stadt befindet, dehnt sich also aus.« 

Damit war der Vorgang selbst hinreichend definiert. Nicht 
aber, was ihn zustande brachte, und auch nicht, welche 
Kräfte ihn in Gang setzten. 


Die Ausdehnung dauerte etwas über eine Stunde. Der 
Ring hatte sich dem Schiff um 
zweitausendzweihundertachtzig Meter genähert, der Wald 
hatte sich um den gleichen Betrag entfernt. Akute Gefahr 
hatte zu keiner Zeit bestanden, sie hätten immer noch 
rechtzeitig starten können. Mankov ließ die Startbereitschaft 
aufheben. 

Wenig später lag die Ebene glatt und eintönig im Licht der 
beiden Sonnen, stumpfgelb in der Nähe des Schiffes, ein 
wenig heller und von feuchtem Glanz dort, wo vor kurzem 
noch lebende Bäume gestanden hatten. Die Pflanzen am 
Rand der Ebene hatten ihre Farbe verloren. 

Nach einer Stunde stummen Beobachtens wandte sich 
Yahiro an Peter Mankov und Lora Korm: »Nun brecht doch 
endlich auf. Das Warten geht einem ja auf die Nerven.« 

Aber Mankov lehnte ab. »Jetzt nicht, Vamos. Laß uns noch 
einen Tag lang beobachten. Wir wissen nicht, wie oft das 
hier geschieht.« 

»Und wenn es heute nicht mehr geschieht und morgen 
noch nicht?« 

Mankov hob die Schultern. »Niemand drängt uns. Wir 
haben genügend Zeit.« 

Er mochte recht haben oder nicht, auf alle Fälle lagen jetzt 
wieder Stunden oder gar Tage des Wartens vor ihnen, 
Stunden oder Tage, die leer sein würden, in denen die 
Gedanken keinen Halt finden würden, in denen sie kreisen 
und sich potenzieren würden, Stunden und Tage, wie er sie 
nicht mochte. 

Er hatte sehr viel gewartet in seinem Leben, eigentlich 
hatte er immer gewartet, immer hatte er in der Hoffnung 
auf irgend etwas gelebt, hatte seine Wünsche und 
Hoffnungen stets über das Heute hinaus in die Zukunft 
gerichtet. Und wenn sich dann seine Hoffnung erfüllt hatte 
oder das Ereignis eingetreten war, dann war es nicht besser 
als das, was vorher gewesen war, dann waren seine 


Wünsche den Realitäten schon wieder ein Stück 
davongeeilt. 

Vielleicht war es ein Grundzug seiner Psyche, daß er 
immer auf etwas wartete oder hoffte, daß er nie mit dem 
zufrieden war, was er erreicht hatte, daß die Wirklichkeit 
stets hinter seinen Wünschen einherhinkte. 

Raumflieger! Welch ein Beruf! Der Traum eines jeden 
jungen Menschen, dem das Abenteuer und das Spiel mit 
den Kräften der ungebärdigen Natur etwas galten, der die 
Gefahr liebte und auch das Gefühl, an Außerordentlichem 
teilgehabt zu haben, der Traum all derer, die nicht bereit 
waren, natürliche Grenzen zu akzeptieren. Und was, wenn 
der Traum endlich in Erfüllung ging, wenn der Vorhang der 
Phantasie sich vor der Realität öffnete? Training und 
Entbehrungen, Arbeit und Belastung bis an die Grenzen der 
Fähigkeiten. Und dann? Hochstimmung zuerst, das 
Glücksgefühl, wenn man die Macht der eigenen 
Persönlichkeit spürte, und die Routine danach, der 
gleichförmige Dienst, erstarrt im Reglement, ein Auftrag wie 
der andere, was gestern noch als Heldentum gegolten hatte, 
das war heute die Norm. Wer gestern noch bewundert 
wurde, weil er mit lachendem Gesicht den Zubringer 
bestieg, um sich hinaus ins Orbit katapultieren zu lassen, 
den grüßten heute die heimkehrenden Piloten der 
Fernschiffe mit herablassender Freundlichkeit. Und wieder 
war der Abstand zwischen Wunsch und Wirklichkeit da, ein 
weiteres Mal. 

Es war einerlei, was du tatest, stets spürtest du, daß du es 
hättest besser machen können, und immer, daß dich das 
Ergebnis nicht ganz befriedigte. 

Damals, als er sich endlich entschlossen hatte, einer der 
ersten zu werden, die über einen allen nur denkbaren 
Bedingungen gewachsenen Körper verfügten, ein 
Auserwählter gewissermaßen, da hatte er neben der Angst 
und den Schmerzen auch eine Art Hochgefühl gespürt, da 
war etwas, das ihn vor allen anderen auszeichnen würde. 


Und er hatte sich geschworen, seine Möglichkeiten mit aller 
Konsequenz zu nutzen, alle Unannehmlichkeiten hatte er auf 
sich genommen. Die fremde Umgebung einer Welt, die er 
nicht begreifen konnte, das nachsichtige Lächeln der Ärzte 
und Schwestern, wenn er von seiner Heimat erzählte - 
etwas, was seine Stimme immer ein wenig zittern ließ -, die 
Furcht vor der neuen, ungewöhnlichen Existenz und die 
Angst, nicht Auserwählter zu werden, sondern Außenseiter, 
alles hatte er auf sich genommen. 

Und nun? Wer oder was war er nun? 

Ein Auserwählter? Ein Mensch von morgen? Jemand, der 
geschaffen worden war, der Menschheit das Überleben zu 
sichern? 

Daran glaubte er längst nicht mehr. Es wäre falsch, würde 
er das, was da in ihm aufgestanden war, als Zweifel 
bezeichnen. Zweifel setzte immer mindestens zwei 
Möglichkeiten voraus. Dies war mehr. Es war die Gewißheit, 
daß er versagen würde, daß er nicht besser war als Lannert 
oder Moreaux oder Blossom. Daß er am Ende versagen 
mußte. Aus Gründen, die nicht bei ihm selbst lagen. 

Wenn die Menschheit zu retten war, und daran zweifelte 
er nicht, dann würde sie das aus sich selbst heraus schaffen 
müssen, dann würde sie sich die dazu notwendigen 
Konstellationen und gesellschaftlichen Voraussetzungen 
selbst errichten müssen. Ihre Chancen, das zu erreichen, 
schienen ihm größer zu sein als die seinen, sie dabei zu 
unterstützen. Die Menschen waren nicht auf Wesen wie ihn 
angewiesen. 

Vielleicht war das die letzte Hoffnung, die sich ihm 
zerschlug. Die schönste und größte war es auf alle Fälle 
gewesen. Und deshalb war diese Erkenntnis zugleich seine 
schmerzlichste Enttäuschung. 


Schweigend ging er hinüber zu seiner Haltevorrichtung. 
Seine Schritte hallten dumpf auf dem Kabinenboden. Bevor 
er die Hände in die Schlaufen schob, blickte er nach rechts 
hinüber. Die Rasten an Lannerts Platz waren einen Spalt 
weit geöffnet, so, als erwarteten sie den sanften Druck, der 
sie veranlaßte, sich um die Gelenke zu schließen. Sie 
würden nun für immer geöffnet bleiben. 

Er blendete ab und spürte, wie die Gedanken aus ihm 
hinausliefen in die unendliche Leere, aber da war auch nicht 
der geringste Anflug des Genusses, den ihm das Versinken 
der Welt um ihn her früher so häufig bereitet hatte. 
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Zwei Tage ließ er dann verstreichen, dann entschloß er 
sich, die Untersuchung zu beginnen, wenngleich er nicht zu 
sagen vermochte, ob die relative Ruhe in der Ebene dort 
draußen anhalten würde oder nicht. 

Am Nachmittag, die beiden Sonnen standen senkrecht 
übereinander, die gelbe oben und die kleinere, weiße, etwa 
zwei ihrer Durchmesser tiefer, brachen sie endlich auf. Das 
Band aus neu entstandenem Häcksel war abgetrocknet. 


Seine Färbung unterschied sich in nichts mehr von der 
übrigen Fläche. Langsam stelzte die Spinne durch das 
weiche Substrat. Als er sich umblickte, sah er, daß der 
Häckselwall um das Heck der Känguruh 2 eingeebnet war. 

Das Schwesterschiff stand in exakter Position. So, wie es 
sich da in den langsam dunkelnden Himmel reckte, sah es 
aus, als könnte es sich jeden Augenblick donnernd auf den 
Treibstrählen erheben. 

Das Terrain fiel ein wenig nach Westen ab, aber wie es 
sich gehörte, hatten die Landestützen die Neigung des 
Geländes durch unterschiedliches Ausfahren ausgeglichen, 
der mächtige Turm stand genau in der Senkrechten, ein 
Zeichen, daß die Landung problemlos vonstatten gegangen 
sein mußte. 

Der Servator bremste die Spinne ab, ließ sie langsam bis 
an die unsichtbare Sicherheitszone heranstelzen und 
schaltete die Antriebe aus. Sacht setzte das Fahrzeug auf 
dem Boden auf. 

Minuten später standen sie draußen neben dem 
verlassenen Schiff und blickten hinauf zur Wohnkugel, hinter 
der sich der Himmel schwärzlich zu verfärben begann. 
Zögernd traten die ersten Sterne aus dem Dunkel. 

Die Känguruh 1 befand sich offensichtlich in 
ausgezeichnetem Zustand. Der Außenlift zog, ohne zu 
rucken, an und brachte Lora und ihn bis in die erste Ebene, 
die ungefähr dort begann, wo die Kegel der 
Schwerkraftadapter die Rumpfhülle durchstießen, etwa auf 
halber Höhe zwischen den Schwenklagern der Strahltrichter 
und der Wohnkugel an der Spitze des Schiffes. 

Die Ladeluke war nicht geschlossen, ihre leicht gewölbte 
Fläche ragte schräg nach oben ins Dunkel. In der 
dahinterliegenden Öffnung herrschte bedrückende 
Finsternis. Doch ein geflüsterter Befehl genügte, um in der 
Schleusenkammer das Licht aufflammen zu lassen. Also war 
der Servator nach wie vor auf der Hut, und auch die 


Energieversorgung schien einwandfrei zu funktionieren. »Wir 
werden Atemluft im Schiff haben«, sagte Lora Korm. 

Sie schickten den Lift zurück und schlossen die 
Außenklappe der Lastenschleuse. Der Servator verkündete 
das ordnungsgemäße Einrasten mit einer Stimme, die jung 
und unbekümmert klang. 

Der Hangar war leer, die ineinander verschränkten 
Halteklauen für die Transporter, Spinnen und Fähren lagen 
auf den Wölbungen der Tragkonsolen und erinnerten an die 
über den Leibern gefalteten Hände von Schlafenden. 

»Sag Mir, wo sich die Expeditionsfahrzeuge befinden«, rief 
Lora Korm mit heller Stimme. Der Hall brach sich mehrmals 
an den leeren Wänden und rollte in sich überschlagenden 
Wellen über sie beide hin. Aus der Wand über ihnen schob 
sich eine Servatorgabel. 

»Die Informationen sind nicht allumfassend«, sagte die 
Maschine. »Die Kleintransporter unterliegen nicht...« 

»Es geht nicht um die Kleintransporter«, unterbrach Lora 
und trat an die Gabel heran, als brächte die größere Nähe 
auch besseres Verständnis. »Mir ist bekannt, daß sie nicht 
deiner Kompetenz unterstellt sind. Was aber weißt du von 
den anderen Fahrzeugen?« 

Die Gabel neigte sich ein Stück. »Startzeitpunkt, 
Zielkoordinaten«, sagte die junge Stimme. »Treibstoffvorrat, 
Besatzungsstärke, Spezialbewaffnung, Höchstge...« 

»Weißt du etwas über Aufgaben und Absichten?« 

Die Maschine schwieg einen Augenblick lang, als 
überlegte sie, und antwortete schließlich mit einem kurzen: 
»Nein.« 

»Weshalb nicht?« 

»Über Aufgaben der einzelnen Missionen und Absichten 
der Besatzungen liegen keinerlei Informationen vor.« 

»Sind die beiden Fähren gleichzeitig gestartet?« 

»Nein.« 

»Und die beiden Spinnen?« Schweigen. 

»Sind die beiden Spinnen gleichzeitig gestartet?« 


»Nein.« 

»Wie viele Missionen hat es gegeben?« 

»Vier.« 

»Es ist also nie eins der gestarteten Fahrzeuge 
zurückgekehrt?« 

»Nein. Bis zu diesem Zeitpunkt nicht.« 

»Die Ladeluke war geöffnet. Hattest du einen 
entsprechenden Auftrag? Und wenn ja, von wem?« 

»Francois Moreaux hat die Weisung erteilt, die Außenluke 
nicht zu schließen.« 

»Weshalb das?« 

»Er hat die Absicht, das Schiff bei seiner Rückkehr über 
den Laderaum zu betreten.« 

»Na gut! Trotzdem hätte er sie schließen lassen können. 
Das Öffnen hätte doch keinen Aufwand bedeutet.« 

»Moreaux kann das Öffnen der Luken nicht veranlassen.« 

Lora Korm streifte Mankov mit einem schnellen Blick. Jetzt 
paß gut auf! schien der Blick zu sagen. »Weshalb kann er 
das nicht?« fragte sie. 

»Ich habe den Befehl, lediglich auf Anruf des 
Kommandanten oder des ersten Planetologen zu öÖffnen.« 

»Aber unbedingt schließen mußt du die Luken nicht?« 

»Es ist keine derartige Weisung ergangen.« 

Lora schüttelte den Kopf. »Maschinenlogik«, sagte sie. Und 
dann: »Laß uns gehen, Peter. Es hat keinen Sinn, nach den 
Gründen zu fragen. Niemand wird auf die Idee kommen, 
einem Servator Erklärungen abzugeben. Wenn wir in 
Erfahrung bringen wollen, was hier geschehen ist, dann nur 
durch eine Untersuchung der Zentrale und der Wohnräume. 
Vielleicht kann uns der Logspeicher Hinweise geben.« 

»Im Servator müßten aber doch wenigstens alle Vorgänge, 
die sich an Bord abgespielt haben, aufgezeichnet sein«, gab 
er zu bedenken. »Wir könnten...« 

Sie schüttelte abermals den Kopf. »Sehr schwierig, Peter. 
Die Vorgänge werden chronologisch gespeichert. Wir 
würden Tage brauchen, um auf das zu stoßen, was wir 


erfahren wollen. Zumal wir nur sehr vage Vorstellungen von 
dem haben, was wir suchen.« 

Während der Fahrt mit dem Innenlift kam Mankov ins 
Grübeln. Seine Gedanken drehten sich immer wieder nur um 
einen Punkt: Gut, sagte er sich, mit Situationen, in denen 
der Kommandant sich veranlaßt sehen kann, alle Rechte auf 
wenige Personen zu konzentrieren, muß man rechnen. Und 
auch mit der Möglichkeit, daß er das einzuführen 
gezwungen ist, was man früher als absolute Schlüsselgewalt 
bezeichnet hat. Niemand weiß das nach den Ereignissen des 
letzten Tages besser als ich. Wenn aber jemand anweist, 
daß nur noch auf seinen Befehl Türen zu Öffnen seien, und 
vergißt, den Befehl zu erteilen, sie ansonsten geschlossen 
zu halten, dann ist das zumindest ein Zeichen mangelnder 
Konsequenz. Vielleicht aber auch von wesentlich 
Schlimmerem. Und so kam er zu der Überzeugung, daß sich 
an Bord dieses Schiffes unglaubliche Dinge ereignet haben 
mußten. Doch dann gingen seine Gedanken nur wenige 
Stunden zurück, und er gestand sich ein, daß auch bei 
seiner Expedition nichts von vornherein auszuschließen war. 


Die Lage der Wohn- und Arbeitsräume entsprach genau 
der in der Känguruh 2. Die Kabinen waren an der Peripherie 
eines ringförmigen Ganges angeordnet, der die 
Funktionsblöcke des Servators umschloß. Durch diesen 
Aufbau waren ihre Grundflächen trapezförmig, sie glichen 
Tortenstücken, denen die Spitze fehlte. Man betrat die 
Räume durch hermetisch verschließbare Türen in den 
Stirnseiten, an denen links und rechts neben den Eingängen 
Einbauhaftschränke montiert waren. Hier wurden die 
persönlichen Gegenstände der Besatzungsmitglieder 
aufbewahrt, meist auf Magnetkissen geheftet, teilweise 
auch durch Klammern gehalten. In den Eckschränken auf 
der linken Seite befanden sich normalerweise die leichten 


Schutzanzüge. Normalerweise. Jetzt jedoch war nicht einer 
vorhanden; die Schränke waren leer. Ansonsten fehlte 
nichts. Zumindest, soweit es sich überblicken ließ. Die 
Standardausrüstung war vollzählig vorhanden. 

In einer Kabine, an deren Tür ein Schild mit der 
Bezeichnung T1 befestigt war, fanden sie einen gedeckten 
Tisch. Das Geschirr, ein Teller und ein Teeglas, war benutzt 
worden, ebenso das Besteck, Messer, Gabel und Löffel. 
Jemand hatte hier in aller Abgeschiedenheit ein Mahl zu sich 
genommen, vielleicht gar sein letztes. Mankov schloß das 
aus der Tatsache, daß das Geschirr nicht gesäubert und 
weggeräumt worden war, eine Arbeit, die die kleinen 
Servomaten mit Umsicht verrichteten, wenn sie dazu 
aufgefordert wurden. Hier aber war diese Weisung 
offensichtlich nicht ergangen. Der Tl, der Erste Techniker, 
hatte seine Kabine anscheinend in großer Eile verlassen, 
ohne sich noch einmal umzusehen. 

»Er hat noch nach der letzten Landung hier gesessen«, 
sagte Lora Korm leise und schob den Teller hin und her. Die 
Speise, ein bräunlicher Brei, war zu einer harten, von feinen 
Sprüngen durchzogenen Schicht zusammengetrocknet. 

Mankov schwieg. Auch er hatte bemerkt, daß Teller und 
Glas unbefestigt auf dem Tisch standen. Nur maß er dem 
keine besondere Bedeutung bei. Als viel bemerkenswerter 
erschien ihm der Umstand, daß hier jemand allein gegessen 
haben sollte. Das war im höchsten Grad unüblich. Die 
Mahlzeiten wurden grundsätzlich in der Messe 
eingenommen, man nutzte jede Minute, um mit den 
anderen zusammen zu sein. 

Er ging hinaus auf den Gang und betrachtete das Schild 
an der Tür. Es war ein Standardschild, die Buchstaben 
eingeätzt, aber jemand hatte den Namen des Ersten hinter 
das Kurzzeichen gemalt: Ron Starhemba. 

»Kann sein«, antwortete er endlich auf Loras Bemerkung. 
»Aber weshalb hat er allein hier gesessen?« 

»Vielleicht war er der letzte«, sagte sie nachdenklich. 


Er schüttelte den Kopf. »Nein. Der letzte muß Blossom 
gewesen sein. Er hat den Funkspruch abgesetzt.« 

Sie hob mit einer zögernden Bewegung die Schultern, als 
wollte sie andeuten, daß für sie nichts mehr absolut war, 
nichts als das, was sie mit eigenen Augen sah und mit 
eigenen Händen greifen konnte. 

Nach den Kabinen untersuchten sie die Transithalle. Aber 
auch hier fanden sie nicht den geringsten Hinweis auf die 
ungewöhnlichen Ereignisse, die sich auf der Känguruh 1 
abgespielt haben mußten. Die Wannen waren abgedeckt, 
die Anzeigen wiesen auf Funktionsbereitschaft, und der 
Liquor befand sich in den Vorratstanks. Man hätte, wenn es 
nötig gewesen wäre, von der Känguruh 2 in das 
Schwesterschiff umziehen und ohne Vorbereitungen starten 
können. 

Auch in der Zentrale fanden sie anfänglich nichts, was 
ihnen weitergeholfen hätte. Alle Gegenstände waren an den 
vorgeschriebenen Plätzen, die Konturensessel auf die 
Instrumente ausgerichtet, man konnte meinen, die 
Besatzung hätte das Schiff nur auf wenige Minuten 
verlassen, jeden Augenblick könnte sich die Tür der Zentrale 
öffnen und jemand eintreten, verwundert über den 
unerwarteten Besuch. 

Er sah Lora mit kurzen, konzentrierten Bewegungen am 
Hauptpult hantieren, sah, wie sie den Kopf wandte und die 
Anzeigen betrachtete. Nach und nach meldeten die 
Kontrolleuchten Funktionsbereitschaft. 

Eine Viertelstunde mochte vergangen sein, als Lora Korm 
aufblickte. Ihre Augen waren groß und erstaunt. »Kannst du 
dir vorstellen, daß jemand die Ortungswelle ausschaltet, 
Peter? Einfach so? Das ist doch in höchstem Grad...« 

In den Hörern begann plötzlich die Trägerfrequenz zu 
summen und unterbrach ihre Erklärung. Zugleich leuchtete 
unter dem Tonträger des Servators die Funkrufanzeige auf. 

»Dellak hier!« Stors Stimme kam aus allen Lautsprechern. 
»Dellak hier! Hört ihr mich? Wir empfangen seit zehn 


Sekunden die Ortungswelle der Känguruh eins auf Kanal 
zwölf. Was ist los dort drüben bei euch?« 

Peter Mankov trat an das Mikrophon. »Was soll sein, Stor? 
Alles ist in Ordnung. Soweit man bei einem völlig intakten, 
aber verlassenen Schiff von Ordnung sprechen kann. Lora 
hat die Ortungswelle eingeschaltet.« 

»Ja, war sie denn ausgeschaltet? Es ist doch untersagt...« 

»Ich weiß, Stor. Aber sie haben es trotzdem getan.« 

»Und sonst? Wie sieht es sonst dort an Bord aus? Was ist 
mit den Kabinen, den Wannen? So sagt doch etwas! Was 
Ist...« 

»Später, Stor! Das Schiff ist leer. Niemand ist an Bord. 
Weder in den Kabinen noch in der Zentrale. Und auch in den 
Wannen nicht.« 

»Und was ist mit der Kennung, Peter?« 

»Keine Ahnung.« Er blickte sich über die Schulter nach 
Lora um. Sie hockte vor einem herausgezogenen Einschub 
des Servators und ließ ihre Finger über die einzelnen Blöcke 


gleiten. 
»Noch kein Ergebnis«, sagte sie. »Das kann hier noch 
Stunden dauern. Ich hatte gehofft, etwas 


Außergewöhnliches zu finden, Zersetzungserscheinungen 
vielleicht, mechanische Zerstörungen oder ähnliches. Aber 
nichts dergleichen. Hier kann nur einer der... Halt!« Sie zog 
die Hand zurück. »Hier fehlt ein kompletter Block. Ist einfach 
entfernt worden. Wie kann das sein?« 

»Vielleicht war es ein defekter Block«, mutmaßte Dellak, 
aber seine Stimme klang wenig überzeugt. 

»Aber nein!« erwiderte Lora. »Der Automat hätte ihn nicht 
nur entfernt, sondern ausgewechselt. Dies hier war 
beabsichtigt.« 

Mankov war nicht sonderlich überrascht. Nach allem, was 
sie bisher zu sehen bekommen hatten, war mit ähnlichem 
zu rechnen gewesen. 


Wenn sie hier an Bord der Känguruh 1 doch noch zu 
Ergebnissen kommen wollten, dann nur durch die Befragung 
des Servators. Aber auch der war eben nur eine Maschine, 
die den Befehlen und Wünschen von Menschen unterlag. Es 
war möglich, die Informationen zu löschen, zu überlagern, 
abzublocken, zu modifizieren, es gab eine Unmenge von 
Varianten, den Untersuchenden zu behindern, von denen 
die. Löschung noch am wenigsten verwirrend war. Ebenso 
leicht konnte man den Befrager, ohne daß er das anfangs 
bemerken würde, total in die Irre führen. Wer den 
Übergabeblock der Kennung entfernte, der übersah 
bestimmt nicht, daß der Servator über Informationen 
verfügte, die seine Absichten hätten verraten können. 

Immerhin entdeckten sie im Kontrollmonitor den Klartext 
des letzten Funkspruches der Känguruh 1, einen 
Speicherwürfel, dem man äußerlich in keiner Weise ansah, 
ob er ihnen weiterhelfen würde, oder ob auch er sich 
letztlich als wertlos erweisen würde. Lora nahm den Kristall 
aus den Halterungen und barg ihn in der Außentasche ihres 
Skaphanders. Es hätte keinen Sinn gehabt, sich die Meldung 
jetzt und hier anzuhören. 

Dann begann sie die Befragung. Sie verfuhr, als hätte sie 
einen Menschen vor sich. Sie begann mit unwichtigen 
Kleinigkeiten und Dingen, die man ohnehin wußte. Er ahnte, 
welche Taktik sie anzuwenden beabsichtigte, und auch, daß 
sie auf einen Zufallserfolg hoffte. Er war sicher, daß ihr das 
nicht gelingen würde, auf diese Weise ließ sich nicht einmal 
ein lächerlicher Schachcomputer überlisten. 

Sie fragte nach den Startdaten und erhielt augenblicklich 
Antwort. Da sich die Angabe als richtig erwies, konnten sie 
sicher sein, daß die Maschine zumindest in Teilbereichen 
über zutreffende Informationen verfügte Auch auf die 
nächsten Fragen reagierte der Servator, ohne zu zögern, 
aber da es sich um Testfragen über bekannte Dinge 
handelte, hatten die Antworten keinerlei informatorischen 
Wert für sie. 


Erst as Lora sich nach den Namen der 
Besatzungsmitglieder erkundigte, begann die Sache 
interessant zu werden. Der Servator zählte sie alle auf, 
geordnet nach der Funktion, die ihre Träger an Bord 
innegehabt hatten. Am Schluß nannte er die Namen der 
beiden Hastoniden Moreaux und Blossom. Der eine oder 
andere Name war Mankov bekannt, aber es gab nichts in 
seinem Leben, was ihn mit einem der Verschollenen 
verbunden hätte. Als er damals von ihrem Start erfahren 
hatte, waren sie ihm noch unerreichbar fern gewesen, 
hatten noch hoch über den Zubringerpiloten gethront wie 
die alten Götter auf dem Olymp. 

Auf die Frage, wo sich die Besatzungsmitglieder zur Zeit 
befänden, verweigerte der Servator zum erstenmal eine 
Auskunft. Mehr als ein trockenes »Gelöscht!« war aus ihm 
nicht herauszuholen. Ganz ähnlich reagierte er auf alle 
Nachforschungen, die in irgendeinem Zusammenhang mit 
den Ereignissen an Bord der Känguruh 1 stehen konnten. 

Anfangs trat fast regelmäßig der Begriff »Gelöscht!« auf, 
später dann immer häufiger der Terminus »Blockiert!« 
Ganze Bereiche schienen abgeblockt zu sein, was 
bedeutete, daß sich die Informationen zwar nach wie vor in 
den Speichern befanden, daß die Maschine aber durch ein 
überlagertes Programm gehindert wurde, sie auszugeben. 
Ein normaler Zugriff war also unmöglich. Um an die 
Informationen zu gelangen, hätte man die Speicherblöcke 
einzeln abgreifen müssen. Das war eine fast nicht zu 
lösende Aufgabe, wenn man bedachte, daß die gleichen 
Speicherplätze des Servators an Bord der Känguruh 2 ganz 
andere Informationen enthalten konnten als hier, ja mit 
Sicherheit andere enthalten würden. Niemand konnte einem 
Computer vorschreiben, welche Information in welchem 
Block unterzubringen war. 

Gegen Ende der Untersuchung gab der Servator 
Antworten, deren Wahrheitsgehalt sich bereits ohne 
Nachdenken als nahe Null erwies. So erklärte er auf die 


Frage, ob es Auseinandersetzungen zwischen Menschen und 
Procyonen gegeben hätte, seines Wissens existierte auf 
diesem Planeten kein einziger Mensch, und demzufolge 
könne es auch keine Auseinandersetzungen gegeben haben. 

»Blöde Kiste!« sagte Lora voll Zorn, wandte sich ab und 
blickte ihn, Mankov, ratsuchend an. Sie sah ein wenig 
niedergeschlagen aus. »Zwecklos, Peter. Er wird uns nichts 
mehr sagen. Da hat einer ganze Arbeit geleistet.« 

»Blossom?« überlegte er. Sie zuckte mit den Schultern. 
»Vielleicht.« Als sie sich anschickten, die Zentrale zu 
verlassen, sah er sich nach dem Logspeicher um, einer nicht 
löschbaren Box, einer Weiterentwicklung des 
Fahrtenschreibers oder des Logbuches aus früheren Zeiten. 
Wo sich die flache Wölbung des Speichers wie der Rücken 
einer kleinen, roten Schildkröte hätte über die ebene Platte 
erheben müssen, war jetzt eine silberne Mulde, in der ein 
Hauch von Staub lag. 

»Wo befindet sich der Logspeicher?« fragte er den 
Servator, ohne Hoffnung auf eine vernünftige Antwort. 

Er sollte sich nicht geirrt haben. »Keine Information!« 
erklärte die Maschine. 

»Wenn es stimmt, daß Blossom als letzter von Bord 
gegangen ist, dann müßte er ihn mitgenommen haben«, 
sinnierte Lora und ließ die Tür zum Zentralgang aufgleiten. 

»Richtig!« sagte die junge, wohltönende Stimme des 
Servators hinter ihnen. 

Sie fuhren herum. »Was, zum Teufel, ist richtig?« 

Die Maschine blieb unbeeindruckt. »Beide Informationen 
sind exakt«, antwortete sie. »Blossom hat das Schiff als 
letzter verlassen, und Blossom hat den Logspeicher an sich 
genommen. Da er bisher nicht zurückgekehrt ist, müßte er 
nach wie vor im Besitz des Speichers sein.« 

Er trat einen Schritt in die Zentrale zurück. »Und weshalb 
hast du uns mitgeteilt, du wüßtest nicht, wo sich der 
Speicher befindet?« 


Der Servator besann sich keinen Augenblick. »Blossoms 
derzeitiger Aufenthaltsort ist mir nicht bekannt«, erklärte er. 

Sie gaben weitere Versuche auf. Hier würden sie nicht 
mehr erfahren, als sie ohnehin wußten. Das wichtigste war 
wohl jetzt, das Original des verstümmelt eingetroffenen 
Funkspruches abzuhören und zu analysieren. Auf diesen 
winzigen Speicherwürfel konzentrierte sich ihre gesamte 
Hoffnung, auch wenn sie sich sagen mußten, daß es keinen 
Anlaß gab, zu glauben, dieser Spruch enthielte 
zuverlässigere Informationen als die Speicher des Servators 
selbst. Wenn Blossom der Dreh- und Angelpunkt der 
Ereignisse gewesen war, dann hatte er nicht ausgerechnet 
in seiner letzten Mitteilung wahrheitsgemäße Angaben 
gemacht. 


Sie gingen die wenigen hundert Meter bis zur Känguruh 2 
zu Fuß. Der Himmel war jetzt fast schwarz, was den Sternen 
einen ungewöhnlich starken Glanz verlieh. Im Osten stieg 
langsam der winzige Mond Prognostes über den Wall herauf. 
Auf der Ebene wehte ein leichter Wind, wirbelte hier und da 
die Reste verkohlter Pflanzen empor und spielte raschelnd 
mit den Bandblättern der unversehrten Bäume, jenseits des 
leergebrannten Bereiches. 

Die Känguruh 2 erhob sich wie ein riesiger schwarzer Turm 
im diffusen Schimmer der Sterne, die Nacht verwischte alle 
Konturen, nichts war geblieben von den unzähligen 
Einzelheiten irdischer Technik, das Schiff stand wie ein für 
alle Ewigkeiten errichtetes Denkmal. Dann aber trat das 
phosphoreszierende Leuchten aus dem Dunkel, der sich 
sacht bewegende Vorhang aus Licht, der von der Spitze der 
Känguruh in schlankem Kegel zu Boden floß. 

Ein ungewöhnliches Gefühl überkam ihn. Er sah sich 
irgendwo in einer der nördlichen Städte der Erde auf der 
Straße stehen. Den Kopf weit im Nacken, blickte er über die 


Silhouetten der Häuser hinweg auf den zuckenden Vorhang 
des Nordlichtes. Neben ihm stand Doreen, und sie hielten 
sich an den Händen wie Kinder, versunken in das 
unvergleichliche Spiel des Lichtes. 

So stark war die Erinnerung, daß er die Wärme dieser 
anderen Hand in der seinen zu spüren meinte, daß er die 
Stadt zu erkennen glaubte, in der sie standen und schauten, 
obwohl er, als er in die Wirklichkeit zurückkehrte, nicht zu 
sagen vermochte, in welchen Ort der Erde ihn seine 
Gedanken versetzt hatten, und auch nicht, ob es die Hand 
Doreens gewesen war oder die einer anderen Frau. 

Die Erde! Im Gehen hob er den Kopf und ließ seinen Blick 
über die Lichtsplitter da oben wandern. Er fand sich wie 
immer sehr schnell in den fremden Konstellationen zurecht, 
den gelben Funken der heimatlichen Sonne entdeckte er 
sofort. Sie stand fast genau über der Känguruh 2, nicht 
mehr als ein kaum sichtbares Pünktchen zwischen tausend 
anderen. Dort irgendwo, in ihrer unmittelbaren Nähe, dort 
war auch die Erde, sie schwamm fast schon in den 
außersten Gasschleiern der Sonne, unsichtbar für jeden, der 
das irdische System verlassen hatte. Verborgen in der 
Schwärze des Alls und doch von unschätzbarem Wert, 
unsichtbar und doch von außergewöhnlicher Schönheit. Und 
so zerbrechlich, daß es jeder Hand und jedes Hirns bedurfte, 
sie zu beschützen und zu erhalten. 

Er wußte, aus welchen Quellen diese Gedanken 
heraufstiegen während des kurzen Weges über die Ebene. 
Irgendwann, sagte er sich, beginnt sich das Innere eines 
Menschen gegen die Einsamkeit zu wehren, irgendwann 
kehrt das Bedürfnis, sich mitzuteilen, auch zu dem zurück, 
der es abgestreift zu haben glaubt wie eine lästige Hülle. 
Dann plötzlich spürt er den Wunsch, sich jemandem 
anzuvertrauen, alle Sorgen beim Namen zu nennen, so laut 
und so genau, daß sie vor der Gemeinschaft all ihre 
Schrecken und alles Unabwendliche verlieren, daß sie ganz 
klein werden. Irgendwann verlangt das Leben nach dem 


anderen, aus so vielfältigen Gründen, daß sie sich auf der 
kurzen Strecke zwischen den Schiffen noch nicht einmal zu 
einem Bruchteil denken ließen. 

Wie nur hatte er annehmen können, er wäre imstande, 
seinen Weg allein zu gehen, allein all das zu tragen, was das 
Leben an Lasten für ihn bereithielt? Fälle den Wald und laß 
einen einzelnen Baum stehen, der erste Sturm wird ihn 
entwurzeln. 

Unwillkürlich ging er schneller. 


Der Speicherwürfel gab ihnen einen ersten Hinweis. Der 
von Blossom eingegebene Text schilderte Zusammenhänge, 
an denen sie nicht den mindesten Zweifel gehegt hätten, 
wäre Lannerts Verhalten auch nur annähernd normal 
geblieben. 

Auch Blossom hatte sich Procyon 4 als eine Welt der 
Apokalypse vorgestellt. Er schilderte eine friedlich 
kontemplative Zivilisation schöner Menschen, die durch eine 
sadistisch veranlagte Rasse selbsternannter Herren bis auf 
das Blut gepeinigt, unterdrückt und auf dem Stand von 
Zootieren gehalten wurden. Man hindere diese Menschen, 
so behauptete Blossom, an ihrer normalen Entfaltung, an 
jeder der ihnen gemäßen Lebensäußerungen, die 
Unterdrückung sei perfekt bis hin zu der durch 
Parthenogenese gesteuerten einfachen Reproduktion. 

Das, was Blossom da niedergelegt hatte, unterschied sich 
kaum von dem, was auch sie selbst entdeckt zu haben 
glaubten. Nur klang es in seiner Diktion noch weit 
kategorischer, zumal er die Möglichkeit einer falschen 
Interpretation überhaupt nicht in Betracht gezogen zu 
haben schien. 

Entsprechend waren die Schlußfolgerungen der beiden 
Hastoniden und ihre daraus resultierenden Aktivitäten 
gewesen. Blossom berichtete von heftigen 


Auseinandersetzungen mit den Menschen der Expedition, 
die sich für abwartendes Beobachten entschieden hatten, 
davon, daß er sich gezwungen gesehen habe, den 
Kommandanten eigenhändig zu »liquidieren«, von einem 
anschließenden Feldzug gegen die Gelben, und er erklärte 
zum Abschluß, daß er und Moreaux sich des Schiffes 
bemächtigt hätten, um sich die Basis für ein erfolgreiches 
Eingreifen zu schaffen. 


Sie sahen sich, als sie Blossoms Bericht gehört hatten, 
zuerst erstaunt und dann erschrocken an. 

»Das hätte uns, glaube ich«, sagte Maara schließlich, 
»ganz ähnlich ergehen können.« 

»Nicht, was das Eingreifen betrifft«, wehrte Vanda ab. 

Doch Dellak korrigierte sofort: »Lannert hat eingegriffen!« 

Das klang sehr bestimmt und wohl auch ein wenig 
schuldbewußt. Denn schließlich hatten sie zumindest 
anfangs alle ähnlich gedacht wie Lannert. Und wie Moreaux 
und Blossom. Auch sie hatten den Drang verspürt, etwas zu 
unternehmen, sie hatten lediglich der Disziplin gehorcht, als 
sie es nicht taten. Und dabei waren sie sich vorgekommen 
wie jemand, der einen Ertrinkenden beobachtet und ihm 
doch nicht die Hand reicht. Aus Gründen der Disziplin. Weil 
er nicht berechtigt war, dem anderen zu helfen. Weil ihm 
befohlen worden war, sich nicht berechtigt zu fühlen. 

Es war nicht leicht, eine solche Weisung angesichts der 
Verhältnisse zu akzeptieren, auch jetzt noch nicht und auch 
für ihn nicht. Insofern brachte er den Hastoniden ein 
gewisses Maß an Verständnis entgegen. Sie hatten sich 
eingemischt, weil sie den Blauen helfen wollten, weil sie sich 
ihnen verbunden fühlten, und vor allem, weil Disziplin ihre 
Stärke nicht war. Und das hatten sie in der ihnen gemäßen 
Weise getan, mit der Waffe in der Hand. So sah das aus. 


Man mochte über diese Weisung, über das immer wieder 
zitierte und kritisierte Verbot der Einmischung in die 
Angelegenheiten einer fremden Zivilisation, denken, was 
man wollte, es war letztlich eine Fessel. Eine bewährte 
vielleicht, eine, die sich hier auf Procyon 4 vielleicht auch als 
gut und richtig erweisen würde, aber war Beobachten und 
Abwarten deshalb die einzig sinnvolle Art und Weise, mit 
anderen umzugehen? 

Vielleicht hätte man von Anfang an mehr auf Intuition 
setzen sollen als auf Reglementierung, und sicherlich wäre 
es auch notwendig gewesen, sich mit dem Verhalten der 
Hastoniden genauer zu befassen. Es gab ja schließlich auch 
Menschen, die sich gegen Fesseln sträubten, und zwar 
einzig und allein der Fesseln wegen. 

Manches wurde durch Blossoms Funkspruch deutlicher. 
Vor allem die Tatsache, daß er und Moreaux in der gleichen 
Weise vorgegangen waren wie Lannert. Und wenn man an 
diese drei dachte, durfte man dann Yahiro außer Betracht 
lassen? 

Yahiro war ihnen ähnlich, sehr ähnlich, und das galt nicht 
nur für das Äußere. Auch wenn die Erziehung des Menschen 
Yahiro eine andere gewesen war, auch wenn er, was 
Grundsätzliches anbetraf, anderer Meinung war als sie, es 
könnte dennoch nicht verwundern, wenn einige seiner 
Gedankengänge heute mit den ihren zumindest partielle 
Gemeinsamkeiten aufwiesen. 

Er fragte sich, was Yahiro jetzt wohl fühlen mochte, und er 
bedauerte abermals, daß man ihm keine Regung anzusehen 
vermochte. 

Und er fragte sich auch, wie Haston und Maara Doy diese 
Niederlage verkraften würden, vor allem um Maara sorgte er 
sich. Sie saßen nebeneinander, der Professor und seine 
Assistentin. Mit sich selbst beschäftigt, blickten sie zu 
Boden. 

Hastons Gesicht sah zerfurcht und müde aus, sein Atem 
ging unregelmäßig, so, als müßte sich der Professor zu 


jedem Atemzug zwingen. Maara hingegen wirkte äußerlich 
ruhig wie immer. Man sah ihr nicht an, daß sie bekümmerter 
war als einer der anderen. Sie hatte wohl längst erkannt, 
daß sie und Haston einem Phantom nachgelaufen waren. 
Und innerlich hatte sie wohl auch längst die Konsequenzen 
gezogen. Ihre Rechte lag auf der des alten Mannes neben 
ihr, vielleicht versuchte Maara auf diese Weise ein wenig 
von ihrer Kraft auf Haston zu übertragen. 

Peter Mankov blickte auf diese schmale Hand, und er 
spürte fast etwas wie Neid auf den alten Professor. 
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VAMOS NYAHIRO, geboren in Sikotan, Schule, 
Mechanikerlehre, Studium am Institut für Eiltransporte in 
Magadan, Pilot für kleine Reisen, Testpilot, Absturz über 
Orechowka, Umfunktionierung zum Multihom, Berufung als 
Pilot der Känguruhexpedition, Teilnehmer der ersten 
Landegruppe der Expedition Procyon 4/2. 


An den Verhältnissen hatte der Spruch Blossoms 
selbstverständlich nichts geändert, allenfalls an der 
Interpretation der Vorgänge Und wohl auch an der 
Stimmung. Die Ereignisse mußten den Menschen in diesem 
neuen Licht weniger unausweichlich erscheinen, ein 
Ergebnis, das auf Haston weniger als auf die anderen, auf 
ihn, Yahiro, jedoch überhaupt nicht zutraf. Obwohl er sich 
immer wieder einzureden versuchte, daß er anders sei als 
Lannert, Blossom oder Moreaux, daß die Erziehung Spuren 


in ihm hinterlassen haben mußte, die auch durch die 
Umfunktionierung nicht beseitigt worden waren. 

Er konnte trotz allem nicht verhindern, daß ihm sein 
gegenwartiger Status von Tag zu Tag weniger behagte. Ein 
Umstand, zu dem auch die verstohlenen Blicke der 
Gefährten in nicht geringem Maß beitrugen. Er hatte das 
Gefühl, man beobachtete ihn, versuche jede seiner 
Handlungen auf ihren potentiellen Gehalt an Gefahren zu 
überprüfen, man warte auf sein Versagen. Und er fürchtete, 
daß er irgendwann versagen würde. 


Die durch Blossoms Spruch veränderte Sicht auf die 
Vorgänge hatte Peter Mankov veranlaßt, bereits am Morgen 
nach der Untersuchung der Känguruh 1 die nächste 
Expeditionsgruppe in Marsch zu setzen. Als Zielgebiet hatte 
er die Lichtung der Blauen und die umliegenden Wälder 
bestimmt. Man hätte ihm vorwerfen können, er versuche 
einer Begegnung mit den Gelben aus dem Weg zu gehen, 
aber selbst Vanda Ricanek hatte nicht protestiert, auch nicht 
dagegen, daß Peter abermals die Leitung selber 
übernommen hatte. 

Langsam ging er vor der Spinne her, deren Stelzen im 
trockenen Häcksel Geräusche verursachten, als näherte sich 
ihm ein Steppenbrand. In der Nähe des Waldrandes stieß er 
auf große Mengen von Tierkadavern, die langsam in der 
dicken Häckselschicht versanken. 

Direkt unter den ersten Bäumen blieb Yahiro stehen und 
berührte eine der Leichen mit dem Fuß. Es handelte sich um 
einen kleinen Waran, dessen Körper sich halbkreisförmig 
gekrümmt hatte. Unter der Berührung zerfiel der Kadaver 
augenblicklich zu Staub, selbst das Skelett löste sich auf, als 
hätte es aus trockenem Mehl bestanden. Was blieb, war 
eine dünne Schicht grauen Pulvers, die, sich langsam 
ausbreitend, in der gelblichen Schicht aus Pflanzenresten 


versickerte. Er wiederholte den Versuch mehrmals, und stets 
geschah das gleiche. Die Leichen flossen auseinander, als 
hätte der Staub, zu dem sie zerfielen, nur noch durch eine 
geheimnisvolle Oberflächenspannung seine ursprüngliche 
Form bewahrt. Die Reste tauchten mit der gleichen 
Geschwindigkeit in die Spreu, mit der ein Wassertropfen im 
Spülsaum des Meeres versickert. 

Dann fiel Yahiro auf, daß die Lage der Tierkadaver 
ungewöhnlich übereinstimmend war. Sie alle hatten die 
Köpfe auf das Waldesinnere zu gerichtet, wobei die Körper 
stets zu einem Halbkreis verkrümmt waren, eine Haltung, 
die vor allem bei den kleineren Exemplaren deutlich zu 
erkennen war. Offenbar hatten die Tiere, als die Vibrationen 
einsetzten, in den Schutz des Waldes flüchten wollen, waren 
jedoch durch die ungewöhnliche Waffe am Ort festgehalten, 
getötet und pulverisiert worden. Sosehr er sich auch mühte, 
das Anlegen menschlicher Maßstäbe zu vermeiden, ihm 
schien, daß aus der Haltung und Lage der Kadaver auf die 
Angst und den Schmerz zu schließen wäre, die die Opfer in 
den letzten Augenblicken ihres Lebens ausgestanden 
hatten. 

Obwohl er nun wußte, daß die Procyonen am 
Verschwinden der ersten Känguruhbesatzung keinen oder 
doch nur einen indirekten Anteil hatten, empfand er 
angesichts der massenhaft herumliegenden Tierkadaver 
Lannerts Aversion gegen die Gelben bis zu einem gewissen 
Grad verständlich. 

Mußte man intelligenzbegabte Wesen, die eine solch 
entsetzliche Vernichtungsmaschinerie betrieben, die in 
derart unmoralischer Weise mit Leben umgingen, nicht 
wirklich für Bestien halten? Er war außerstande, sich 
überhaupt einen Grund vorzustellen, der solches Tun auch 
nur annähernd zu rechtfertigen vermochte. Wie anders als 
Mörder und Ungeheuer sollte man Wesen bezeichnen, deren 
Handlungen sich auf einen einzigen Komplex reduziert 
hatten, auf das Beherrschen anderer, notfalls um den Preis 


des Lebens dieser anderen? Und überhaupt, wer wollte beim 
derzeitigen Stand der Erkenntnis behaupten, die 
Vernichtungswut der Beherrscher des Procyon 4 beschränke 
sich auf Pflanzen und Tiere? 

»Grauenhaft«, hörte er Toria Halsum flüstern. »Ganz 
entsetzlich!« Ihre Stimme klang gepreßt, so, als litte Toria 
unter heftiger Atemnot. »Ein Ring des Todes, der sich weiter 
und immer weiter vergrößert, der eine sich ständig 
erweiternde Zone der Vernichtung schafft. Furchtbar! 
Irgendwann wird das hier eine tote Ebene sein, so groß wie 
ein ganzer Kontinent.« 

»Aber nein!« Das war Mankovs Stimme, ebenfalls leise, 
aber mit einem unverkennbaren Anflug von Festigkeit. »Du 
irrsst. Denn beim Überfliegen der Ebene dort innerhalb des 
Ringes, habe ich Pflanzen gesehen. Dieses grasähnliche 
Gewächs bildet dort weitflächige Wiesen, und weiter im 
Inneren sind Bäume angepflanzt worden, nicht anders als 
hier in diesem Wald. Ich glaube, daß im Inneren des Ringes 
eine großangelegte Rekultivierung stattfindet.« 

»Willst du etwa diejenigen, die das hier zu verantworten 
haben, auch noch verteidigen?« 

»Nein, das will ich nicht. Aber ich habe gesehen, daß sie 
bestrebt sind, den ursprünglichen Zustand 
wiederherzustellen.« 

»Und wozu dann erst diese schrecklichen Zerstörungen?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte Mankov nachdenklich. »Darüber 
grüble ich schon die ganze Zeit. Ich kann mir nicht 
vorstellen, daß sie es aus bloßer Lust an der Vernichtung 
tun. Wenn das so wäre, dann hätten sie sich längst schon 
selbst ausgerottet.« 

Peter blieb Rationalist. An jede Handlung versuchte er das 
Maß der Vernunft zu legen. Und wenn das keinen Sinn 
ergeben wollte, dann suchte er den Fehler zuerst bei sich 
selber. Auf die Idee, die Känguruh 2 könnte diesen Planeten 
exakt zu Beginn des letzten Aktes im Drama seiner belebten 
Materie erreicht haben, kam er nicht. 


Ein Gedanke, der so neu nicht war. Man stelle sich vor, 
Angehörige einer fremden, hochentwickelten Zivilisation 
betreten die Erde kurz nach Eröffnung der letzten, der 
endgültigen Auseinandersetzung zwischen den beiden 
großen Gesellschaftsformationen. Die Hauptstädte der 
Menschheit präsentieren sich ihnen als rauchende 
Trümmerstätten, über deren ausgeglühte Ruinen ein heißer 
Wind streicht, die Atmosphäre weist einen Radiationspegel 
auf, der jedes Leben binnen weniger Generationen zur 
Existenzunfähigkeit mutieren muß, die Ströme und Bäche 
sind stinkende Kloaken, Wege und Straßen übersät mit 
verwesenden Kadavern. Aus den Meeren taucht hin und 
wieder eines der letzten T-Schiffe auf, feuert Salven von 
Kernraketen ab, bläst Wolken von Viruskampfstoffen in den 
Himmel und versinkt erneut in der Tiefe. Und im Orbit 
kreisen die automatischen Satellitenstationen, den 
Leichnam Erde noch immer mit ihren Laserfächern 
bestreichend und das letzte Leben mit ultravioletten 
Strahlen verbrennend. 

Würden die Fremden Kontakt suchen zu jenen 
ausgemergelten Gestalten, die sie möglicherweise eines 
entsetzlichen Tages in einem Tiefbunker unter irgendeiner 
Wüste der Erde aufstöberten? Wäre es denkbar, daß sie sich 
für die Gründe der Vernichtung interessierten und vielleicht 
gar zu verstehen suchten, weshalb das alles geschah? Oder 
würden sie sich nicht vielmehr erschüttert abwenden, das 
Weite suchen und den blauen Planeten bei der gelben 
Sonne für alle Zeiten zum Sperrgebiet erklären, weil er 
Heimstatt einer sadistischen Zivilisation ist, eine Welt der 
Bestien? 

Vamos Yahiro hob den Kopf und suchte am Himmel nach 
der irdischen Sonne. Es dauerte einige Sekunden, ehe sich 
sein optisches System auf das matte Licht des späten 
Nachmittags eingestellt hatte. Dann aber fand er den hellen 
Sirius sofort, und als er den Blick nach links wandte, da sah 


er auch die Sonne, klein und gelblich unscheinbar in der 
Nähe der Proxima Centauri. 

Und obwohl er sich sagte, daß dieser Anblick nicht das 
geringste bedeutete, überkam ihn ein Gefühl der 
Beruhigung. Da war sie also, die heimatliche Sonne, winzig 
und in warmem Gelb schimmernd, wie es sich gehörte. Ihre 
Helligkeit hatte sich nicht erhöht, und auch unmittelbar 
neben ihr, dort, wo sich die inneren Planeten befinden 
mußten, war das Dunkel geblieben. Vor elfeinhalb Jahren 
hatte die Erde also noch existiert, hatte sich noch nicht in 
eine neue Sonne verwandelt, war noch nicht aufgegangen in 
einem atomaren Inferno. 

»... könnten Fehler in der Entwicklung dieser Zivilisation 
aufgetreten sein«, hörte er Peter Mankov dozieren. »Denkt 
nur an die Tiere, die wir gesehen haben. Keins von ihnen hat 
normal reagiert, in unserem Sinn normal. Oder die Blauen. 
Sie sind Neutren. Aber die Natur hat, zumindest bei 
hochentwickelten Formen des Lebens, nie geschlechtslose 
Wesen hervorgebracht. Weil Populationen, die sich nicht auf 
die Vielfalt psychischer und physischer Ausprägungen zu 
stützen vermögen, unfähig sind, sich zu entwickeln. Die 
Vielfalt und die Widersprüche erst sind es, die die Evolution 
ermöglichen. 

Könnte es nicht sein, daß auf diesem Planeten Fehler 
begangen worden sind, die nun von den Gelben korrigiert 
werden? Und könnte es nicht sein, daß sich die Vernichtung 
des Vorhandenen als die einzige Möglichkeit der Korrektur 
erwiesen hat? Als der einzige Weg, die Vielfalt 
wiederherzustellen und damit die Entwicklung zu 
reorganisieren?« 

Wie stets waren Mankovs Überlegungen nicht ohne Logik. 
Aber sie führten auch zu erschütternden Konsequenzen. 
Sollten sie sich als begründet erweisen, dann mußte man 
die Existenz hochentwickelter Neutren als widernatürlich 
ablehnen. Und letztlich war ja auch er, Vamos Yahiro, ein 
Neutrum, unfähig, einen Beitrag zu evolutionären Prozessen 


zu leisten, statisch, eingefroren in eine einmal als vorteilhaft 
erkannte Form, eigentlich nicht mehr als unbelebte Materie, 
die sich des Stoffwechsels bediente, um sich selbst erhalten 
zu können, ein Stein auf dem Acker des Lebens, der 
irgendwann zu Staub zerfallen würde. Das war ein Multihom. 
Nicht mehr. Wenn Mankovs Theorie stimmte. 

Er bemerkte, daß sich Haß auf Haston in ihm erheben 
wollte, aber es bedurfte kaum des Nachdenkens, um ihn zu 
zerstreuen. Der Professor hatte den Mangel seines 
Denkmodells wohl längst erkannt, jetzt plötzlich erinnerte er 
sich an hundert Kleinigkeiten, an die fast ängstlichen Blicke, 
mit denen der Alte seine Geschöpfe hin und wieder 
gemustert hatte, an das in sich gekehrte Schweigen, das ihn 
in letzter Zeit immer häufiger überkam, an seine Müdigkeit, 
das eingefallene Gesicht und die glanzlosen Augen. Kein 
Zweifel, Haston litt. Er litt vielleicht schon seit dem Tag, an 
dem man die Leiche der jungen Krankenschwester im Park 
von Haston Base aufgefunden hatte. Und das, was sich hier 
in dieser fremden Welt ereignete und sich tagtäglich weiter 
ereignen würde, mußte seine Leiden bis zur Tortur steigern. 
Es mußte furchtbar für ihn sein, immer aufs neue mit den 
Fehlern seiner Theorie konfrontiert zu werden. Sosehr Yahiro 
auch in letzter Zeit die normalen Menschen zu beneiden 
begonnen hatte, mit dem alten Haston mochte er nicht 
tauschen. Trotz allem nicht. So bedrückend ihm sein eigener 
Status auch bisweilen erscheinen wollte. 

»He, Vamos! Was ist los?« Abermals Mankovs Stimme. Ein 
wenig verwundert und ein wenig fordernd. 

Sie hielten sich noch immer am neu entstandenen 
Waldrand auf, unmittelbar unter den langwallenden Blättern 
eines einzeln stehenden Baumes, der sich glasig gelb 
verfärbt hatte. Die Vibrationen hatten wohl ausgereicht, ihn 
zu töten, den endgültigen Zerfall hatten sie jedoch nicht 
herbeizuführen vermocht. Die Bandblätter rieben sich 
knisternd aneinander, wenn ein Windhauch über die Ebene 
wehte. 


»Weshalb warten wir hier, Vamos?« Jetzt war es Toria 
Halsum, die ihn zur Ordnung zu rufen versuchte. Ihrer 
Stimme war deutlich Ungeduld anzuhören. 

»Gleich«, sagte er. »Gleich werden wir unseren Weg 
fortsetzen. Nur...« 

Eine unerklärliche Hemmung hinderte ihn, in den Wald 
einzudringen. Er ging langsam zwischen den ersten, noch 
vereinzelt stehenden Bäumen hindurch, der Häcksel war 
hier grobfaseriger, nicht so fein zerfallen wie draußen in der 
Ebene, und die Tierkadaver lagen näher beieinander, ihre 
Zahl war wesentlich größer, wahrscheinlich, weil sie hier 
nicht versanken. Zudem erwiesen sie sich als formstabiler. 
Selbst als er einen anstieß, zerfiel er nicht. Das deutete 
darauf hin, daß die Wirkung der Vibrationen sich von einer 
bestimmten Entfernung an sehr schnell abschwächte. 

Als er endlich in dichtere Baumbestände kam, ließ er die 
Spinne folgen. Die Hemmung hatte sich verstärkt. Etwas wie 
Angst vor dem Wald und dem, was er beherbergen könnte, 
hatte sich in ihm breitgemacht, rational kaum erklärbar, 
aber eben doch vorhanden. Da half ihm auch der Gedanke 
nicht, daß er den Wald ja schon einmal durchquert hatte, 
ohne auf Schwierigkeiten gestoßen zu sein. 

Damals hatte er Lannert zur Seite gehabt, sie hatten sich 
gegenseitig gesichert, Beobachtungen ausgetauscht, sie 
waren füreinander dagewesen. Heute war das anders, heute 
war es sogar möglich, daß er Lannert gegen sich hatte. 
Nein, es war anders: Er hatte sich gegen Lannert zu stellen. 
Doch es wäre ihm schwergefallen, hätte er sagen sollen, 
was er mehr fürchtete, Keeke Lannert oder die eigene 
Reaktion auf ein eventuelles Zusammentreffen mit ihm. 

»Vielleicht sollten wir wirklich besser abbrechen«, sagte 
er, und wahrscheinlich war niemand mehr verwundert über 
seine Worte als er selber. Sie waren ihm einfach 
herausgekommen, so, wie er sie gedacht hatte, und es 
verdroß ihn, daß er sich hatte gehenlassen. 

»Sag das noch mal!« forderte Mankov. 


»Ich meine, daß wir sie in Ruhe lassen sollten«, versuchte 
er abzuschwächen. »Sie haben ihre Probleme, und wir 
haben die unseren. Wer weiß, ob wir sie jemals begreifen 
werden.« Er spürte, daß seine Gedanken in einem zähen 
Brei zu versinken drohten. »Ich weiß nicht, ob sich einander 
fremde Zivilisationen überhaupt verstehen können. 
Vielleicht ist das alles Unsinn.« 

»Aber was redest du da, Vamos?« Aus Peters Worten klang 
Bestürzung. 

»Versteh doch, Peter! Sie sind so anders als wir, sind uns 
so fremd, daß wir sie, ohne uns ernsthaft Rechenschaft 
abzulegen, als Bestien bezeichnen. Wir hassen sie, ohne sie 
zu kennen. Und wahrscheinlich hassen auch sie uns. Ich 
befürchte, daß sich dieser Haß noch steigern wird, immer 
weiter steigern, bis er jedes vernünftige Argument 
hinwegschwemmt. Haß ist etwas...« 

Er sah in Gedanken wieder den bleigrauen Ozean vor sich 
und das zwischen treibenden Leichen auftauchende T-Schiff, 
Todessaat versprühend, und er sah die Bombenpilze und die 
Lasersatelliten, die sich mit ihren sengenden Fächern an der 
brennenden Erde festsaugten, und er sah die Toten und das 
Blut. 

»Man sollte um jeden belebten Planeten eine verbotene 
Sphäre legen, sollte ihn isolieren. In einen Gärungsprozeß 
darf man nicht eingreifen. Ich erinnere mich, daß wir zu 
Hause, als ich noch ein Kind war, Wein angesetzt haben. 
Wißt ihr, daß Wein ungenießbar wird, wenn man ihm keine 
Ruhe gönnt, wenn man ihn hindert, zu sich selbst zu 
finden?« 

»V/amos Yahiro! Hör endlich auf!« 

»Die Erde, Peter! Wir gehören auf die Erde. Glaub mir, sie 
brauchen uns dort. Laß uns umkehren, Peter!« 

»Du weißt, daß wir nicht einfach umkehren können, 
Vamos. Selbst wenn wir uns dazu entschließen würden. Wir 
würden die Erde erst in siebzig Jahren erreichen, begreif das 
doch. Sie müssen sich allein helfen, dort auf der Erde. Und 


ich bin sicher, sie werden es schaffen. Daran mußt du 
glauben, Vamos!« Und dann lauter, fast schreiend: »Und 
nun reiß dich endlich zusammen! Wir haben eine Aufgabe 
zu erfüllen. Hier, auf diesem Planeten. Und jetzt vorwärts 
zur Lichtung der Blauen!« 

Dieser Ton war ungewohnt. So hatte er Peter noch nie 
sprechen hören. Damals nicht, als sie zusammen Fährdienst 
flogen, und auch nicht während dieser Expedition. Peter war 
immer einer von denen gewesen, die sich zu beherrschen 
wußten. Aber vielleicht gingen die Ereignisse auf Procyon 4 
doch über seine Kräfte. Verwunderlich wäre es nach allem, 
was geschehen war, nicht. 

Er ging, weil er keinen anderen Ausweg sah. Überhaupt 
keinen. Eins war so gut und so schlecht wie das andere. Ob 
sie abbrachen oder sich einfroren oder zurückflogen oder ob 
sie hierblieben und weiterarbeiteten. Auszurichten 
vermochten sie ohnehin nichts. Weder hier noch dort. 

Immerhin gab es noch einen Trost. Zumindest für ihn. Er 
würde weder hier noch dort das Ende miterleben müssen. 
Dies war sein Leben, und er konnte damit tun oder lassen, 
was er wollte. Sie konnten ihm befehlen, dies oder jenes zu 
tun, aber sie konnten ihn nicht hindern, die Konsequenzen 
aus dem Erfahrenen zu ziehen. 


Abermals faszinierte ihn das Verhalten der Tiere, die sich 
ebenso ungewöhnlich gebärdeten wie bei ihrem ersten 
Marsch durch den Wald. Als sich auch nach zwei Stunden 
Weges nichts ereignet hatte, was Gefahr verhießen hätte, 
fühlte er sich zunehmend ruhiger werden. 

Er nahm eine Entfernungspeilung zum Schiff vor und 
errechnete, daß sie bei gleichbleibender Geschwindigkeit 
etwa fünfunddreißig Stunden benötigen würden, um die 
Lichtung der Blauen zu erreichen. Dann beschloß er, das 
Marschtempo zu beschleunigen, aber als er zwei Stunden 


später das Schiff abermals anpeilte, da hatte sich die 
Entfernung lediglich verdoppelt. Er wußte genau, daß das 
ausschließlich an ihm lag, er bestimmte die Geschwindigkeit 
und niemand sonst. Er mußte sich einfach zwingen, weniger 
auf die Umgebung zu achten. Auch auf die Gefahr hin, daß 
sich seine Unruhe wieder verstärkte. 

Als die Bäume um ihn her zurücktraten und eine breite 
Schneise bildeten, atmete er auf. Endlich sah er wieder den 
Himmel über sich, grau verhangen und anscheinend schwer 
von Regen. Der Abstand zu der leise flüsternden Wand der 
Bäume vergrößerte sich mit jedem Schritt, die Schneise 
erweiterte sich nach und nach zur Lichtung, und mit der 
übersichtlichen Weite kehrte auch ein Teil Sicherheit zurück. 
Trotzdem sah er dem gegenüberliegenden Waldrand mit 
einem Gemisch aus Furcht und Verdrossenheit entgegen. 

So blieb er mitten auf der Lichtung stehen und 
beobachtete, wie die Spinne heranstelzte. Die sechs Stützen 
bewegten sich in gleichmäßigem Rhythmus, die 
Manipulatoren waren vor dem Bug zusammengefaltet wie 
gekreuzte Arme. 

Schon schickte er sich an, die nächste Etappe des Weges 
in Angriff zu nehmen, als er die Spinne stoppen sah. Drei 
ihrer Stützen blieben auf halbem Weg in der Luft hängen, 
und die beiden Zangen öffneten sich zögernd, als hätte sich 
dort in der Mechanik irgendein Muskel gestreckt. Doch 
gleich darauf schlossen sie sich wieder, erschrocken über 
die eigene Reaktion. Es war wirklich eine durchaus tierische 
Geste, und er glaubte etwas wie Verblüffung und 
Hilflosigkeit aus ihr herauslesen zu können. 

»Dort!« hörte er Mankov flüstern. »Sie nach vorn, Vamos!« 
Die rechte Zange bewegte sich abermals, langsam, bis sie 
hinüber zum Waldrand zeigte. Und dort drüben, halb 
verdeckt von der rötlichgrünen Wand der Blätter, stand die 
Spinne 1, das Fahrzeug, das sie, mehr als eine Tagereise 
entfernt, bei der Lichtung der Blauen zurückgelassen 
hatten. 
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Die Spinne sah aus wie ein schlafendes Tier. Die 
Bodenwanne war auf den rundblättrigen Rasen gestützt, die 
Füße verbargen sich fast vollständig unter dem Leib, und die 
Kniegelenke der Laufzeuge ragten hoch über den 
Rückenschild. 

Anfangs fürchtete sie, Lannert hätte sich des Fahrzeugs 
bemächtigt und befände sich nun auf dem Weg zum Schiff, 
aber die ungewöhnliche Stellung der Spinne belehrte sie 
bald eines Besseren. Die Maschine hatte sich nicht aus 
eigener Kraft bis zu diesem Ort bewegt. Sie war 
transportiert worden. Das verrieten sowohl die Haltung der 
Laufstützen wie auch die Position des Fahrzeugs, das mit 
dem zangenbewehrten Bug unter den Bäumen und mit dem 
Heck in Richtung auf die Schneise stand. 

»Wer könnte sie hierhergebracht haben?« flüsterte Peter 
Mankov neben ihr. »Die Blauen doch wohl nicht.« 

Da war also abermals etwas geschehen, was sich auf 
Anhieb nicht erklären ließ. Zweifellos hatte jemand die 
Spinne hierhertransportiert. Und sicherlich hatte Toria nicht 


von ungefähr zuerst an Keeke Lannert gedacht. Aber selbst 
Lannerts übermenschliche Kraft hätte nicht ausgereicht, die 
Spinne zu tragen. Und außerdem hätte er einen solch 
kraftaufwendigen Transport nicht nötig gehabt. Für einen 
einzelnen Hastoniden war der Platz, den die Fahrkabine bot, 
mehr als ausreichend. Lannert schied also mit Sicherheit 
aus. 

Aber die Spinne war hier. Eine Tagesreise von dem Ort 
entfernt, an dem sie sie verlassen hatten. 

»V/amos!« rief Mankov. Diesmal klang aus seiner Stimme 
unverkennbar Erregung. »Geh unverzüglich in Deckung! 
Bring dich hinter uns in Sicherheit.« 

Der Multinom wandte den Kopf mit zeitlupenhafter 
Gelassenheit. Sie spürte ein wenig Bedauern darüber, daß 
sie in seinen Gesichtszügen nicht zu lesen vermochte. Einen 
Augenblick stand Yahiro ganz still, mit hängenden Schultern 
und gesenktem Kopf. Und abermals mußte sie sich 
korrigieren. Das war keine Gelassenheit, das grenzte an 
Apathie. Dann beugte er sich noch ein wenig weiter nieder, 
stützte die Zangen auf den Boden und hoppelte um das 
Fahrzeug herum. Er lief in einer leicht diagonal versetzten 
Gangart vor den Seitenfenstern entlang zum Heck und 
verbarg sich dort, bewegungslos wie eine Maschine, die 
man abgeschaltet hatte. 

Peter Mankov ließ das untere Rohr der Laserbatterie 
ausfahren und richtete die Spinne genau auf den Punkt aus, 
an dem das Schwesterfahrzeug unter den Bäumen stand. 
Langsam setzten sie sich in Bewegung. Unvermittelt 
entstand drüben, zwischen den wallenden Blättern, eine 
Bewegung. Es war ein Huschen, ein Funkeln nur, von dem 
weder Ursprung noch Einzelheiten zu erkennen waren. 

»Die Gelben!« flüsterte Mankov. Dann berührte er zögernd 
die grüne Taste des Werfers. Auf seinem Gesicht lag der 
Ausdruck höchster Anspannung. 

Sie wußte sofort, daß die Ereignisse der nächsten Minuten 
über den weiteren Fortgang der Expedition, ja vielleicht 


sogar über ihrer aller Leben entscheiden würden. Aus den 
Lautsprechern kam ein unterdrücktes Stöhnen, ein Zeichen, 
daß die Basisgruppe jeder ihrer Aktionen mit höchster 
Aufmerksamkeit folgte. Als sich das Werferrohr fauchend in 
den Bug der Spinne zurückzog, mußten auch sie begreifen, 
daß sich Peter entschlossen hatte, alles auf eine Karte zu 
setzen. Es war eine demonstrative Geste, die die Spinne 
ihres effektivsten Verteidigungsmittels beraubte. 

Mankov blickte auf. »Yahiro bleibt in Deckung!« wies er an, 
und einen Augenblick lang spürte sie Genugtuung darüber, 
daß er zu seinem normalen Tonfall zurückgefunden hatte. 
Und dann: »Wir beide steigen aus, Toria!« 

Obwohl sie die Angst wie eine heiße Welle spürte, 
gehorchte sie, als hätte sie keinen eigenen Willen mehr. Ein 
seltsamer Nebel lag über ihrem Bewußtsein. Sie erhob sich 
und schloß mechanisch die Helmscheibe. Das Innenschott 
der Schleuse glitt in die Aussparung. Sie traten gleichzeitig 
in die Kammer. Ihre Schultern berührten sich in der Enge, 
rieben sich aneinander, und sie meinte hinter der doppelten 
Schicht der Skaphander die Wärme von Peters Haut zu 
spüren, ein Gefühl, das sie als angenehm und beruhigend 
empfand. 

Als die Innenklappe in den Falz rastete, legte ihr Peter 
Mankov mit einer plötzlichen Bewegung den Arm um die 
Schultern und zog sie an sich. Das war für sein bisheriges 
Verhalten so ungewöhnlich, daß sie erstarrte, einen kurzen 
Moment lang, einen Moment, dessen absolute Passivität sie 
gleich darauf bedauerte. Doch als sie sich besonnen hatte, 
begann sich das Außenschott bereits zu Öffnen, und Peter 
nahm den Arm von ihrem Nacken. Sie sah sein Gesicht 
hinter der Helmscheibe, ruhig und gesammelt, und sie sagte 
sich, daß nichts geschehen war. 

Der schmale, waagerechte Spalt, durch den grüngelbes 
Licht hereindrang, verbreiterte sich schnell und weitete sich 
zum Panorama. Es war, als öffnete sich vor ihren Augen ein 
Vorhang, der bisher ein geheimnisvolles Gemälde verdeckt 


hatte, ein ungewöhnliches, unirdisches Bild, das 
ausschließlich in matten Farben gemalt war. Im Hintergrund 
zog sich der Waldrand hin wie eine breite hellgelbe Borte 
über einem bleichgrünen Teppich, und der Himmel hinter 
der Baumborte war fast weiß mit einem kleinen Stich ins 
Rötliche, wie Eis, auf das die Morgensonne scheint. Es war 
eine Komposition, die den Atem benahm. »Spring, Toria!« 

Obwohl sie den Druck seiner Hand im Rücken fühlte, 
zögerte sie noch. Sie hatte Angst. Dies war einer der 
Augenblicke, in denen sie sich wünschte, sie wäre für immer 
bei den Flippern geblieben. Mit dem teils überlegenen, teils 
mitleidigen, immer aber verständnislosen Lächeln der 
anderen vermochte man zu leben, mit einer Laserwunde in 
den Eingeweiden oder sich von den Knochen lösendem 
Fleisch jedoch nicht. 

Weshalb nur war sie zurückgekehrt an die Seite derer, die 
die Welt nach ihren Vorstellungen zu ändern suchten, ohne 
zu fragen, ob die Welt das auch wollte? In den Kreis derer, 
die nach Erkenntnis strebten, nach Wissen und Gewißheit? 
Weshalb? Da doch nicht einer der Gründe, die sie zu den 
Kontemplanten getrieben hatte, beseitigt worden war. 

Sie erinnerte sich noch genau des letzten Gespräches mit 
ihrem Vater, dem, zumindest war ihr das damals so 
erschienen, das theoretische Wissen um den Ablauf 
gesellschaftlicher Prozesse mehr bedeutet hatte als die 
Kenntnis der Probleme derer, aus denen die Gesellschaft 
bestand. 


Es ist eine jener Nächte, in denen sich der Himmel 
geöffnet hat, in denen die bleichen Sterne zu fernen Welten 
werden, geheimnisvoll und unerreichbar fern, eine jener 
Nächte, in denen man fühlt, wie ungeheuer groß das All ist, 
wie unergründlich und unbegreifbar, wie kompliziert und 
unwandelbar. Und wie winzig in ihm das Wesen Mensch. 


Sie liegt nach einem Tag voller Fragen nach dem Sinn 
ihres Seins auf der Terrasse, auf dem nackten, kalten Boden, 
hat die Hände im Nacken verschränkt und starrt auf die 
vielen winzigen Lichter da oben, von denen sie die meisten 
sogar im Schlaf mit der Katalogbezeichnung benennen 
könnte, von denen sie Temperatur und Umlaufzeit, relative 
und absolute Helligkeit, Rotationsgeschwindigkeit und 
vermutliches Alter weiß und aus denen jetzt doch nur Kälte 
auf sie herniederströmt. Die Sterne sind wie Menschen, die 
mit abgewandtem Gesicht an ihr vorübergehen, die sie 
schätzen kann nach Alter und Geschlecht und Figur und von 
denen sie doch nichts weiß, nichts von ihren Freuden und 
Leiden und nichts von den Zwängen, denen sie unterliegen. 

Sie hört ihren Vater rufen, weiß, daß das 
Fernsehprogramm den Sendeschluß anzeigt, daß er seine 
täglichen Notizen abgeschlossen hat, daß er erschöpft und 
vielleicht auch ein wenig mit sich zufrieden ist. Schließlich 
hat er sein Tagewerk hinter sich gebracht und kann sich nun 
im Gefühl, etwas geleistet zu haben, zu Bett begeben. Es 
erscheint ihm selbstverständlich, daß auch sie jetzt zur 
Ruhe gehen wird, man muß ausgeruht sein für den nächsten 
Tag, der wieder voller Arbeit und Verantwortung sein wird. 

Arbeit, wozu? Verantwortung, wofür? 

Sie hört ihn über die Steine der Terrasse tappen. Wie ein 
großer Schatten steht er gleich darauf vor ihr. 

»Hier also liegst du! Was soll das?« 

Sie antwortet nicht. Weil sie keine Antwort weiß. Sie liegt 
und blickt in die Sterne. 

»Was tust du hier? Ich habe nach dir gerufen.« 

Mehr als seinen Schatten sieht sie noch immer nicht. »Ich 
weiß«, sagt sie. 

Er fragt nicht, weshalb sie ihm nicht geantwortet hat, er 
muß wohl spüren, daß sie mit ihren Gedanken woanders ist 
als hier auf der Terrasse neben dem schmalen Streifen Erde 
mit den kümmerlichen Kletterrosen. Er setzt sich zu ihr, 
umständlich in den Schneidersitz fallend und unbequem 


aufgestützt auf eine Hand. Sie weiß, er wird so nicht viel 
länger als zwei Minuten hocken können. 

»Und weshalb bist du nicht gekommen? Was gibt es hier, 
das wichtiger wäre als ausreichender Schlaf?« 

»Ich beobachte die Sterne.« 

»Weißt du denn noch nicht genug von ihnen? Was kannst 
du Neues erfahren ohne deine Instrumente?« 

»Nichts sehe ich.« 

»Na also! Dann geh endlich zu Bett!« 

Sie schweigt. Und ihre Gedanken kreisen. Er quält sich 
hoch, und sie weiß, daß er seine Ungeduld nur mit Mühe 
unterdrückt. 

»Dort ist nichts, und hier ist nichts«, sagt sie endlich. 

Er horcht auf. Der Ton muß ihm verraten haben, daß sie 
sich mit Ungewöhnlichem beschäftigt. »Was soll das, Toria?« 

»Du hast mir viel von deiner Arbeit erzählt, Papa. Und 
immer haben mich dein Wissen und deine Zielstrebigkeit 
beeindruckt. Noch mehr aber habe ich deinen Glauben an 
die Veränderungen bewundert, deine Gewißheit, daß sich 
die Menschheit mit Riesenschritten ihrem Glück nähert. 
Zehn, zwanzig, höchstens fünfzig Jahre, hast du versichert, 
und es gibt keinen Hunger mehr, keine Kriege, keine 
Verbrechen. Und was ist daraus geworden? Wir...« 

»Man muß Geduld haben, Toria. Es ist wahr, wir haben das 
Alte unterschätzt, haben die Trägheit der Menschen nicht in 
Rechnung gestellt und geglaubt, in wenigen Jahren 
korrigieren zu können, was in Jahrtausenden verkrüppelt 
gewachsen ist. Wir wissen heute, daß dieser Weg sehr lang 
sein wird, daß sich die Erfolge nicht von heute auf 
Morgen...« 

»Ich lebe aber heute, Vater.« 

»Wir alle leben heute. Unsere Aufgabe ist es...« 

»Ich will aber nicht warten, begreif das! Ich will heute 
glücklich sein. Ich will nicht, daß sich mein Glück täglich von 
mir entfernt, während ihr uns sagt, wir kämen ihm stetig 
näher.« 


Er beginnt sich zu erregen. »Wie kannst du nur zwischen 
»euch« und »uns« unterscheiden? Sind wir nicht Glieder einer 
Gesellschaft?« 

Sie lacht unfroh auf. »Sind wir, Vater! Gewiß doch! Aber 
sind wir nicht in erster Linie Menschen? Und ist es 
menschlich, in ständiger Angst vor den anderen leben zu 
müssen, vor denen, die auch Glieder einer Gesellschaft 
sind? Nur eben einer anderen Gesellschaft. Ist es vertretbar, 
als humanistisch erkannte Grundsätze unter dem Zwang zur 
Verteidigung reduzieren zu müssen? Weshalb, Vater, leben 
wir noch immer in einer Zeit, die uns verurteilt, ebenso 
perfekte oder noch bessere Tötungsmechanismen zu 
erfinden, wie sie die anderen bereits konstruiert haben, 
diejenigen, die wir als inhuman und verbrecherisch 
bezeichnen? Ist das nicht ein entsetzliches Dilemma, 
Vater?« 

Seine Gebärde verrät Hilflosigkeit. »Nun ja«, sagt er. »Das 
alles ist nicht falsch. Aber du mußt doch zugeben, daß wir 
uns gegen einen Angriff wappnen müssen.« 

»Lies deine klugen Bücher, kontert sie. »Wo ist denn die 
Welt, die sie beschreiben? Die Welt, in der jeder der Bruder 
des anderen ist, in der keiner dem anderen übel will. Wo ist 
sie?« 

»Sie wird kommen, Toria. Früher oder später werden wir in 
einer solchen Welt leben.« 

Mit »wir« meint er die Gesellschaft, die Menschheit, nicht 
sich und seine Tochter. Aber sie will ihn nicht verstehen, 
nicht jetzt, sie kann nicht mehr nachgeben, ihr Entschluß ist 
gefaßt. 

»Wir?« sagt sie also. »Wir nicht, Vater! Vielleicht werden 
meine Enkel diese wunderbare Welt erleben. Aber dazu 
werden sie erst unsere heutige Welt überleben müssen, die 
Welt von heute, die ihr gemacht habt, Vater.« 

Er fährt zusammen. »Das...«, sagt er zutiefst betroffen, 
»das hätte ich von dir nicht erwartet. Wie kannst du uns 
vorwerfen, daß wir für eine bessere Welt kämpfen? Für wen 


rackern wir uns denn ab? Für wen sind all die Tausende 
gestorben? Für uns, für sich selbst? Nein! Für die, die 
danach kommen. Für dich, deine Kinder und deine Enkel. 
Das solltest du zu begreifen suchen.« 

»Wenn sie kommen«, sagt sie, obwohl sie längst weiß, daß 
sie ihm unrecht tut. Deshalb schluckt sie auch die 
Bemerkung, nun unterscheide auch er zwischen »uns« und 
»euch«, hinunter. 

Vielleicht merkt er, daß sie nicht mehr zurückkann. Er läßt 
sich langsam auf die Knie nieder und nimmt ihre Hand. »Mir 
scheint«, sagt er, »das Leben macht dir angst. Habe ich 
recht, Toria? Dann mußt du dir immer und immer wieder 
sagen, daß es in unserer Welt und in unserer Zeit kein 
besseres Leben gibt als das unsere, keines, das sinnvoller 
wäre. So ist das, meine Tochter.« 

Sie springt auf und steht neben ihm, viel größer jetzt als 
er. »O doch, Vater, das gibt es. Und ich werde es leben. Ich 
werde anders leben als du, glücklicher.« 

Er steht auf, und wieder sieht sie, wie schwer ihm diese 
kleine Anstrengung wird. Als er vor ihr steht, scheint es, als 
schwanke er. Dann hebt er den Kopf. »Wo? Dort oben, in 
irgendeiner von diesen Welten, die so unendlich weit von 
uns entfernt sind, daß wir nichts von ihnen wissen?« Noch 
ehe sie antworten kann, geht er mit schleppenden Schritten 
zurück ins Haus. Seine Hand streift die Dornen der 
Kletterrosen, aber er scheint es nicht zu bemerken. 

Am nächsten Tag verließ sie das Haus. Leise, während er 
noch schlief, schlich sie sich aus der Tür, mit nicht mehr als 
einer Umhängetasche, in der sie ihre wichtigsten 
persönlichen Dinge verstaut hatte. Sie hatte ein ziemlich 
gutes Gefühl dabei, das nur dadurch ein wenig getrübt 
wurde, daß die Sterne nun noch ein Stück weiter von ihr 
weggerückt waren. 


»Spring, Toria!« 

Noch immer zitterte die Angst in ihr. Aber war nicht 
gerade die Gefahr ihr besonders verlockend erschienen, 
nachdem sie von den zwei Jahren Nichtstun genug gehabt 
hatte? Sich selbst erproben, welch wunderbarer Gegenpol 
zu dem unbeschwerten, aber leeren Leben eines Flippers! 
Zu einem Leben, das dahingeflossen war wie ein träger 
Bach, der vorsichtig jeden Stein und jedes Hindernis mied. 
Mag sein, daß es eine übertriebene Reaktion war, aber wer 
verträgt es schon, wenn ihm gesagt wird, er lebe auf Kosten 
anderer, lebe eigentlich überhaupt nicht, da Leben viel mehr 
bedeute als nur vorhanden zu sein für sich und niemanden 
sonst? Keiner hält das auf die Dauer durch. Zumindest dann 
nicht, wenn er selbst anfängt nachzudenken, mit sich und 
seinem Leben abzurechnen. Denn mit dem Nachdenken 
kommen die Ansprüche an sich selbst. Und diese Ansprüche 
haben die Eigenschaft, mit dem Alter zu wachsen. »Spring, 
Toria!« 

Was war richtig, was falsch? Gab es auf diese Frage 
überhaupt eine gültige Antwort? In einer Welt, in der die 
Erfordernisse noch immer nicht mit den Interessen des 
Individuums übereinstimmten. Weil es nicht nur eine 
Gesellschaft gab, sondern zwei, die sich zudem noch 
befehdeten. Und doch kam eines Tages zwangsläufig die 
Erkenntnis, daß Lavieren schadete, daß, wer sich 
heraushielt, der Fehde Vorschub leistete und denen, die sie 
betrieben. Sie besaß nicht einmal mehr die Umhängetasche, 
als sie zurückging. 

»Spring endlich, Toria!« 

Sie sprang mit geschlossenen Augen und steifen Beinen, 
als wäre dort unter ihr nicht der unschuldig grüne Teppich 
einer Wiese, sondern die eisige Tiefe eines Bergsees. Ihre 
Füße berührten den Boden, automatisch knickten die Knie 
ein, und sie rollte über den gekrümmten Rücken ab, wie sie 
es im Training hundertmal geübt hatte. In gleicher Weise, 
ohne bewußtes Handeln, drückte sie sich hoch und lief 


gebückt um die Spinne herum, sich hinter dem Heck 
verbergend. Neben ihr stand Yahiro, unbeweglich und 
überdimensional wie ein Berg. 

Ein Rest von Geborgenheitsgefühl überkam sie in seiner 
Nähe, ein lächerliches Rudiment dessen, was sie empfunden 
hatte, als sie den beiden Umfunktionierten zum erstenmal 
gegenübergestanden hatte. 

Abermals war sie, wie schon sooft in ihrem Leben, in 
Deckung gegangen, hatte sich hinter etwas verborgen, das 
ihr stärker schien als sie selbst und stärker auch als das, 
was um sie her geschah. Aber auch diesen Schutz würde sie 
verlassen müssen. Für immer verborgen konnte nur jemand 
bleiben, der nicht mehr am Leben war. 

Peter Mankov stand ein wenig geduckt hinter einem der 
Spinnenbeine und spähte hinüber zum Waldrand. In seiner 
Haltung lag so viel Spannung, daß Toria glaubte, seinen 
Körper vibrieren zu sehen. Das war wieder der alte Mankov, 
der Mann, der ihr vom ersten Tag an imponiert hatte. 

Er blickte sich über die Schulter um, richtete sich ganz auf 
und winkte Es war eine sparsame Bewegung, kaum 
erkennbar, eine kreisende Geste der Fingerspitzen, mehr 
nicht. Trotzdem verstand sie augenblicklich, und als er die 
magere Deckung der Laufstütze verließ, folgte sie ihm. 

Yahiro rührte sich nicht. Der Multihom hatte mit der 
gleichen Sicherheit erkannt, daß der Wink nur ihr gegolten 
hatte. 


Sie erreichten den Waldrand, ohne daß irgend etwas 
geschehen wäre, etwa zehn Meter seitlich der Spinne 1. Mit 
einer abermaligen sparsamen Handbewegung forderte 
Mankov zum Stehenbleiben auf. Toria trat unter einen der 
Bäume und verbarg sich notdürftig unter dessen flutendem 
Blattwerk. 


Mankov schlich geduckt hinüber zu dem Fahrzeug, das auf 
so unerklärliche Weise an diesen Ort gelangt war. Sie sah, 
wie er einen Bogen schlug, der ihn ein Stück zurück auf die 
Wiese führte. Er ging zwar gebückt, war aber sicherlich 
schon aus großer Entfernung zu sehen. Seine rechte Hand 
lag am Griffstück des Lasers, sein Ellenbogen stand 
unnatürlich weit vom Körper ab. Schließlich verschwand er 
hinter der Spinne, und sie hörte nur noch die Geräusche, die 
er verursachte, als er sich auf seinem Weg durch das 
Unterholz um den Bug der Spinne herum vorarbeitete. 

Plötzlich kam sie sich einsam und verlassen vor, und ihr 
schauderte. Sie rechnete mit Ungewöhnlichem. Obwohl sie 
Mankov hören konnte, schien er ihr weit entfernt, so weit, 
als läge der gesamte Wald zwischen ihm und ihr. 

Sie wandte den Kopf und blickte über die Wiese. Drüben 
stand Spinne 2, ein dunkelglänzender Hügel mit kaum noch 
erkennbaren Extremitäten, unerreichbar fern. Von Yahiro 
vermochte sie nichts wahrzunehmen. Die Entfernung ließ 
ihn mit seiner Umgebung optisch verschmelzen. 

Sie hatte den Eindruck, schon stundenlang einsam unter 
den Blättern des Tonnenbaumes zu stehen, aber sie wußte, 
daß kaum mehr als dreißig Minuten seit Peters Aufbruch 
vergangen sein konnten. Trotzdem blickte sie auf die Uhr in 
der Manschette ihres Skaphanders. Zwanzig Minuten! 
Zuerst wollte sie, es nicht glauben. Aber dann sah sie die 
Ziffern der Sekundenanzeige laufen, die Uhr funktionierte 
also, was bedeutete, daß Peter tatsächlich nicht länger als 
zwanzig Minuten unterwegs war. 

Die Stille lastete wie ein körperlich fühlbarer Druck auf ihr. 
Wo mochte Mankov jetzt nur sein? Sie hörte seine Schritte 
nicht mehr, nicht seinen Atem in den Hörern und auch nicht 
das Brechen des Unterwuchses. Sie spürte ihre Angst 
weiterwachsen, Angst, die sie im Augenblick noch in 
Grenzen zu halten vermochte, von der sie jedoch wußte, 
daß sie über kurz oder lang zur Panik anschwellen und sie 
überfluten konnte wie eine heiße Welle. 


Und dann spürte sie unversehens einen Druck in ihrem 
Nacken. Nichts, das physischer Natur gewesen wäre, nichts 
Meßbares, es war ein Gefühl, das aus den tiefsten Tiefen 
ihres Inneren kam. Und so immateriell es auch war, sie 
spürte es ganz deutlich, sie hatte den Eindruck, es zöge ihr 
die Muskeln unter der Haut zusammen. 

Sie kannte dieses Phänomen, aber bisher hatte sie, wenn 
es auftrat, noch nie Angst empfunden. Sie wußte, daß sie 
beobachtet wurde. Von Lannert vielleicht oder von denen, 
die die Spinne hierhergebracht hatten. Peter schloß sie aus. 
Weil der Druck viel stärker war, als sie ihn jemals gefühlt 
hatte. Ein wenig wunderte sie sich, daß sie überhaupt noch 
imstande war, solche Überlegungen anzustellen. Und mit 
der Erkenntnis, daß sie trotz allem noch immer logisch zu 
denken vermochte, klang auch die Angst auf ein 
erträgliches Maß ab. Doch auch jetzt wagte sie noch nicht, 
sich umzublicken. Oder aber, sie konnte es nicht. 

Sie zuckte zusammen, als neben ihr ein Steinwaran 
auftauchte. Das Tier rannte, von hinten kommend, an ihr 
vorbei, nicht in einer geraden Linie, sondern in 
langgestreckten Kurven, als wiche es unsichtbaren 
Hindernissen aus. 

Drei oder vier Meter vor ihr verharrte die Echse plötzlich, 
wie von einer geheimnisvollen Kraft an den Boden gefesselt. 
Und dann begann das Tier sich auf der Stelle zu winden und 
zu zucken. Sie hörte ein feines, auf- und abschwellendes 
Zischen, und neben ihr stach eine Säule vibrierenden Gases 
vorbei, die sterbende Echse einhüllend. Sie fand keine 
andere Definition für den flimmernden Balken, der den 
Waran traf, obwohl es sich bestimmt nicht um Gas handelte. 
Es war die Luft selbst, die glitzerte. Wie Staubteilchen, die in 
einem scharfen Lichtstrahl schwebten. 

Als sich der Waran in einem letzten, konvulsivischen 
Zucken zusammenkrampfte, brach der Strahl ab. Die Starre 
wich langsam von ihr, und Toria spürte, daß sie sich wieder 
bewegen konnte. Sie wandte den Kopf. 


Hinter ihr standen vier Fremde. Großköpfige, 
gelbgekleidete Wesen von menschlicher Gestalt, deren 
flache, schwarze Gesichter wie Höhlen waren, leer und glatt, 
ohne Augen und Nase und Mund, tellergroße, schwarze 
Abgründe. Hätte sie das, was sie fühlte, Entsetzen genannt, 
es ware gewesen, als beschriebe sie den Himmel, indem sie 
sagte, es befänden sich Wolken an ihm. 


Sie fühlte eine Berührung an der Schulter, einen harten, 
unbeherrschten Griff, etwas riß sie nach rechts und preßte 
sie an sich. Sie war unfähig, sich zu wehren. Die Bäume 
begannen sich um sie zu drehen, und die Wiese schwankte 
in irrsinnigen Wellen. Ihr Herz flatterte wie ein gefangener 
Vogel, sie fürchtete das Bewußtsein zu verlieren. 

»Ruhig, Toria! Ganz ruhig!« Mankovs Stimme war 
unmittelbar neben ihr, ganz nah. Sie glaubte die Worte nicht 
nur über den Kommunikator zu vernehmen, sondern sie 
auch zu fühlen, mit dem ganzen Körper, wie ein Zittern, das 
sie überlief. Sie drangen in sie ein wie ein diffuser 
Schimmer, der einen dunklen Raum aufhellte, langsam und 
in flutenden Wellen. »Ruhig, Toria! Sie werden uns nichts 
tun.« 

Auf ihrer linken Schulter lag eine Hand, eine 
Skaphanderhand, deren Finger sich in den weichen Stoff 
ihres Anzuges krallten. Sie war dunkelrot, diese Hand, und 
es gab nur einen, der einen dunkelroten Schutzanzug trug, 
Peter Mankov. 
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Mit einer heftigen Bewegung warf sie sich herum und hielt 
sich an Mankov fest, klammerte sich an ihn mit all der Kraft, 
die ihr geblieben war. 

Sie vermochte nichts zu sagen, ein trockenes Schluchzen 
stieg ihr in die Kehle. 

»Uns geschieht nichts, Toria. Ich bin üÜberzeugt...« Mankov 
brach ab. Durch seine Helmscheibe sah sie, daß auf seinem 
Gesicht ein Ausdruck lag, als lauschte er in sich hinein. Er 
hatte die Augen geschlossen, und um seinem Mund waren 
zwei tiefe Falten eingegraben. 

Und da nahm auch sie es wahr. Etwas Unerklärliches, das 
in ihr geschah, tief in ihr selbst oder aus ihr heraus, das 
nicht zu definieren war, ein Gefühl, keine Worte, die Spur 
eines Wissens, ein sanfter Druck unter der Schädeldecke, 
der sich nach und nach zu Erkennen formte: Interesse, 
abwartende Vorsicht, ein Hauch von Ablehnung und der 


unbezweifelbare Wunsch, Einsicht zu gewinnen. Das war es, 
deutlich und klar herüberschwingend von den Fremden wie 
die Wellen auf einem stillen See, in den jemand einen Stein 
geworfen hatte. 

Sie löste sich aus Mankovs Armen und wandte sich den 
vier vermummten Gestalten zu. Sie spürte kaum noch einen 
Rest von Angst, ja, jetzt, da sie Mankov in ihrer Nähe wußte, 
seine Stimme hörte und da die Wellen der Fremden sich in 
ihrem Hirn zu Informationen verdichteten, verstand sie ihr 
Entsetzen kaum noch. 

Die vier Procyonen steckten in allseitig geschlossenen 
gelben Anzügen, ihre Köpfe waren unter kugelförmigen, 
ebenfalls gelben Helmen verborgen, und das, was sie für 
schockierend fremdartige Gesichter gehalten hatte, das 
waren flach gewölbte Sichtscheiben, die das schattige 
Dunkel der Umgebung wiedergaben. Von den Gesichtern 
selbst war nichts zu erkennen. 

Die Fremden hielten kurze, rohrartige Gebilde in 
sechsfingrigen Händen, Waffen wahrscheinlich, aber der 
Gedanke an eine Gefahr verschwand ebenso schnell, wie er 
in ihr aufgetaucht war. Sie hätte das nicht erklären können, 
sie wußte einfach, daß ihnen von den Gelben kein Unheil 
drohte. Entgegen aller Erfahrung aus dem, was sie bisher an 
Grausamkeiten auf diesem Planeten gesehen hatten, war 
sie plötzlich überzeugt, daß die Procyonen durchaus 
friedfertiger Natur waren. »Sie haben keine feindlichen 
Absichten«, flüsterte Mankov. 

Sie wußte es längst. Und sie wußte auch, daß die Fremden 
zum Töten und zur Vernichtung gezwungen waren, wollten 
sie ihre Welt erhalten. Sie spürte nicht einen Funken von 
Ablehnung mehr. 

»Sie müssen das tun, Toria. Verstehst du? Sie müssen die 
Tiere töten und die Pflanzen eliminieren. Sie haben einfach 
keine andere Wahl«, kommentierte Peter Mankov. »Ich 
weiß«, murmelte sie. »Ich weiß, Peter.« 

»Man kann es ganz genau...« 


Mit einer schnellen Geste bat sie ihn zu schweigen. Sie 
bedurfte seiner Erklärungen nicht, sie begriff alles, was da in 
weichen Wellen an sie herangetragen wurde, und sie war 
begierig, mehr zu erfahren. 

Aber die Fremden schwiegen jetzt, die sanften Wellen 
waren verebbt, nur der matte Druck der Emotionen war 
geblieben, Interesse, Vorsicht, ein wenig Ablehnung und der 
Wunsch nach Wissen, nach mehr Wissen über diese 
anderen, die von irgendwoher gekommen und in diese Welt 
eingedrungen waren. 

»Wir Menschen sind ihnen nicht wunbekannt«, 
schlußfolgerte Peter Mankov. »Sie möchten erfahren, wer 
und wie wir sind, was wir denken und wodurch unsere 
Handlungen bestimmt werden. Und...« 

Sie blickte ihn flüchtig an. »Und sie empfinden uns 
gegenüber eine gewisse Aversion«, vollendete sie. 

Die Wellen kamen zurück, zögernd zuerst und dann 
heftiger, und der Ausdruck der Ablehnung hatte sich um 
einen kleinen, aber deutlich spürbaren Betrag verstärkt. Es 
hatte Auseinandersetzungen gegeben zwischen den 
anderen, vor vielen Tagen schon, und diese 
Auseinandersetzungen waren nicht ohne schlimme Folgen 
geblieben. Und auch jetzt, vor wenigen Stunden erst, waren 
abermals Procyonen ums Leben gekommen. 

»Zuerst die Känguruh eins, und nun auch noch Lannert«, 
flüsterte Mankov. »Ich hatte es befürchtet. Sie müssen 
annehmen...« Er unterbrach sich und schien einen Moment 
lang zu überlegen. »Vamos!« rief er schließlich. »Komm 
herüber zu uns! Wir sind etwa zehn Meter links neben der 
Spinne am Waldrand. Wir haben Kontakt zu den Procyonen. 
Komm langsam herüber, Vamos. Aber wirklich sehr langsam. 
Hörst du?« 

Sie vernahm Yahiros dumpfe Stimme, aber sie konnte aus 
dem Gemurmel nicht heraushören, ob es Zustimmung oder 
Ablehnung ausdrücken sollte. Doch dann löste sich drüben 


von der Silhouette der Spinne 2 ein Schatten und setzte sich 
schwankend in Bewegung. 

Unvermittelt brandeten die Wellen erneut auf, stärker jetzt 
als zuvor, und sie trugen nichts als den Ausdruck eiskalter 
Ablehnung heran. Die Procyonen hoben mit einer nahezu 
synchronen Bewegung ihre Waffen, bis deren Rohre schräg 
nach unten auf die Wiese hinauszeigten. 

»Nein, nicht!« rief sie. 

Yahiro blieb stehen, reglos wie eine monströse Säule. Sie 
hörte, daß Peter Mankov flüsternd auf ihn einsprach. 
Gleichzeitig bemühte sie sich vorzustellen, daß von Vamos 
Yahiro keinerlei Gefahr ausging, weder für die Menschen 
noch für die Procyonen, daß er ein Mensch war wie Peter 
und sie selber, daß seine groteske Gestalt ihm nicht einen 
Bruchteil seines menschlichen Status genommen hatte. 

Und wirklich verflachten die Wellen. Zwar hörten sie nicht 
ganz auf zu fluten, aber ihre Amplitude hatte sich merklich 
verringert. Peter warf ihr einen Blick zu, und sie sah 
Anerkennung in seinem Gesicht. 

»Ganz langsam, Vamos«, sagte er leise. »Und ohne jede 
unnötige Bewegung. Sie trauen dir nicht. Sie haben 
schlimme Erfahrungen mit Blossom und Moreaux gemacht. 
Und mit Lannert nun ebenfalls. Im Verhalten dieser drei 
Hastoniden haben wir die Ursachen ihrer Ablehnung zu 
suchen. Jetzt liegt es an dir, Vamos, ihnen zu beweisen, daß 
es falsch wäre, das Geschehene zu verallgemeinern. Und 
nun komm näher, Vamos!« 

Abermals murmelte Yahiros tiefe Stimme etwas, nur ein 
Wort, das sie zuerst nicht verstand. Doch als er es dann 
wiederholte, hörte sie, daß er im Gehen »Lannert, Lannert!« 
vor sich hin flüsterte, in ständiger Wiederholung: »Lannert, 
Lannert!« 

Mit einem Schlag war die Besorgnis wieder da. 

Auch Peter Mankov zuckte zusammen. »Ihr beide bleibt 
hier!« sagte er nach kurzem Überlegen. Seine Stimme klang 
hastig, als wäre er eine lange Strecke sehr schnell gelaufen. 


»Ich werde die Basis informieren. Sie sollen uns morgen früh 
Maara und Haston schicken.« Die letzten Worte stieß er 
hervor, während er schon in großen Sätzen hinüber zur 
Spinne eilte.; Seltsamerweise lief er über die Wiese zur 
Spinne 2, obwohl das andere Fahrzeug in unmittelbarer 
Nähe stand. 

Sie hatte keine Erklärung für sein Verhalten. Vielleicht 
vermutete er, der Servator der ersten Spinne könnte bei 
dem Transport beschädigt worden sein. Er lief, so schnell er 
konnte. Das Gras teilte sich vor seinen Füßen wie die 
Bugwelle eines tief im Wasser liegenden Schiffes. 

Auch die Procyonen blickten ihm nach, und als sie die 
Gruppe mit einem schnellen Blick streifte, sah sie, daß sich 
ihre Zahl auf sechs erhöht hatte. Sie bildeten jetzt einen 
Halbkreis, der Yahiro und sie vom Wald abschirmte, und 
wenn sie die vorsichtigen, fast gleitenden Bewegungen der 
Gelben richtig deutete, dann würden sie sich bald zu einem 
Kreis um sie beide geschlossen haben. Sie wußte nicht, was 
sie über dieses Verhalten denken sollte, aber 
seltsamerweise verspürte sie keine Besorgnis. Auch nicht 
darüber, daß die Gelben noch immer ihre Waffen in den 
Händen hielten, mit halb nach unten gerichteten Läufen. 

Sie bemühte sich, intensiv an die Gründe zu denken, die 
Mankov veranlaßten, Kontakt zur Basis aufzunehmen, aber 
sie spürte, daß sie nicht fähig sein würde, zu hinreichend 
klaren Zusammenhängen zu kommen. Einmal, weil es ihr 
nicht gelingen wollte, Lannerts Verhalten zu erklären, und 
zum anderen, weil sich immer wieder sorgenvolle Gedanken 
an Yahiro dazwischendrängten. 
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Ein Mensch konnte an einem einzigen Fehler zerbrechen. 
Dann nämlich, wenn er sein Leben auf nur ein Ziel orientiert 
hatte und wenn sich dieses Ziel als unreal, als Fata Morgana 
oder gar als Fallgrube erwies. 

Nun hätte man fragen können, was das schon ausmache, 
ein Zerbrochener unter zehn Milliarden, einer war wie ein 
Staubkorn, es wurde verweht, und doch ging alles seinen 
gewohnten Gang, unbeeinflußt und unberührt. 

Das mochte auch bei den meisten zutreffen, in seinem Fall 
war es anders. Sein Irrtum wog schwerer. Denn da sich sein 
Ziel als Fata Morgana erwies, ging der Menschheit scheinbar 
die letzte Hoffnung verloren. Ging verloren in dem 
Augenblick, in dem ihm, Brian Haston, der wahre Wert 
seiner Geschöpfe mit letzter, grausiger Deutlichkeit vor 
Augen geführt worden war. Die Arbeit eines ganzen Lebens, 
alle Träume und Hoffnungen waren in einem einzigen, 
kurzen Moment auf Null zurückgesprungen, und er mußte 
sich noch glücklich schätzen, wenn der Zeiger nicht bis in 
die negativen Werte ausschlug, was sich bereits andeutete. 

Stets hatte er sich bisher geweigert, vor sich selbst 
zuzugeben, daß er einem Denkfehler aufgesessen war. 
Wenn er auch nicht hatte verhindern können, daß sich die 
anfängliche Gewißheit, die einzige Möglichkeit zur Rettung 
des Lebewesens Mensch gefunden zu haben, im Lauf der 
letzten Jahre zu einer vagen Hoffnung verflüchtigt hatte. 


Nun hatte sich selbst diese nebelhafte Wolke als Trugbild 
erwiesen. Und wenn er jetzt endlich ehrlich gegen sich 
selbst war, dann blieb ihm nichts, als sich zu sagen, daß die 
Hastoniden keine Chance für die Menschheit bildeten, 
sondern im Gegenteil eine Gefahr, und zwar eine 
unberechenbare, eine, von der niemand zu sagen 
vermochte, in welcher Weise sie sich äußern würde. 

Und er, Professor Brian Haston, hatte nicht die mindeste 
Ahnung, weshalb das so war, wo sein Fehler genau zu 
suchen wäre. Erklärungen gab es wohl, mehrere sogar, aber 
sie alle waren ihm einfach zu simpel, als daß er an eine von 
ihnen glauben konnte. 

Vielleicht würde er eines Tages tatsächlich zugeben 
müssen, daß die Prämissen seiner Theorie falsch gewesen 
waren, daß seine Lehre über die Antriebe menschlichen 
Verhaltens und über das vorgeprägte Reaktionsmuster der 
Menschen nicht stimmten. Daß die Menschen nicht nach 
vorprogrammierten Verhaltensnormen handelten, sondern 
aufgrund gesellschaftlich relevanter Konstellationen, daß 
Kriege nicht entstanden, weil die einen die anderen 
beherrschen mußten, sondern weil sie es wollten, aus 
Gründen der Macht und des persönlichen Vorteils. Und daß 
die Moral wandelbar war, daß sie von den gesellschaftlichen 
Strukturen abhing. 

Träfe das alles ein, er hätte wirklich umsonst gelebt. Träfe 
es ein, würden sich allerdings auch ganz neue Aspekte zur 
Rettung der Menschheit ergeben, dann läge diese Rettung 
auf einem ganz anderen, nämlich wirklich auf 
gesellschaftlichem Gebiet. 

Möglicherweise war es aber doch anders, und seine 
damaligen Prämissen stimmten, dann lag der Fehler an 
anderer Stelle. Nämlich dort, wo ihn Maara gesucht hatte, 
als sie behauptet hatte, er könne wohl die Körper der 
Versuchspersonen umgestalten, nicht aber ihren Charakter. 
Es sei schlicht falsch, alle Abweichungen in Charakter und 
Verhalten auf körperliche Ursachen und Notwendigkeiten 


zurückzuführen. Denn ebenso spielten die geistige 
Veranlagung, Erziehung und gesellschaftliche Einflüsse eine 
Rolle. Das Verhalten des Menschen resultiere letztlich aus 
der Summe des Erfahrenen, und insofern sei es durchaus 
nicht sicher, daß sich ein modifizierter oder optimierter 
Körper unbedingt positiv auswirken müsse. Und überhaupt 
möge er sich doch bitte ganz ernsthaft Gedanken darüber 
machen, was er da geschaffen habe. Zwar spreche er im 
Zusammenhang mit seinen Hastoniden immer von Männern, 
aber das seien sie ja nun nicht mehr, sie seien doch 
Neutren, geschlechtslose Wesen, nicht Fisch und nicht 
Fleisch, und auch das wirke sich bewiesenermaßen nicht 
eben positiv aus. 

Die Wahrheit mochte sich aus vielen Komponenten 
zusammensetzen. Die Wahrheit war dennoch nicht teilbar, 
soviel war sicher. Ihm schien aber, auch sicher, daß sie nicht 
auf seiner Seite war, aus wie vielen oder wie wenigen 
Komponenten sie auch bestehen mochte. 

Er erinnerte sich des Anstoßes, der die schweigsame 
Maara zu diesen Äußerungen provoziert hatte. Es war ein 
sehr schlimmes Ereignis gewesen, und vielleicht hatte diese 
Begebenheit die Talfahrt eingeläutet. 


Der Mann sitzt ihm im Sessel gegenüber, ruhig und 
gesammelt, mit schmalen Augen, in denen keine Regung ist. 
Nur die Fingerspitzen der gespreizten Hände vibrieren, wenn 
sie einander begegnen. Es sieht aus, als zelebriere er ein 
geheimes Ritual. 

Der Mann kommt mindestens einmal im Monat. Läßt sich 
in einem großen schwarzen \Wagen vorfahren und 
schlendert über die kiesbestreuten Wege des Parks herüber 
zum Labor, das längst nicht mehr im siebzehnten Stock 
irgendeines Apartmenthauses untergebracht ist, sondern in 
einem modernen Flachbau inmitten eines gutgepflegten 


Gartens, den man Haston Base getauft hat. Setzt sich in 
einen der Sessel, immer in denselben, blickt hin und wieder 
mit trägem Interesse auf die jungen Schwestern und stellt 
Fragen, von denen man nicht weiß, ob sie ihren Ursprung in 
seinem Gehirn haben oder in einem anderen. 

»Ich beschaffe Ihnen das Geld, Professor, und Sie 
antworten mir dafür ohne Umschweife. Haben wir uns 
verstanden?« 

Nicht auf jede Frage kann man mit einem eindeutigen Ja 
oder Nein antworten. Es gibt immer Nuancen, Übergänge, 
aber die will der Mann nicht akzeptieren. Wie sollte er auch? 
Ein Ministeriumsbeamter kennt keine Nuancen zwischen 
dem, was er erreichen will, und dem, was zu erreichen ist. 

»Was ist das für ein Mensch, dieser erste, Professor?« 

»Ich weiß es nicht ganz genau, Bird. Auf alle Fälle ist es 
einer, der mit seinem Leben nicht immer ganz zurecht 
gekommen ist. Es gibt da Dinge...« 

»Nennen Sie mir diese Dinge, Haston!« 

»Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, Bird, als daß da etwas 
mit einem Mädchen war.« 

»Was war mit dem Mädchen?« 

Er weiß es wirklich nicht. Sie liefern ihm die Leute nicht 
mit angehefteter Personalakte. Er kann nur vermuten, daß 
Moreaux unter einem Komplex gelitten hat, daß er etwas 
nicht zu verkraften vermochte, was mit seiner geringen 
Körpergröße zusammenhing. Und auch das weiß er nur, weil 
es Moreaux auf dem Operationstisch ausgeplaudert hat, als 
er in Narkose lag. So zuckt er nur mit den Schultern. 

»Kann man ihn sehen, Haston? Er ist doch fertig, oder... 
Dann lassen Sie ihn bitte kommen!« 

Die Schwester bringt ihn. Wie ein monströses Standbild 
füllt er den Türrahmen mit seinem mächtigen, golemhaften 
Körper, über den sich dunkelgraue, grobporige Haut spannt, 
auf Beinen, die wie Säulen sind. Man meint, der Fußboden 
müsse aufstöhnen unter ihrem Druck. 


Als sich die Schwester an Moreaux vorbei hinaus auf den 
Korridor drängt, hastig und mit abgewandtem Gesicht, da 
dreht der Hastonide den massigen Schädel und blickt ihr 
nach mit seinen Teleskopaugen, bis sie jenseits des Lagers 
um die Gangbiegung verschwunden ist. 

»Wie heißen Sie?« fragt der Mann atemlos. 

»Moreaux ist mein Name. Und wie ist Ihrer?« 

Bird zuckt zusammen. Man sieht ihm an, daß er sich um 
Fassung bemüht. 

»Das ist ein ungewöhnlicher Name, nicht wahr? Selten 
hierzulande, wenn ich mich nicht irre.« 

»Ich komme aus dem Norden. Da ist dieser Name 
häufiger. In Kanada soll er so oft vorkommen wie hier die 
Namen Miller oder Amper Wollen Sie sich mit mir über 
Namen unterhalten?« 

»Was sind Sie von Beruf, Moreaux?« 

Der Golem antwortet nicht. Steht bewegungslos in der Tür 
und schweigt. Schade, daß man ihm keinerlei 
Gemütserregung anzusehen vermag. Man weiß nicht, was in 
ihm vorgeht. Ob er Mühe hat, sich zu erinnern, oder ob er 
einfach keinen Beruf gehabt hat. 

»Mister Bird meint«, versucht er ihm zu helfen, »auf 
welchem Gebiet Sie tätig waren, bevor Sie hierher...« 

Moreaux hebt die Hand und läßt sie mit einer gleitenden 
Bewegung wieder fallen. »Das ist nicht leicht zu 
beantworten, Professor. Wenn Sie wissen wollen, was ich 
gelernt habe, dann lautet die Antwort: Nichts! Wenn Sie 
aber erfahren möchten, womit ich meinen Lebensunterhalt 
bestritten habe, dann müßte ich Ihnen eine ziemlich lange 
Liste zusammenstellen. Ich war alles, was unsereins sein 
kann, Professor.« 

»Wäre es nicht besser gewesen, eins richtig zu lernen als 
vieles halb, Moreaux?« schaltet sich Bird wieder ein. 

Der Hastonide geht einen dröhnenden Schritt auf ihn zu. 
Es sieht aus wie eine Drohung, und Bird rutscht in seinem 
Sessel hin und her. »Das kann nur jemand fragen, der das 


Leben nicht kennt, zumindest unser Leben nicht, das 
meinesgleichen.« 

»Oh, ich kenne das Leben, Moreaux!« Bird lacht, doch sein 
Lachen klingt nicht sehr fröhlich. »Allerdings mag das meine 
etwas anders verlaufen sein als Ihres. Aber im Grunde, 
Moreaux, was ist schon das Leben eines Mannes? Geld 
verdienen und Frauen, stimmt es nicht?« In Birds Gesicht 
hat sich ein lauernder Zug geschlichen. Es scheint, als habe 
er die ganze Zeit über auf diesen einen Punkt hingearbeitet. 

Moreaux steht steil aufgerichtet. »Geld und Frauen, Sir?« 
sagt er dumpf. »Dann müßte ich mich damit abfinden, daß 
mein Leben zu Ende ist, nicht wahr? Was soll ich mit Geld 
anfangen und was mit Frauen? Können Sie mir das sagen? 
Mußten Sie wirklich damit anfangen? Ausgerechnet mir 
gegenüber?« 

»Mögen Sie Frauen nicht, Moreaux?« Auch in Birds Stimme 
ist jetzt das Lauern. Unverkennbar ist er dabei, sein Opfer 
einzukreisen. »Oder hassen Sie sie gar? Welche Rolle spielen 
sie in Ihrem Leben, Moreaux?« 

Der Hastonide stößt ein Knurren aus. »Sie müssen fragen, 
ob ich Frauen mochte, Sir. Und ob sie eine Rolle in meinem 
Leben spielten. Nicht spielen, Sir, spielten. Aber ja, Sir, sie 
spielten. Und ich mochte sie auch sehr. Aber sie mochten 
mich nicht besonders. Manchmal lachten sie sogar über 
mich. Ich war nicht sehr groß, müssen Sie wissen. Etwa so!« 
Er zeigt mit der ausgestreckten Hand eine Höhe, die selbst 
ihm, Haston, nur bis zur Schulter reicht, und er ist doch 
beileibe nicht das, was man sich unter einem Hünen 
vorzustellen hat. »Sie haben mich »Hähnchen« genannt, Sir. 
Das ist nicht sehr angenehm, wenn Sie wissen, was ich 
meine.« Er schweigt, und seine großen, in Zangen 
auslaufenden Hände bewegen sich wie unter Stromstößen. 

»Und wie haben Sie darauf reagiert, Moreaux?« 

»Gar nicht, Sir«, sagt der Hastonide mit einem Vibrieren in 
der tiefen Stimme. »Man hält das verflixt lange aus. 
Glauben Sie mir. Aber eines Tages...« 


»Was war dann, Moreaux?« 

»Als es durch die Zeitungen ging, da lachte niemand 
mehr.« Moreaux’ Stimme ist zu einem Flüstern 
herabgesunken, tief und knarrend. Es ist, als höre man jede 
einzelne Schwingung. »Sie war blond, Sir, blond und zierlich, 
wie diese kleinen goldgelben Hauskätzchen. Und sie 
gebärdete sich auch wie eine Katze. Aber dann...« Moreaux 
schweigt und blickt auf seine Hände, deren Zangen sich 
knirschend ineinander verschränken. Dann wendet er seinen 
mächtigen Körper und watschelt den Korridor hinunter in 
Richtung auf das Lager. 

Haston aber versucht Bird zu beruhigen. »Das ist lange 
her, mein Bester, ist in einem anderen Leben geschehen. Es 
gibt keinen Grund, auf diese Geschichte zurückzukommen. 
Glauben Sie mir, einen besseren Mann konnten wir kaum 
finden.« 

»Ich weiß nicht recht, Professor«, sagt Bird und schüttelt 
langsam und nachdenklich den Kopf. »Ich weiß wirklich 
nicht.« 


Drei Tage später finden sie die blonde Krankenschwester 
im Park. Ihre Leiche sieht entsetzlich aus. 

Er ruft sofort im Ministerium an, und Bird sagt zu, 
unverzüglich zu kommen. Trotzdem erscheint er erst eine 
halbe Stunde, nachdem die Beamten der Mordkommission 
ihre Arbeit aufgenommen haben. Dafür aber hat er eine 
Überraschung parat. In seiner Begleitung befindet sich der 
Direktor des benachbarten Naturparks, ein gnomenhaft 
kleiner Mann mit runden Brillengläsern, hinter denen 
kurzsichtige Augen hin und her huschen wie die eines 
verängstigten Vogels. Der Kleine gibt zu Protokoll, daß vor 
etwa einer Woche aus seiner Anlage ein Jaguar 
ausgebrochen und erst an diesem Morgen zurückgekehrt 
sei. Man habe das Tier erschießen müssen, weil eine 


Großkatze, die einmal einen Fluchtweg gefunden habe, 
kaum noch zu halten sei und eine ständige Gefahr für die 
Umgebung bilde Der Inspektor könne sich das Tier 
ansehen. Man habe an den Krallen Blut und Hautreste 
gefunden. 

Der Beamte blickt ungläubig von seinem Notizbuch auf, 
und als er den Kopf wieder senkt, hebt Bird die Schultern. 
»Na also!« sagt er. 

Hastons Gefühle sind zwiespältig. Noch am selben Abend 
eröffnet ihm Maara, daß sie Haston Base zu verlassen 
gedenkt. Sie glaubt weder dem gnomenhaften Direktor noch 
dem Mann, der sich Bird nennt. 

Zum Bleiben vermag er sie schließlich zu bewegen, aber 
das Band zwischen ihnen ist ein für allemal zerrissen. Es ist 
ein Bruch, der ihn mehr schmerzt, als er jemals zuzugeben 
bereit sein wird. 


Er hatte sich immer wieder eingeredet, daß Moreaux sich 
gegenüber früher geändert haben mußte. Er wollte einfach 
davon überzeugt sein, daß mit der vermeintlichen Ursache 
auch die Verhaltensstörung beseitigt worden war. Wie 
anders hätte er sonst daran glauben sollen, daß mit Hilfe 
seiner Hastoniden ein neues, ein besseres Zeitalter für die 
Menschheit eingeläutet werden konnte? 

Doch er hätte es besser wissen müssen. Seine Theorie 
wäre nur dann richtig gewesen, wenn zum Beispiel 
mangelnder Größenwuchs notwendigerweise zu Mordlust 
geführt hätte. Eine absurde Idee. 

Jetzt bewunderte er Maara, die anscheinend von dem, was 
dort draußen auf dem fremden Planeten und vorher auf der 
Erde geschehen war, nicht im mindesten berührt wurde. 
Maara hatte sich innerlich längst von ihm gelöst und damit 
auch von dem, was sie mit ihm zusammen geschaffen hatte. 
Maara war ausgestiegen, ebenso total, wie sie damals vor 


Jahren bei ihm eingestiegen war. Was immer sie tat, sie tat 
es ganz. 

Sie lag in ihrem Sessel, völlig entspannt und mit 
geschlossenen Augen. Ihre Brust hob sich in langen, tiefen 
Atemzügen. Es schien, als interessierte sie überhaupt nicht, 
was dort draußen, irgendwo in den Wäldern dieser fremden 
Welt, vor sich ging, daß sich dort Lannert herumtrieb, eine 
permanente Gefahr für alles, was man als menschliches 
Leben bezeichnen konnte, daß auch Yahiro in jedem Moment 
umkippen konnte, obwohl bei ihm noch am wenigsten damit 
zu rechnen war, und daß allein schon der Ortswechsel der 
Spinne und ihre Position dort am Rand der Lichtung 
Ungewöhnliches signalisierten. Das alles schien sie 
überhaupt nicht zu berühren. 

Doch dann sah er sie plötzlich aufspringen, und er sah 
auch, wie Aufregung über ihr Gesicht flackerte, wie ihr das 
Blut in die Wangen stieg. Er hatte sie noch nie so erregt 
gesehen, noch nie hatte sie ihm einen tieferen Blick in ihr 
Inneres gestattet, als jetzt, da Mankovs Stimme durch die 
Kabine klang. Er benötigte eine ganze Weile, ehe Mankovs 
Worte in sein Bewußtsein drangen, er sah nur Maara, die 
diese Stimme in sich hineinsog wie ein vor dem Ertrinken 
Geretteter die Luft. 

Als er dann endlich begriff, was Mankov ihnen mitteilte, da 
keimte neue Hoffnung in ihm auf, eine nebelhafte Hoffnung, 
von der er genau zu wissen glaubte, daß sie ihn nicht betraf. 

»... sind Toria und Vamos bei ihnen. Noch ist nichts 
geschehen, das uns Anlaß zur Sorge geben könnte. Doch wir 
müssen annehmen, daß sich Keeke Lannert in der Nähe 
befindet. Deshalb sollten wir so schnell wie möglich...« 

»Was geht dort draußen bei euch vor, Peter?« Maaras 
Stimme war wie verwandelt, alle ruhige Gelassenheit war 
aus ihr verschwunden, geblieben war ein Gemisch aus 
Sorge und Freude, ohne daß man sofort hätte sagen können, 
welche der beiden Komponenten überwog. »Ist alles in 
Ordnung? Mit dir und..., und den beiden anderen?« Sie ließ 


Mankov nicht einmal Zeit zur Antwort, sie fuhr sogleich fort: 
»Wie sieht es bei euch aus, Peter? So rede doch endlich!« 

Mit Maara schien innerhalb weniger Sekunden eine totale 
Veränderung vor sich gegangen zu sein. Jetzt erst erkannte 
er, daß es sehr wohl Dinge und Situationen gab, die ihren 
Panzer aus Kühle und Sachlichkeit zu durchdringen 
vermochten. So, wie sie dort am Mikro stand, glühend, 
aufgeregt und besorgt, kam sie ihm plötzlich wie ein ganz 
anderer Mensch vor, plötzlich war sie ganz Frau, sich 
sorgende Frau. 

»Sie sind vier, Maara«, erklärte Mankov, und seine Stimme 
war um vieles sachlicher als die Maaras. »Und sie tragen 
Waffen, was an sich noch nichts Schlimmes bedeuten muß. 
Nur fürchte ich, daß Lannert hier bald auftauchen wird. Und 
deshalb möchte ich, daß ihr zu uns kommt, du und der 
Professor. Ihr kennt Lannert genau. Und ihr kennt auch 
Vamos besser, als ich ihn nach seiner Modifikation 
kennengelernt habe.« 

Daß Mankov von ihm forderte, sich dort hinaus in die Nähe 
der gelben Bestien zu begeben, das behagte ihm nicht. Es 
war eine Sorge, die sich durchaus nicht nur auf den 
emotionalen Bereich beschränkte Ein unangenehmes 
Zittern überfiel ihn, wenn er an die körperlichen 
Anstrengungen und an die Gefahr dachte, ein Zittern, von 
dem er fürchtete, es wäre so heftig, daß es den anderen 
auffallen müßte. 

Aber blieb ihm überhaupt eine Wahl? Er erhob sich 
langsam, und ein winziges Messer schien sich in seinen 
Magen zu bohren. Säuerlicher Speichel stieg ihm in den 
Hals. Einen Moment lang dachte er daran, den Ausweg, der 
sich ihm da bot, in Erwägung zu ziehen. Er brauchte sich nur 
dem Diagnizer zu stellen, und seine Indisposition würde 
sofort offensichtlich und aktenkundig werden. Niemand 
könnte von ihm verlangen, daß er sich den Strapazen dort 
draußen unterwarf. Aber dann hätte er sich wahrscheinlich 


sein Leben lang vor sich selber geschämt. Ein Deserteur war 
er nicht. 

Und dies war seine Aufgabe, ausschließlich seine. Und 
zudem noch eine, die er sich selber gestellt hatte. Es war 
seine Pflicht, sich ihrer anzunehmen, gleichgültig, wie er 
sich fühlte, und was ihn dort draußen erwartete. 

»Wie kommen wir dorthin?« fragte er. 

»Ihr könntet vielleicht die Fähre...«, begann Dellak 
zögernd, aber Mankov schaltete sich sofort ein. 

»Nicht die Fähre!« rief er. »Sie ist zu groß. Sie würden sich 
möglicherweise bedroht fühlen. Und außerdem ist es unser 
letztes mobiles Gerät, das in einer Gefahrensituation 
einigermaßen ausreichende Sicherheit bieten würde.« 

»Aber die Libelle...« 

»Ich weiß«, sagte Mankov. »Ich werde euch die Spinne 
schicken. Morgen gegen Sonnenaufgang. Der Servator kennt 
den Weg genau. Er wird ihn zurückverfolgen können ohne 
die geringste Abweichung. Und nun ruht euch aus. Ich 
werde jetzt Toria und Yahiro zurückrufen. Wir wollen die 
Nacht in der Spinne verbringen, zumindest Toria und ich.« 

»Und die Fremden?« rief Maara. 

»Ich bin sicher, daß sie auf uns warten werden«, sagte 
Mankov. Dann schaltete sich der Kommunikator aus. 

Peter Mankov hatte sich anscheinend alles sehr genau 
überlegt. Aber genügte denn allein exaktes Abwägen, um 
jedes Risiko auszuschließen? 

Die Kontrollschaltung am Servator nahm Dellak vor. Nach 
wenigen Handgriffen leuchtete das grüne Fensterchen auf, 
und das Gerät meldete mit einem hellen Summton 
Bereitschaft. Von diesem Zeitpunkt an konnte man die 
Spinne zu jeder Sekunde per Fernstart zurückbeordern. 

Danach begaben sie sich zur Ruhe. Er schlief nicht gut in 
dieser Nacht, und mehrmals fuhr er aus einem flachen 
Schlummer auf. 


Aus Gründen der Zeiteinsparung gingen sie der Spinne 
entgegen. Maara führte. Ihr leuchtendvioletter Skaphander 
wirkte in der fremden Landschaft deplaciert. In dieser Welt 
gab es nichts, was von so tiefer violetter Farbe gewesen 
wäre. Selbst der wolkenlose Morgenhimmel blieb blaß. Hin 
und wieder litt er unter dem Fehlen dieses durchsichtigen 
Azurvioletts eines irdischen Sommermorgens, wenn man 
das Gefühl haben konnte, der Blick dringe bis weit in den 
kosmischen Raum hinaus, wenn man bereits die erste 
Wärme des Tages durch die Kälte der Nacht zu spüren 
meinte. 

Hier war alles anders als auf der Erde. Die Nächte kaum 
kälter als die Tage, die Bäume von glasigem Grüngelb, der 
Boden weich wie ein dicker Teppich und gelblichgrau, die 
Pflanzen ohne Blüten oder Früchte. Noch nicht eine Blüte 
hatten sie bisher gefunden, sie wußten noch immer nicht, 
wie sich die Vermehrung der Pflanzen vollzog, wenn man 
von der ungeschlechtlichen Sprossung absah. 
Wahrscheinlich gab es die geschlechtliche Fortpflanzung 
überhaupt nicht. 

Die Vermehrung des Lebens auf diesem Planeten war 
zweifellos anderen Gesetzen unterworfen als die auf der 
Erde, und dieser Umstand beschränkte sich nicht nur auf die 
Pflanzen. Da waren die Blauen, diese hübschen, 
phlegmatischen Neutren, die auf irgendeine Art Kinder 
zeugen mußten, auf eine Art und Weise, von der man bisher 
lediglich ermittelt hatte, daß sie ungeschlechtlich war. Vage 
kam ihm der Gedanke, daß man mit Procyon 4 eine 
geschlechtslose Welt entdeckt hatte. Und er fragte sich, wie 
in einer solchen Welt evolutionäre Prozesse vonstatten 
gehen könnten. 

Obwohl Maara keinen sehr schnellen Schritt angeschlagen 
hatte, war sie ihm stets um einige Meter voraus. Ab und zu 
blickte sie sich über die Schulter um, blieb wartend stehen 
und trat dabei von einem Fuß auf den anderen. 


Das Gehen fiel ihm schwer. Auch jetzt noch, nachdem sie 
die Ebene verlassen und den festen Boden unter den 
Bäumen erreicht hatten. Der Marsch durch den knietiefen 
Häcksel in der Nähe des Schiffes hatte ihn bis an die Grenze 
seiner Kräfte belastet. Jetzt, unter den Bäumen, hoffte er 
sich wieder einigermaßen erholen zu können. Im Augenblick 
allerdings ging sein Atem noch pfeifend, und auch der 
ekelhaft saure Geschmack im Hals war geblieben. 

Alles könnte mit einem Schlag anders werden, stellte sich 
endlich ein Erfolg ein. Und wäre es auch nur ein Teilerfolg. 
Nichts war bedrückender als Niederlagen, und nichts 
stimulierte mehr als Erfolge. Nicht nur psychisch, sondern 
auch physisch. Für vieles im Auf und Ab des Lebens trugen 
Erfolg und Mißerfolg die Verantwortung oder waren doch 
zumindest auslösende Faktoren. 

Doch was er auch unternehmen mochte, seine eigentliche 
Aufgabe, der Test der Hastoniden, war nicht mehr mit 
positivem Ergebnis abzuschließen. Und auch der 
Gesamtauftrag der Mission Procyon 4 schien ihm kaum noch 
erfüllbar. Diese Expedition war zum Scheitern verurteilt, 
selbst dann, wenn es gelingen sollte, Kontakt zu den 
Procyonen aufzunehmen. Die Zivilisation dieser Welt war 
von primitiver Gewalttätigkeit oder, was noch schlimmer 
wäre, von pervertierter Brutalität. Offenbar diente alles, was 
diese Gesellschaft an technologischen Mitteln 
hervorgebracht hatte, der Unterdrückung und Vernichtung 
anderer. 

Die Procyonen hatten sogar das erfunden, wonach die 
Waffentechniker der Erde noch immer vergeblich suchten, 
ein System, das Leben mit selektiver Genauigkeit zu 
vernichten imstande war, das ausschließlich lebende 
Strukturen eliminierte. Dieser Ring, der sich ausdehnte und 
ausdehnte und dabei alles Lebende und wirklich nur das 
Lebende auslöschte, übertraf die schrecklichsten 
Erfindungen der Menschheit, die Kernstrahler und 


Gendestruktoren, bei weitem, wenn auch nicht unbedingt an 
Vernichtungskraft, so doch auf alle Fälle an Präzision. 

Konnte man denn mit Wesen, die die Vernichtung wie eine 
Kunst betrieben, überhaupt noch eine gemeinsame Sprache 
finden? 

Ihm ging auf, daß er dabei war zu werten, daß er die 
moralischen Qualitäten der Menschen über die der 
Procyonen stellte. Und dabei hatte er doch zu wissen 
geglaubt, daß eine Zivilisation weder zu bewerten noch zu 
verurteilen war, weil sie nach vorgegebenem Muster 
handelte, nach unwandelbaren Verhaltensprogrammen. 

Aber die letzten Wochen hatten das ihre zum Schwinden 
seiner Sicherheit beigetragen. Zu vieles, was er in der 
Vergangenheit verdrängt hatte, war in ihm aufgestanden in 
diesen Tagen. 


Es begann zu regnen. Zum erstenmal erlebte er, daß der 
Himmel des Procyon 4 seine Schleusen öffnete. Aber auch 
dieser Regen hatte nichts mit dem der Erde gemein. Er kam 
lautlos wie der Wind dieser Welt, heimlich wie der Tod. Er fiel 
nicht, er war einfach da. Die Luft um sie her trübte sich ein, 
feine Nebelschwaden durchzogen die Räume zwischen den 
Bäumen, wallten wie graue Gespenster über den Boden, der 
seine Farbe wechselte, das matte Grün vertiefte sich 
unvermittelt, begann zu glänzen und überzog sich mit 
feinen, silbernen Tropfen. Die Stiefel hinterließen lange, 
dunkle Spuren im Bewuchs. Über die Außenhaut des 
Skaphanders flossen dünne Rinnsale, sammelten sich in den 
Falten und tropften von den Fingerspitzen ab. Die 
Bandblätter der Bäume hingen schwer in der feuchten Luft, 
und wenn man sie streifte, was bei der Dichte des Waldes 
unvermeidlich war, dann überfluteten sie die Skaphander 
mit heftigen Sturzbächen. 


Der Regen auf Procyon schien nichts anderes zu sein als 
eine Art Bodennebel, allerdings von so konzentrierter 
Beschaffenheit, daß er sich auf jedem Gegenstand 
augenblicklich niederschlug. 

Die Sichtverhältnisse hatten sich erheblich verschlechtert. 
Einmal, weil der Nebel die Atmosphäre bis zur 
Undurchsichtigkeit trübte, und zum anderen, weil sich über 
die Helmscheiben wahre Wasserfluten ergossen. 

Der Bodenbewuchs sog sich im Nu voll, und unter den 
Skaphandersohlen spritzten kleine Fontänen auf, als 
durchquerte man einen gefährlichen Sumpf. Bei jedem 
Schritt gluckste und gurgelte es. 

Maara erwartete Brian Haston unter einem der Bäume, 
eine bewegungslose grauviolette Stele im Schatten der tief 
herabhängenden Blätter. Sie wischte mit beiden Händen 
mehrmals über die Sichtscheibe ihres Helms. Es war eine 
Geste, aus der er Unmut und Sorge zu erkennen meinte. 

»Hier scheint eine kleine Lichtung zu sein«, erklärte sie 
und deutete mit dem Kopf auf die grau treibenden 
Schwaden vor ihr. »Zumindest trifft das Radar auf keine 
festen Gegenstände. Wir sollten nicht weitergehen. Dies ist 
eine Stelle, an der uns die Spinne trotz des Nebels leicht 
finden könnte.« 

Er nickte wortlos, froh, sich eine Weile ausruhen zu 
können. Er lehnte sich an den Baum und schloß die Augen, 
und um ihn her waren nur die leisen Geräusche der von den 
Bäumen und seinen Händen fallenden Tropfen. 

So standen sie lange und schweigend, und zwischen ihnen 
waren der tonnenförmige Stamm, der Nebel und ihre 
geschlossenen Augen. Er begriff nicht, daß es jemals etwas 
anderes zwischen ihnen gegeben haben sollte als Nebel und 
Schweigen. »Maara!« 

Eine Ewigkeit verging, ehe sie antwortete, leise, ohne 
Bewegung in der Stimme: »Ja, Brian?« 

»Was wird werden, Maara?« 


Sie überlegte. Aber sie suchte wohl nicht sosehr nach 
einer Antwort wie nach dem Sinn seiner Frage. Er fürchtete, 
daß sie ihn mißverstehen könne. 

»Ich weiß nicht«, sagte sie schließlich. »Aber ich glaube, 
wir sollten uns endlich mit dem Gedanken abfinden, daß wir 
uns geirrt haben, Brian.« 

Ihre Antwort paßte genau auf seine Frage, war ebenso 
zweideutig und bedurfte trotzdem keiner Erläuterung. 
»Schrecklich!« sagte er. 

Sie kam um den Baum herum, ein violetter Schatten im 
Nebel, und er spürte, wie sich ihre Hand auf seinen Arm 
legte. Die Tropfen, die von seinen Händen fielen, folgten 
einander in kürzeren Abständen. »Es gibt Wichtigeres als 
diesen Rettungsversuch mit untauglichen Mitteln«, hörte er 
sie sagen. »Und viel Wichtigeres als uns beide, Brian.« 

Er hatte dem nichts entgegenzuhalten. Er wußte längst, 
daß er verloren hatte. In allem. Von diesem Zeitpunkt an 
warteten sie schweigend. 


Die Spinne kam, als eben ein weicher Wind den 
Nebelregen zu zerstreuen begann. Aber auch das ging 
anders vor sich, als es auf der Erde üblich war. Der Dunst 
löste sich weder auf, noch wurde er durch den einsetzenden 
Wind einfach davongeblasen. Es war, als werde er nach 
einem genau festgelegten Plan Schicht nach Schicht 
abgetragen. 

Das brachte einen bestürzend unirdischen Effekt 
zustande. Zu einem bestimmten Zeitpunkt befand sich 
lediglich der Kopf des Beobachters außerhalb des Nebels, 
kurz oberhalb einer leicht gewellten, wattig weißen Fläche, 
ahnlich dem Kopf eines Schwimmers über dem Wasser, nur 
daß die Flüssigkeit hier durch milchige Schwaden ersetzt 
war, die den Bewegungen keinerlei Widerstand 
entgegensetzten. Bäume und Sträucher schienen haltlos zu 


schweben, und wenn man eines der Gewächse längere Zeit 
über im Auge behielt, dann drängte sich der Eindruck auf, 
es wäre irgendwie am Himmel befestigt, an einem ebenfalls 
weißlichen Himmel, der jedoch im Gegensatz zu dem Nebel 
von ungewöhnlicher Durchsichtigkeit war. Das alles schuf 
eine Situation, die die Dinge dieser Welt auf den Kopf stellte. 
Er spürte deutlich, daß sich sein Gleichgewichtssinn trübte. 

Neben sich sah er den violetten Helm Maaras aus der 
sanft gewellten Fläche ragen, einen grotesk verformten Ball, 
der bewegungslos auf einem riesigen, weißen, sanft 
atmenden Laken lag. 

Später geriet das Laken in heftigere Bewegung, ohne daß 
er dafür einen äußeren Anlaß hätte erkennen können. Weder 
hatte sich der Wind verstärkt, noch wehte er 
unregelmäßiger oder aus einer anderen Richtung als zuvor. 
Trotzdem sah es aus, als wäre unter der Fläche eine 
Bewegung entstanden, die sie in Unruhe versetzte. Kleine 
Fontänen stiebten auf, Wellen fluteten richtungslos über das 
Weiß, und an den Stämmen der Bäume sprangen winzige 
Geysire auf. Kurz danach schob sich die gesamte obere 
Schicht zur Seite und glitt scheinbar in die Räume zwischen 
den Bäumen am Rand der Lichtung. Maara Schultern 
tauchten aus dem Nebel, klar und deutlich, mit hurtig an 
ihnen niederrinnenden Tropfen. 

Dann sah er auch ihren rechten Arm. Und während sie den 
Arm in die Waagerechte hob, um hinüber zum jenseitigen 
Rand der Lichtung zu zeigen, floß der Nebel von der Folie 
des Skaphanders herab wie dünnes Öl. »Dort!« sagte Maara. 

Vor die schwebenden Bäume schob sich ein groteskes 
Monstrum, eine Vision, die an das Urzeitleben der Erde 
erinnerte. Das war die Spinne, er wußte es, aber 
seltsamerweise dämpfte dieses Wissen den unvermittelt 
aufkommenden Fluchtreflex keineswegs. Nur mit äußerster 
Beherrschung gelang es ihm, stehenzubleiben und sich 
gegen seinen aufrührerischen Selbsterhaltungstrieb 
durchzusetzen. 


Über das Laken der Nebelfläche schwebte eine 
dunkelgraue Riesenlinse heran, auf deren qgewölbter 
Oberfläche hin und wieder matte Lichtreflexe blinkten. An 
der Peripherie der Linse bewegten sich die geknickten Knie 
der Laufzeuge in schwingenden Bögen, die Fläche des 
Dunstes wie mit überdimensionalen Quirlen 
durcheinanderrührend. Noch nie zuvor hatte er bemerkt, 
daß die Bewegungen der Spinne von so animalischer 
Harmonie waren. Nun erst, da sie halb vom Nebel verborgen 
auf ihn zustelzte, sah er etwas von der unglaublichen 
Eleganz dieser Maschinen. Und ebendiese Eleganz 
vermittelte den Eindruck der Bedrohung, was unwillkürlich 
den Wunsch zu fliehen auslöste. 

Unter dem Ansturm widerstreitender Gefühle begann er 
am ganzen Körper zu zittern, und er begriff nicht, daß Maara 
noch immer nicht das geringste Zeichen von Furcht 
erkennen ließ. Scheinbar unbeeindruckt stand sie an seiner 
Seite. 

Dann glitt die nächste Schicht des Nebels lautlos davon, 
und die Spinne wurde fast gänzlich sichtbar. Nur die unteren 
Teile ihrer Laufzeuge befanden sich nach wie vor in einer 
wattigen Schicht, die bei jeder Bewegung aufwallte. Das 
Gefühl der Bedrohung verschwand, wie ein Alptraum beim 
Erwachen verging. 

Er atmete auf. Und auch Maara stieß die Luft aus, als 
wären ihre Lungen mehrere Sekunden lang blockiert 
gewesen. An ihr waren diese Eindrücke ebenfalls nicht 
spurlos vorübergegangen. Das zu wissen gab ihm einen Teil 
seines Selbstvertrauens zurück. 

Die Spinne blieb unmittelbar neben ihnen stehen, spreizte 
umständlich die Beine und senkte den Körper dadurch so 
weit ab, daß der Einstieg jetzt unmittelbar über dem Boden 
lag. Noch immer war das Gras von einer dünnen weißlichen 
Schicht überzogen. 

Als die Klappe nach unten schwang und sich mit ihrer 
Außenseite sanft auf den niedrigen Bewuchs legte, hatte er 


einen Augenblick lang das Gefühl, Mankov müßte nun in der 
Öffnung auftauchen. Das hätte der Situation zweifellos den 
Rest des Unwirklichen genommen, aber Mankov war mit 
seiner Gruppe wohl längst wieder zu den Fremden 
zurückgekehrt. 

Er spürte eine ungewisse Hemmung, als er sich 
anschickte, über die Schleusenklappe in das Fahrzeug zu 
steigen, und erst, als ihn Maara aus dem Inneren anrief, 
löste er sich aus seiner Starre. 


Die Spinne bewegte sich fast lautlos und mit tierhafter 
Sicherheit. Der Wald vor den Sichtscheiben der Kabine glitt 
dahin wie ein Film, bei dessen Aufnahme die Kamera auf 
Schienen gelaufen war, fast ohne Höhenschwankungen und 
mit gleichbleibender Geschwindigkeit selbst dann, wenn das 
Fahrzeug die Richtung änderte, um von einer Schneise in 
die andere zu wechseln. 

Der Nebel hatte sich gänzlich verzogen, rechts über den 
Bäumen standen die beiden Sonnen, die große gelbe ein 
wenig höher als die kleinere weiße, ihre Strahlen erhellten 
das Innere der Kabine wie das abgehackte Blitzen einer 
Lichtorgel. Maara hatte das Visier ihres Helms über die Stirn 
nach oben geklappt, die Reflexe flatterten über ihr Gesicht 
und zauberten eine undeutbare Mimik auf ihre Züge. Sie 
hatte die Augen halb geschlossen, und er wußte nicht, ob 
sie die vorüberhuschende Landschaft überhaupt bewußt 
wahrnahm oder nicht. 

»Maaral« 

Wie schon vorher benötigte sie geraume Zeit, um aus 
ihren Gedanken in die Wirklichkeit zurückzukehren. Und 
auch diesmal klang ihre Stimme seltsam tonlos: »Was ist, 
Brian?« 

»Meine ganze Hoffnung konzentriert sich jetzt auf Yahiro, 
Maara. Haben wir uns nicht immer auf ihn verlassen 


können? Vielleicht hält er durch. Seine Ausbildung...« 

Er unterbrach sich, als er bemerkte, daß er dabei war, 
»denen dort drüben« bestimmte Vorteile zu konzedieren, ein 
Zugeständnis, das er bis zu diesem Zeitpunkt nicht einmal 
in Erwägung gezogen hätte. Etwas war in den letzten Tagen 
mit ihm und in ihm geschehen, das ihn zwang, gegen seine 
in Jahrzehnten gewachsene Überzeugung auf Yahiro zu 
setzen, auf die ihm anerzogenen Eigenschaften, auf 
Disziplin, Hartnäckigkeit, Zielstrebigkeit und.... und 
Menschlichkeit. Ja, auch und vor allem auf die 
Menschlichkeit des Multihom Vamos Yahiro. Brian Haston 
schüttelte über sich selbst den Kopf. Wohin war es mit ihm 
gekommen? 

Maara schwieg lange. Dann sah sie ihn an. »Du solltest 
dich damit abfinden, Brian, daß es diese Chance nicht mehr 
gibt. Diese nicht!« Danach blickte sie wieder aus dem 
Fenster, und abermals zitterten die Lichtreflexe über ihr 
Gesicht. 

Ihn störte die Sicherheit, mit der sie das gesagt hatte, das 
Unvermeidliche, Abschließende. »Aber er schien doch noch 
immer völlig normal zu reagieren«, wehrte er sich, nun 
schon ohne Hoffnung. 

Wieder blickte sie ihn lange an. »Was ist normal, Brian? 
Das, was sie taten, als sie noch Menschen..., normale 
Menschen wie du und ich...« Sie unterbrach sich und hob 
abermals die Schultern. »Du weißt, wie ich das meine. Ich 
frage mich, was in ihrer Situation normal ist. Wenn sie sich 
so verhalten, wie sie es früher getan haben, oder wenn sie 
ihre Reaktionen auf ihren neuen Körper abstimmen? Ich 
glaube, daß sie sich im Grunde nicht verändert haben, 
Brian. Solange sie sich als Menschen fühlen, sind sie 
geblieben, wie sie vorher waren, brutal oder gefühlvoll, 
bescheiden oder gewinnsüchtig, egozentrisch oder mit Sinn 
für die Gemeinschaft. Erst wenn sie gefühlsmäßig begriffen 
haben, daß sie andere sind als wir, treten veränderte 


Reaktionen auf. Anscheinend zumeist Abwehrreaktionen und 
Aggressionen. Und, Brian, ich kann sie verstehen.« 

Eine solch schonungslose Einschätzung hatte sich noch 
niemand erlaubt. Alles in ihm wehrte sich dagegen, sie zu 
akzeptieren. Aber da waren die Tatsachen, Moreaux und 
Blossom, und da war Lannert, der dort draußen durch die 
Wälder streifte und sich wie ein Amokläufer gebärdete. Aber 
da war eben auch Yahiro. 

Er unternahm einen letzten Versuch. »In bezug auf 
Lannert, Moreaux und Blossom magst du recht haben, 
Maara. Aber Yahiro ist anders als sie. Er war immer so... 
SO...« 

Sie wandte sich ihm zu, schnell, erregt. Und ihre Augen 
waren plötzlich hellwach. »Normal! Wolltest du wieder 
sagen: >»normak, Brian? Dann muß ich dich abermals fragen, 
was du als normal empfindest? Wenn man die Menschen für 
einen Haufen Selbstmörder hält? Wenn man die Meinung 
vertritt, die Natur bringe intelligentes Leben nur hervor, um 
es wieder zu vernichten? Wenn man glaubt, man sei der 
einzige, der die Menschheit retten könne? Oder wenn man 
einen Mord deckt, weil er die eigenen Pläne gefährden 
kann? Ist das alles normal, Brian?« Die letzten Worte hatte 
sie fast herausgeschrien. Ihr Gesicht hatte sich mit 
hektischer Röte überzogen. 

Er war konsterniert. »Aber Maara!« sagte er. »Ich bitte 
dich.« Er deutete auf den Servator. »Man kann uns hören.« 

Sie blickte ihn einen Moment lang starr an. Dann kniff sie 
die Lippen zusammen und wandte sich ab. Er spürte, wie ihn 
alle Kräfte verließen. Ab jetzt würde er sich wohl nicht mehr 
gegen die drohende Niederlage wehren können. 


Als sie den Zielort erreichten, bot sich ihnen eine Situation 
dar, die auch der größte Optimist nicht hätte als günstig 
bezeichnen können. Mit einem scharfen Ruf brachte Maara 


die Spinne zum Stehen. Vor ihnen breitete sich die Lichtung, 
klar und sonnenüberflutet, völlig frei von Nebel. Lediglich 
das Gras schimmerte noch taufeucht, und von den Bäumen 
fielen letzte Wassertropfen. Die Schatten waren scharf und 
dunkel. 

Am jenseitigen Rand der Lichtung stand bewegungslos 
eine Gruppe der Gelben, an die zehn oder zwölf mit 
Skaphandern bekleidete Gestalten, die erstaunliche 
Ähnlichkeit mit Leuten hatten, wie sie in den letzten Jahren 
immer häufiger im Bild der größeren Städte seines Landes 
aufgetaucht waren. Sie sahen fast aus wie vermummte 
Konsenisten, wie diejenigen seiner Landsleute, die einen 
neuen und, wie sie meinten, besseren Weg zur Rettung der 
Menschheit gefunden zu haben glaubten, den des Abbaus 
der Konfrontation, den der Übereinkunft und der Achtung 
Andersdenkender. Er hatte sie stets für Narren gehalten, für 
Schwärmer bestenfalls, jetzt, da sich der von ihm gewählte 
Weg als nicht gangbar erwiesen hatte, war er sich auch 
dieses Urteils nicht mehr sicher. 

Zuerst war weder etwas von Mankov noch von der kleinen 
Halsum zu sehen. Lediglich Yahiros massiger Körper 
überragte die Fremden um ein beträchtliches. Der Multihom 
stand reglos wie eine Bildsäule, nur sein Kopf wandte sich 
jetzt langsam, mit zeitlupenhafter Gelassenheit, der Spinne 
zu. Lichtfunken blitzten auf Yahiros Objektiven. 

»Sie..., sie sind da drin«, flüsterte Maara. 

Die Gelben bildeten einen geschlossenen Ring, und es war 
anzunehmen, daß nicht nur Yahiro, sondern auch die beiden 
anderen eingekreist worden waren. Obwohl von ihnen aus 
dieser Entfernung nicht die geringste Spur zu erkennen war. 
Der Ring aus Leibern war fugenlos geschlossen, ein 
Umstand, der den Gedanken an eine akute Bedrohung 
aufkommen ließ. 

»Peter, Toria!« rief Maara atemlos. »Meldet euch! Was 
geht dort bei euch vor?« 


»Hallo, Maara!« Mankovs Stimme, ruhig und gesammelt. 
»Alles ist in Ordnung. Kommt mit der Spinne bis zur Mitte 
der Lichtung und steigt aus. Wir werden euch absichern. 
Aber seid trotzdem vorsichtig. Sie vermuten, daß sich 
Lannert hier irgendwo in der Nähe befindet. Legt also das 
Stück bis zu uns möglichst schnell zurück. Umsicht ist 
ebenso geboten wie Eile.« 

Haston versuchte Mankovs Stimme zu analysieren, nicht 
sosehr die Worte, die konnte man ihm vorgeschrieben 
haben, sondern den Tonfall, die Atemfrequenz, er forschte 
nach etwas, was auf Zwang hätte hindeuten können, nach 
einer Besonderheit, mit der Peter Mankov hätte zu erkennen 
geben können, daß es sich um eine Falle handelte. Er 
glaubte zu erkennen, daß Maara seine Gedanken teilte, sie 
hatte den Kopf ein wenig zur Seite geneigt und lauschte 
angestrengt. Er war sich nicht sicher, daß er sich auf ihr 
Urteil verlassen konnte, sie zog es anscheinend mit allen 
Fasern zu Mankov, und in einem solchen Fall scheute sie 
keine Gefahr. 

Aber auch er vermochte in Mankovs Stimme nichts zu 
entdecken, was Anlaß zur Besorgnis gegeben hätte. 

»Also los!« forderte der Kommandant jetzt erneut. 
»Kommt schon! Jede Minute ist kostbar.« 

Einen Augenblick lang öffnete sich der Kreis aus 
Vermummten ein Stück, eben so viel, daß er die beiden 
Menschen neben Yahiro stehen sehen konnte, den gelben 
Schutzanzug Torias und den roten Mankovs. 

Maara atmete auf, aber auf ihrem Gesicht blieb auch 
weiterhin der Ausdruck geheimer Sorge. Doch dann gab sie 
sich einen Ruck. »Start!« befahl sie, und die Spinne setzte 
sich in Bewegung. 

Sie ließen das Fahrzeug bis wenig über die Mitte der 
Lichtung vorrücken, tasteten das Folgeprogramm ein und 
begaben sich in die Schleuse. Plötzlich spürte er den 
Wunsch, Maara zu umarmen. Er hatte das ungute Gefühl, es 
könnte das letztemal sein, und nur deshalb gab er, was 


selten geschah, einem solchen spontanen Drang nach. Sie 
blickte ihn durch ihre bereits geschlossene Helmscheibe an, 
und auf ihrem Gesicht sah er mehr Verwunderung als 
Ablehnung. 

Obwohl sie sich nicht abgesprochen hatten, gingen sie in 
geheimem Einverständnis hinter einem der angewinkelten 
Manipulatoren in Deckung. Erst nachdem sie die gesamte 
Umgebung einer genauen Musterung unterzogen hatten, 
liefen sie geduckt hinüber zu der Gruppe am Waldrand. 

Der Ring öffnete sich lautlos, ließ sie ein und schloß sich 
hinter ihnen wieder Er spürte ein lächerliches Gefühl 
trügerischer Sicherheit, vergleichbar der täuschenden 
Wärme, die ein Erfrierender zu verspüren meint. Müdigkeit 
überfiel ihn, sein Gesichtskreis engte sich ein, und er sah 
nur noch Peter Mankov und Maara, die sich einander 
gegenüberstanden und sich anblickten, als sähen sie sich 
eben zum erstenmal. Er fürchtete zusammenzubrechen, 
seine Knie wurden weich, als hätte man ihm die Knochen 
aus den Beinen entfernt. Er war Yahiro dankbar, daß er sich 
an ihm festhalten konnte. 

Langsam kam er wieder zu sich. Er hörte Mankov reden, 
offenbar über die Gelben. »... weiß nicht, wie das 
funktioniert. Aber wir können sicher sein, daß sie uns 
ebenso verstehen, wie sie sich uns verständlich machen 
können. Allerdings nicht mit Worten, es scheint eher eine Art 
Gefühlsübertragung zu sein, doch die ist mindestens ebenso 
deutlich wie der Kontakt zwischen gefühlsresonanten. 
Menschen. Seit mehreren Minuten behaupten sie, Lannert 
befinde sich in unmittelbarer Nähe, und ihr könnt euch 
darauf verlassen, daß sie sich nicht irren.« 

Was ihn an Mankovs Ausführungen bewegte, war nicht 
sosehr die Warnung, sondern die Tatsache, daß zwischen 
Menschen und Procyonen eine Kommunikation möglich sein 
sollte, und vor allem, daß auch er die Gefahr ziemlich 
deutlich gespürt hatte. Er glaubte eben noch sehr genau zu 


wissen, daß sich Lannert hier irgendwo herumtrieb, daß er 
sie belauerte und auf eine Möglichkeit zum Angriff wartete. 

Er musterte die Fremden, und er war gar nicht mehr 
erstaunt über ihre Ähnlichkeit mit den Menschen der Erde. 
Er fand keine äußerlichen Unterschiede, abgesehen 
vielleicht von der Tatsache, daß ihre Skaphander ein wenig 
anders geformt waren. Aber auch das konnte letztlich daran 
liegen, daß sie durch einen geringen Innendruck 
aufgeblasen waren, wodurch die Gestalten der Gelben 
etwas massiger wirkten als die der Menschen. 

»Ihre Fahrzeuge stehen etwa eine Stunde Fußweg von hier 
entfernt«, sagte Mankov. »Sie schlagen vor, unverzüglich 
dorthin aufzubrechen.« 

Wieder verblüffte ihn die Übereinstimmung. Das, was 
Mankov da in Worte gekleidet hatte, das hatte auch er ganz 
genau gespürt, er hatte deutlich erkannt, daß die Gruppe 
sich anschickte aufzubrechen, daß man vorschlug 
zusammenzubleiben und daß in der Nähe Fahrzeuge 
warteten. Selbst die Form der Fahrzeuge vermochte er 
ungefähr zu erahnen, lediglich die Entfernungsangabe war 
für ihn nebelhaft geblieben. Aber auch das mußte begreifbar 
sein, Mankov hatte sicherlich nicht ohne Grund von einer 
Stunde gesprochen. 

Es war also eine Mitteilung gewesen, eine ungewöhnliche, 
lautlose Mitteilung, von der er nicht wußte, wer sie 
aufgegeben hatte und wie das geschehen war. 

Eine Stunde Fußweg durch den Wald. Doppelte Sorge 
überkam ihn. Er würde nicht mehr die Kraft haben, diese 
Stunde beschwerlichen Weges durchzustehen. Bereits die 
weit kürzere Strecke bis zum Treffpunkt mit der Spinne hatte 
ihn bis an die Grenze seiner Leistungsfähigkeit belastet. In 
seinem Alter erholte man sich von solchen Anstrengungen 
nur sehr langsam. Hinzu kam noch die Befürchtung, Lannert 
könnte ihnen den Weg abschneiden. Ihm wäre es Heber, 
wenn sie die Spinne benutzen könnten. In ihr könnte man 
den Weg bis zu den Fahrzeugen der Gelben ungefährdet und 


wesentlich leichter zurücklegen. Und vor allem ohne 
Lannerts Angriffe fürchten zu müssen. 

Eine Bewegung ließ ihn aufblicken. Die Gelben, immer 
noch einen geschlossenen Ring um die kleine Gruppe der 
Menschen bildend, wandten sich mit einer völlig synchron 
verlaufenden Drehung nach außen und hoben ebenso 
gleichzeitig den linken Arm. In ihren Händen hielten sie 
kurzläufige Waffen, die jetzt schräg nach unten in alle 
Richtungen wiesen. Es war eine deutliche Geste der 
Reaktion auf eine Gefahr. Die Gelben standen 
bewegungslos, die Körper ein wenig nach vorn geneigt, als 
lauschten sie, und ihre Waffen bildeten einen Kranz nach 
außen gerichteter Stacheln. 

Plötzlich begriff er. Die Übereinstimmung dieser 
Igelreaktion mit seinen Gedanken an Keeke Lannert war 
nicht zufällig. Da gab es einen Zusammenhang. Sie hatten 
seine Besorgnis aufgenommen und entsprechend reagiert. 
Sie konnten nicht wissen, daß seine Sorge zur Zeit keinen 
faßbaren Anlaß hatte. 

Die Waffen senkten sich, und die dunklen Helmscheiben 
wendeten sich ihnen wieder zu. Etwas wie Erleichterung 
schien sich aus der Haltung der Procyonen herauslesen zu 
lassen. Jetzt konnte es kaum noch Zweifel geben. Die 
Verbindung war zweiseitig, eine Resonanz, deren Fäden sich 
wie ein dichtes Netz über Menschen und Procyonen 
spannten. 

Im Moment ließ sich in der näheren Umgebung nichts 
entdecken, das Gefahr signalisiert hätte. Wieder war es ein 
Gedanke, der sich ihm aufdrängte. Er entstand in seinem 
Inneren, aus ihm heraus, formte sich im Unterbewußtsein, 
und war doch so deutlich, als hätte ihn jemand in seiner 
unmittelbaren Nähe laut geäußert. Und mit der gleichen 
Klarheit, mit der Haston soeben erfahren hatte, daß man 
zum gegenwärtigen Zeitpunkt vor einem Angriff Lannerts 
sicher war, vernahm er Zustimmung zu seinem Vorschlag, 
die Spinne zu benutzen. Allerdings würde sich diese Art der 


Fortbewegung auf die Menschen beschränken müssen, die 

Procyonen würden den Weg zu Fuß zurücklegen. Sie waren 

solche Märsche gewöhnt, und außerdem hielten sie es für 

sicherer, in ständigem Kontakt zur Umgebung zu bleiben. 
Mankov rief das Fahrzeug über Funk herbei. - 


Es war ein seltsamer Zug, der sich da durch die dichten 
Waldgebiete des Procyon 4 bewegte, ein Zug, wie er auf 
dieser Welt sicherlich noch nie beobachtet worden war. 

Mankov hatte das Periskop ausgefahren, und der Servator 
projizierte das aus großer Höhe aufgenommene Bild auf den 
Rundsichtschirm. Aus der Position des Objektives betrachtet, 
bot sich ihnen der Anblick eines ungewöhnlichen 
Geleitzuges. 

Die Gelben bewegten sich in einer Formation, die einem 
hinten offenen Keil ähnelte. Direkt hinter dem führenden 
Procyonen lief Yahiro, rechts und links flankiert von je einem 
der Fremden. Es folgten abermals zwei der Gelben, etwa in 
einem Abstand von zwei Metern und um einen Meter nach 
außen versetzt. Die Schritte Yahiros, der seine Begleiter um 
mehr als einen halben Meter überragte, hallten klatschend 
von den Bäumen wider. Obwohl sich der Zug mit erheblicher 
Geschwindigkeit zwischen den Baumreihen entlangbewegte, 
lief Yahiro leicht und locker, seine mögliche 
Höchstgeschwindigkeit lag weit über dem, was hier von ihm 
verlangt wurde. Ihm auf den Fersen folgte die Spinne 1, und 
den Schluß bildete, unbesetzt und über die Folgesteuerung 
jede Wendung, jeden Schwenk und jede 
Geschwindigkeitsänderung exakt kopierend, die zweite 
Spinne. 

Obwohl sie sich nicht abgesprochen hatten, war niemand 
auf den Gedanken gekommen, daß sich die Gruppe auf 
beide Fahrzeuge hätte verteilen können. Sie saßen eng 
aneinandergedrängt, und trotzdem murrte niemand über 


den Platzmangel, der in der kleinen Kabine herrschte. Es 
war, als suchte einer die Berührung und die Wärme des 
anderen. 

Maara und Peter Mankov hatten die Führungssessel 
besetzt, ihre Helme mit den über die glatte Wölbung 
heraufgeklappten Sichtscheiben schwankten im Rhythmus 
der Fortbewegung, und von Zeit zu Zeit berührten sich ihre 
Schultern. Das diffuse Licht in der Kabine glich die Farben 
einander an, der violette und der rote Skaphanderrücken 
bildeten keinen Kontrast mehr, ein mattes Graugrün 
überzog alle Gegenstände und alle Gesichter. 

Haston blickte zur Seite. Halb verdeckt durch Torias Profil 
flimmerte das Sichtband des Servators, der auch das 
Seitenbild einspielte. Die Gelben liefen mit weitausholenden 
Schritten. Ihre Zahl hatte sich in der Zwischenzeit weiter 
erhöht. Allein auf der linken Seite waren es jetzt sechs. Ging 
man davon aus, daß eine ähnliche Gruppe den Schenkel der 
rechten Seite bildete und daß an der Spitze ein einzelner 
Läufer den Weg angab, dann kam man auf dreizehn 
Procyonen, die die Landefahrzeuge begleiteten. 

Sie bewegten sich in einem eigentümlich hoppelnden 
Trab, es sah aus, als wären ihre Schritte ungleich lang, aber 
sie liefen schnell und offenbar ohne sich übermäßig zu 
verausgaben. Dabei gelang es ihnen, die Keilformation sehr 
genau aufrechtzuerhalten. Hin und wieder knickten die 
Schenkelenden des Keils ein, wenn die Bäume enger 
zusammenrückten oder wenn ein Bogen zu schlagen war, 
immer aber stellte man den ursprünglichen Zustand wieder 
her, sobald es die Umgebung gestattete. 

Die Sicherheit, mit der die Procyonen ihrem Ziel 
entgegeneilten, wirkte sich schließlich auch auf den 
Gemütszustand der Menschen an Bord der Spinne aus. Die 
angespannte Haltung lockerte sich, man begann 
Bemerkungen auszutauschen, machte sich gegenseitig auf 
Besonderheiten aufmerksam und kommentierte das 
Verhalten der Gelben. Nur seine eigene Stimmung besserte 


sich nicht. Denn seine Unruhe hatte nicht nur einen einzigen 
Grund, sie setzte sich aus mehreren Komponenten 
zusammen. 

Da war das offensichtliche Interesse, das Maara plötzlich 
für Peter Mankov entdeckt zu haben schien, und da war der 
Gedanke an den unvermeidlichen Mißerfolg jahrelanger, 
angespannter Arbeit, eine Last, die ihn zu zerbrechen 
drohte. Daß Maara sich irgendwann von ihm trennen würde, 
damit hatte er, ohne es sich einzugestehen, immer 
gerechnet. Stets hatte er gespürt, daß diese Beziehung 
nicht von Dauer sein konnte. Aus mehreren Gründen, von 
denen der Altersunterschied noch einer der 
unwesentlichsten war. Und daß sich sein Lebenswerk als 
wertlos erwies, das war furchtbar, gewiß, aber das lag 
irgendwie außerhalb seiner selbst, das hatte ihn getroffen 
wie eine Lawine, so unabwendbar, daß es jetzt lediglich 
noch den Hintergrund seines Befindens bildete. Denn das 
war derart trostlos und bedrückend, daß es über sein 
Leidensvermögen hinausging. 

Er hatte Zeit gehabt, sich an den Gedanken zu gewöhnen, 
daß sich alles, was ihm unter die Hände kam, in Nichts 
auflöste oder daß sich jeder vermeintliche Erfolg nach einer 
gewissen Zeit in sein Gegenteil verkehrte. Trotzdem höhlte 
ihn diese Erkenntnis aus und drohte ihn zu zermalmen. 

Doch etwas ganz anderes bereitete ihm noch wesentlich 
mehr Sorge. Dies alles ging ihm plötzlich viel zu glatt. Von 
einer Minute auf die andere schienen alle Hindernisse 
zerflossen zu sein. War man bisher stets von einer 
Schwierigkeit in die andere getaumelt, so schienen sich jetzt 
sämtliche Probleme wie Nebel vor der Sonne zu 
verflüchtigen. Und das ausgerechnet durch die 
Kontaktaufnahme zu denjenigen, die man noch vor wenigen 
Stunden für Scheusale und Unholde gehalten hatte - und 
die man, da sich in der Zwischenzeit ja kaum neue 
Erkenntnisse ergeben hatten, eigentlich noch immer dafür 
halten mußte. 


Nach seinen Erfahrungen pflegten Dinge, die so glatt und 
problemlos begannen wie dieser Kontakt, nach einer 
gewissen Zeit umzukippen und in eine Fülle von Differenzen 
und Mißhelligkeiten zu münden. 

Leider sah er im Augenblick keine Möglichkeit, den 
anderen seine Befürchtungen deutlich zu machen, es konnte 
sein, daß nichts von dem, was er ihnen mitzuteilen hatte, in 
den metallenen Wänden der Spinne gefangen blieb. 


Die Fahrzeuge der Procyonen waren von demselben 
leuchtenden Gelb wie die Skaphander. Aus der 
Vogelperspektive des Periskopauges sahen sie aus wie 
große, schwanzlose Rochen, deren Körper ein wenig 
aufgetrieben waren. Sie wiesen weder Räder noch 
irgendwelche anderen äußerlich erkennbaren Teile auf, die 
der Fortbewegung hätten dienen können. Ihre Außenhaut 
war so fugenlos glatt, daß auch nicht die Andeutung einer 
Öffnung zu erkennen war. Nur dort, wo man bei irdischen 
Maschinen ähnlichen Verwendungszwecks die Frontscheiben 
der Kabinen vermutet hätte, waren die Karosserien von 
spiegelndem, tiefem Schwarz wie die Helmscheiben. 

Selbst im Ruhezustand erweckten die Fahrzeuge den 
Eindruck von Kraft und Wendigkeit, es war anzunehmen, 
daß sie eine erhebliche Geschwindigkeit entwickeln konnten. 
Vier waren in einem Karree angeordnet und so aufgestellt, 
daß die lang gezogenen Nasen nach außen zeigten, was 
unwillkürlich Assoziationen mit einer alten Wagenburg aus 
den längst vergangenen Zeiten der Kolonisation auf der 
Erde schuf. Die Luft über den schwarzen Spiegeln der 
Frontscheiben flimmerte, es war kaum anzunehmen, daß 
dieser Effekt der zurückgestrahlten Wärme der beiden 
Sonnen zu verdanken war; vermutlich spielten sich im 
Inneren der Rochen energetische Prozesse ab, deren 
Restwärme dort in die Atmosphäre abgegeben wurde. 


Die Procyonen verharrten außerhalb des Karrees und 
wandten sich - wieder absolut synchron - der Spinne zu. Er 
lauschte in sich hinein, erwartete, in sich einen Gedanken 
aufsteigen zu spüren, aber vorerst fühlte er nur die Schläge 
seines Herzens. Und er war doch überzeugt, daß die 
Fremden versuchten, eine Botschaft abzusetzen. Ihre 
Haltung war eindeutig auf die Spinne orientiert. 

Er erhob sich und klappte die Helmscheibe herunter, ohne 
sich dessen bewußt zu werden. Da war etwas in ihm, was 
ihn emportrieb, ein nicht zu analysierendes Gefühl, vielleicht 
eine Reststrahlung dessen, was die Procyonen aussandten, 
die winzige Spur einer Aufforderung, die die Wände der 
Spinne passierte, vielleicht aber auch nur der Wunsch, den 
Ablauf der Ereignisse zu beschleunigen, selbst wenn er 
überzeugt war, daß der Endpunkt dieser Ereignisse nicht 
positiv sein würde. 

Doch noch schien Peter Mankov zu zögern. Erst als auch 
Maara ihren Platz vor der Steuerkonsole verließ und an die 
innere Schleusenklappe trat, schaltete der Servator den 
Öffnungsmechanismus ein. Das geschah ebenfalls mit einer 
gewissen Verzögerung, es war, als entschlösse sich selbst 
die Maschine nur; widerwillig, die Menschen aus der 
schützenden Hülle der Spinne zu entlassen. 

Haston trat als erster auf die Rampe der Außenklappe 
hinaus. Zuerst hatte er den Eindruck, sie befänden sich am 
Rand einer größeren Lichtung, aber dann sah er, daß die 
freie Fläche offensichtlich der Rand der Ringebene war, 
vielleicht der Rand der Ebene, auf der die Schiffe standen, 
vielleicht aber auch einer anderen, jedoch täuschend 
ähnlichen. Den kleinen Hügel rechter Hand, eine flache 
Erhebung, die wie ein vom Wind zusammengetragener 
Spreuhaufen aussah, hatte er weder vom Schiff aus noch 
während des Marsches zur Spinne bemerkt. 

Maara überholte ihn auf der Außenrampe. Sie blickte sich 
nach allen Seiten um und trat dann an Yahiro heran, als 
suche sie Schutz an seiner Seite. Der Hastonide stand nach 


wie vor unbeweglich, nur ein winziges Neigen seines Kopfes 
deutete an, daß er Maara bemerkt hatte. Die Bewegung 
glich einem nachlässigen Gruß. 

Als sich ein Teil der noch immer in ihrer Formation 
verharrenden Fremden dem Hügel zuwandte, wußte er 
sofort, daß sich etwas anbahnte, was außerhalb seines 
Einflusses lag, in dessen Konstellation er nicht mehr war als 
ein Objekt. Das war durchaus keine Vermutung, er war sich 
dessen absolut sicher, das war ein Wissen, das er aus einer 
einzigen Bewegung der Gelben zog, einer ungewohnt 
asynchronen, ja fast chaotischen Drehung, die ihm neben 
der unbestimmten Angst vor dem Kommenden zum 
Bewußtsein brachte, daß die Bewohner dieser Welt 
Individuen waren wie die Menschen, daß sie spontaner 
Reaktionen fähig waren und daß auch sie die Angst kannten. 
Er spürte, daß sie Angst hatten, und als sich jetzt 
zunehmend Zorn und Ablehnung hineinmischten, erkannte 
er auch den Ausgangspunkt. 

So traf ihn Lannerts Erscheinen nicht mehr überraschend. 
Der Hastonide tauchte über der rundlichen Hügelkuppe auf 
wie eine Spukgestalt, wie eine Figur aus mittelalterlichen 
Märchen, dunkel und drohend trotz seiner bedächtigen 
Bewegungen. Sein rechter Arm pendelte haltlos an der 
Hüfte, das großkalibrige Laserrohr hielt er in der linken 
Hand. 

Maara stöhnte auf. »Sieh nur, Brian«, flüsterte sie. »Sieh 
nur!« 

Er setzte zum Sprechen an, irgendeine Bemerkung schien 
ihm jetzt notwendig, aber über seine Lippen kam nur ein 
unartikuliertes Krächzen. Sein Herz schlug wie ein Hammer, 
langsam und mit solcher Wucht, daß er fürchtete, es würde 
ihm die Rippen zerbrechen. 

Lannerts tote Augen waren auf ihn gerichtet, nur auf ihn 
und auf niemanden sonst. Keinen Zentimeter wichen sie von 
seinem Gesicht. In diesen Sekunden existierten auf Procyon 
4 nur zwei Wesen, er und sein Geschöpf. Die seit Keeke 


Lannerts Selbstmordversuch vergangenen Monate, die 
Wochen der Behandlung, der Modifikation und die Zeit des 
Trainings, das alles umgab sie wie eine unsichtbare Hülle, 
die sie von allem anderen abschirmte. Sie waren gefangen 
in dieser entsetzlichen Blase, die in wenigen Sekunden 
unter dem Überdruck angestauten Hasses zerreißen würde. 

Was nur hatte er falsch gemacht in den vergangenen 
Jahren, die er noch vor wenigen Monaten als die 
erfolgreichsten und damit glücklichsten seines Lebens 
bezeichnet hätte? Wo lag der Fehler, der ein solches Ende 
rechtfertigte? Zählte jetzt nicht mehr, daß er in gutem 
Glauben gehandelt hatte, daß er diese Wesen erdacht und 
geschaffen hatte, weil er überzeugt gewesen war, daß sich 
die Menschheit nur auf diese und auf keine Art sonst aus der 
Sackgasse würde retten können? 

Jemand lachte. Es war ein dumpfes kollerndes Lachen, ein 
Lachen voller Hohn und Spott und Angst, es war sein 
eigenes Lachen. Hatte er wirklich in gutem Glauben 
gehandelt? Anfangs vielleicht, ganz am Anfang. Und dann? 
War es immer noch guter Glaube, als er schließlich die 
Augen verschloß vor Dingen und Vorgängen, die sich seiner 
Theorie entgegenstellten, als er sich endlich sogar mit 
denen verband, die ihm die Mittel verschafften, um ihn nach 
ihren Wünschen lenken zu können? Weshalb hatte er sich 
nicht eingestanden, daß sie seinen Rettungsgedanken ins 
Gegenteil zu verkehren trachteten? Weil er sein Institut, den 
Erfolg und die mit Neid gewürzte Bewunderung der anderen 
verloren hätte? Oder weil er besessen war, weil er sich doch 
für gottähnlich oder für einen neuen Messias gehalten 
hatte? Unbewußt vielleicht. Nur unbewußt? 

Er wischte mit der Hand durch die Luft. In dieser 
Beziehung hatte er nie etwas unbewußt getan. Wer anders 
als ein Gott oder ein Messias konnte sich denn einreden, 
daß moralische Grenzen lediglich für die anderen galten, 
nicht aber für ihn? 


»Haston!« Lannerts Stimme, dumpf wie stets, jetzt aber 
mit einem mißtönenden Beiklang, als würde sie durch das 
Dröhnen einer Maschine überlagert, die ihre Intonation aus 
primitiven Schwingkreisen bezog. »Haston!« 

Er blickte auf. Lannert stand bewegungslos, die Füße in 
das weiche Substrat des Hügels gestemmt, breitbeinig, die 
Linke bis in Hüfthöhe gehoben. Die Emitterscheibe des 
Lasers war wie ein aufgerissenes schwarzes Auge. 

Plötzlich hatte er keine Angst mehr. Er wußte, daß das, 
was hier in wenigen Sekunden geschehen würde, nichts 
Überraschendes mehr haben würde, daß es lediglich das 
Ende einer logischen Reihe sein würde, die viel früher 
begonnen hatte. Exakt zu dem Zeitpunkt, als er sich seines 
Zieles bewußt geworden war, als er um sich her ein Vakuum 
geschaffen hatte, das ihn und sein Ziel und seinen Erfolg vor 
den Bedenken der anderen schützen sollte. 


Ein Abend wie viele damals am Anfang, der zugleich ein 
Ende ist. Der Anfang des Weges, der ihn auf die Höhen der 
Anerkennung und vielleicht sogar des Ruhmes führen soll, 
trägt das Ende seines gemeinsamen Weges mit Gene 
bereits in sich. Es steigt sich leichter allein. Man geht 
schneller, wenn man nicht ständig gezwungen ist, sich 
umzublicken nach dem, was hinter einem liegt. 

Ein Abend wie viele. Er sitzt an seinem Schreibtisch und 
arbeitet, durch Stapel von Büchern und Tabellen 
abgeschirmt gegen das allabendliche TV-Programm, gegen 
das sinnlose, bunte Geflimmer, gegen die Schreie und 
Schüsse, die über die Stirnwand des kleinen Zimmers toben, 
ungesehen und ungehört wie das Rauschen des abendlichen 
Verkehrs in den tiefeingeschnittenen Schluchten der Stadt. 

Ab und zu bewegt sich Gene in ihrem Sessel, wenn sie 
sich eine bequemere Lage sucht oder nach der Schale mit 
dem Konfekt angelt. Das allerdings stört ihn, weil es sich aus 


dem Einerlei der Geräusche und Bewegungen abhebt, das 
Knarren des Sessels, das Rascheln des Papiers und Genes 
blonde Locken, die über die Sessellehne emportauchen und 
bunte Funken zu versprühen scheinen, Lichter, die sie sich 
von der Farborgie auf dem Bildschirm für Augenblicke 
ausborgt. »Ich wußte nicht, daß du ein neues Hobby hast, 
Brian.« 

Er blickt auf von seiner Skizze, Gene hat sich mit dem 
Sessel halb herumgeschwenkt und beobachtet ihn aus den 
Augenwinkeln, bereit, ihr Interesse im nächsten Moment 
wieder dem Bildschirm zuzuwenden. Über die TV-Wand 
gleitet lautlos eine vielfach gegliederte Metallmasse mit 
beleuchteten Hangars, mit Perlenketten gelbglühender 
Bullaugen und frischgrünen Bäumen, die sich in einen 
schwarzen, leeren Himmel recken. 

»Ein Hobby? Ich? Aber nein! Weder ein altes noch ein 
neues. Ich habe keine Zeit für Spielereien.« 

Sie deutet mit dem Kinn herüber. Es ist eine langsame, 
aber desto eindringlichere Geste. »Und das? Ich habe mir 
deine Zeichnungen angesehen. Warum willst du nicht 
zugeben, daß du malst? Ich habe nichts dagegen, Brian. Ich 
habe gehört, daß man mit Bildern...« Sie unterbricht sich 
und konzentriert sich wieder auf die Wand, wo ein Schwarm 
von Meteoriten heulend über das monströse Raumschiff 
herfällt und sich unter Blitzen und Donnern anschickt, die 
letzte Bastion einer fiktiven Menschheit in irgendeine 
unbekannte Dimension zu katapultieren. 

Er interessiert sich nicht für diese Art von Filmen, es ist 
immer das gleiche; irgendwann wird dort jemand 
auftauchen, ein Superheld, der die Situation in Ordnung 
bringt, das muß so sein, es handelt sich um eine Serie, um 
eine beliebte Serie, kein Regisseur würde sie beenden, ehe 
die Einschaltquoten fallen. 

»Ich male nicht, Gene. Ich arbeite!« 

Sie hebt die Schultern, ohne den Blick von der Wand zu 
lassen. 


»Ich verstehe nicht, weshalb du es abstreitest«, sagt sie. 
»Man kann doch mit Malen viel Geld verdienen. Ist es nicht 
so, Brian?« 

Das Schiff auf dem Schirm ist verschwunden. Statt dessen 
verkündet ein Metallinsekt mit piepsiger Stimme das Ende 
allen Lebens im System Sol. 

»Ekelhaft!« sagt Gene. 

Ihre Gedankensprünge sind irritierend. »Was bitte ist 
ekelhaft?« 

»Na, dieses Ding dort. Was die sich alles ausdenken. Kann 
es denn wirklich etwas so Schreckliches geben, Brian? Kann 
ein denkendes Wesen so aussehen?« 

»Weshalb nicht? Es gibt Ameisen und Spinnen. Glaubst du, 
daß eine Spinne die andere als ekelhaft empfindet? Das ist 
nur eine Frage des Standpunktes. Und der Gewohnheit, 
Gene.« 

»Gewöhnen? Daran?« sagt sie träge. »Aber nicht ich, mein 
Lieber. Du weißt genau, daß ich Spinnen nicht mag.« Ihre 
Stimme wird lauter. »Weshalb mußt du ausgerechnet von 
Spinnen anfangen?« Abermals wendet sie sich halb mit 
ihrem Sessel um. »Weshalb, Brian? Kannst du mir das 
sagen?« 

»Niemand zwingt dich, Spinnen zu mögen«, versucht er 
einzulenken. Er will jetzt keine Diskussion, er will arbeiten. 
»Und übrigens, hier in der Stadt habe ich noch nie eine 
Spinne gesehen, keine Fliege und keine Spinne und keinen 
Käfer. Nicht einmal einen Vogel gibt es hier. Was also soll die 
Frage?« 

»Aber ich!« ruft sie erregt. »Ich habe eine Spinne 
gesehen. Mehrere sogar. Und riesengroße.« Mit einer 
heftigen Bewegung schaltet sie das Gerät aus und schwingt 
ganz herum. Sie sitzt sehr gerade, sogar die Füße hat sie 
vom Sessel genommen. 

»Hier im Apartment?« fragt er ruhig. 

»Ja, hier!« bestätigt sie, immer noch ein wenig zu laut. 
»Drüben auf deinem Schreibtisch.« 


Das ist kindisch. Sie hat in seinen Entwürfen gekramt. Und 
selbstverständlich sind ihr ausgerechnet die aufgefallen, die 
eine entfernte Ähnlichkeit mit Insekten oder Spinnen oder 
anderen, ihr verhaßten Tieren aufweisen. Die Auswahl ist 
groß. Gene hat eine Abneigung gegen fast alles, was nicht 
weich und streichelbar ist. Soll sie sich ruhig ekeln, vielleicht 
laßt sie in Zukunft die Finger von seinen Entwürfen. 

»Ach die«, sagte er obenhin, und er hofft, daß sein 
versöhnlicher Tonfall sie beruhigen wird. 

Aber sie will sich jetzt wohl nicht beruhigen. Wenn sie 
schon auf ihr TV-Programm verzichtet, dann will sie eine 
andere Unterhaltung haben. 

»Ja die!« ruft sie. »Weshalb tust du das, Brian?« 

»Das sind Entwürfe von Organismen, von denen ich 
glaube, daß sie bestimmten Bedingungen besser angepaßt 
sind als Menschen. Diese Zeichnungen sind wichtig für 
meine zukünftige Arbeit. Versuche das bitte zu verstehen, 
Gene.« 

Sie kneift die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. 
Von irgendeinem ihrer Stars muß sie diesen Ausdruck des 
Mißtrauens abgesehen haben. »Was können dir schon 
Spinnen nützen, Brian? Du bist Humangenetiker. Oder nicht? 
Ich könnte begreifen, wenn du deine Entwürfe aus 
menschlichen Formen...« 

»Ich habe oft genug erfahren müssen, Gene«, sagt er 
genüßlich, »daß es Situationen und Bedingungen gibt, unter 
denen ein Mensch froh wäre, wenn er sich wie eine Spinne 
bewegen könnte.« Er hat den Satz kaum ausgesprochen, als 
er sich eingesteht, daß er sie hoffnungslos überfordert. 

»Du mußt übergeschnappt sein, Brian!« ruft sie auch 
sofort. »Total übergeschnappt! Wozu soll ein Mensch in 
einem Netz herumklettern? Willst du vielleicht, daß wir 
anfangen, Fliegen zu fressen? Willst du das, Brian?« 

Er schweigt. Sicher hat sie begriffen, worum es ihm geht. 
Sonst hätte sie ihn der Lüge bezichtigt, hätte ihm 
vorgeworfen, er wolle sie lediglich von seinem neuen Hobby 


ablenken. Aber das hat sie nicht getan. Sie muß zu Tode 
erschrocken sein über das, was er vorhat. Da steht er auf 
und geht aus dem Zimmer. 

Von diesem Tag an ist er überzeugt, daß er mit Gene keine 
gemeinsame Sprache mehr finden wird. Und was ihn daran 
mehr als alles andere bedrückt, das ist die Tatsache, daß es 
diese Gemeinsamkeiten gegeben hat, damals, als sie dabei 
waren, ihr Leben aufzubauen. Damals hätte er sich mehr 
Zeit genommen, ihr zu erklären, weshalb er das alles tut. 


»Deckung, Brian!« 

Während er Maaras Stimme wie einen Pfeil in sich 
eindringen fühlte, sah er aus den Augenwinkeln eine 
Bewegung neben sich. Mankov flog mit einem Hechtsprung 
an ihm vorbei, fing sich mit der linken Hand am Boden ab 
und erreichte mit einem zweiten Satz eine der Stützen der 
Spinne, hinter deren Unterschenkel er sich verbarg. »Leg 
dich hin, Brian!« rief nun auch er. 

Lannert stand noch immer auf dem flachen Hügel. Er 
hatte das Laserrohr in Augenhöhe gebracht und zielte. Das 
Rohr war nur noch ein schwarzes Loch. Lannert zielte auf 
ihn, auf seinen Schöpfer. 

Er sah Yahiros schnelle Bewegung, sah, wie der Häcksel zu 
Füßen Lannerts aufflammte, und er sah, wie sich das Auge 
des Lasers öffnete. 

Es war ein Gefühl, als träfe ihn ein fest mit Watte 
gestopfter Sack am linken Knie. Er spürte kaum einen 
Schlag und überhaupt keinen Schmerz. Es war lediglich ein 
kurzer, warmer Druck, wie die Berührung einer Hand, die 
sich für eine Sekunde auf sein Knie preßte. Unwillkürlich 
verlagerte er sein Körpergewicht auf das rechte Bein, er 
fürchtete zu straucheln, krampfhaft hielt er sich aufrecht. 
Der Druck im Knie verging, und statt dessen schien nun 
warmes Wasser an seiner Wade abwärts zu rinnen. Er spürte 


das Wasser ganz deutlich, und er fragte sich, woraus es 
seine Wärme bezog. 





Als der Laserblitz in Lannerts Faust aufleuchtete, war er 
sich eines schnellen und schmerzlosen Todes sicher 
gewesen, und er hatte keine Angst mehr gespürt. Die Angst 
hatte wohl keine Zeit gehabt, erneut in ihn einzudringen. 
Jetzt, da er zu wissen glaubte, Lannert habe ihn verfehlt, 
ergriff ihn ein ganz seltsames Gefühl, das jedoch ebenfalls 
weit von Angst entfernt war. Es war eher eine Art ärgerlicher 
Verwunderung darüber, daß er noch immer lebte. Lannert 
hätte ihn nicht verfehlen dürfen. Daß seine Hastoniden im 
psychischen Bereich zu Fehlleistungen neigten, damit hatte 
er sich abfinden müssen, daß Lannert nun aber auch 
körperliche Schwächen erkennen ließ, das empfand er als 
den Gipfel der Ungerechtigkeit. Alles schien sich gegen ihn 


verschworen zu haben, alles. Sollte denn wirklich sein Leben 
völlig umsonst gewesen sein? All die Arbeit und Mühe, all 
die Einsamkeit und die Zweifel? Hatte er Gene eines 
Phantoms wegen weggeschickt, seine Freunde einer 
Wahnvorstellung geopfert? 

Gewaltsam zwang er sich in die Gegenwart zurück. Die 
Bilder derer, die ihn verlassen hatten, verblaßten, und die 
Erinnerung an die, die er aus seiner Nähe vertrieben hatte, 
verging. Er fühlte das Wasser wieder, das an seinem Bein 
hinabrann. Noch immer war er überzeugt, nicht ernsthaft 
verletzt zu sein. Doch dann bemerkte er, daß ihn Schwäche 
überkam, eine ihm bisher unbekannte Schwäche, nicht die 
der Überanstrengung oder die des Alters, nein, sie war eher 
einer Flamme vergleichbar, die aus Mangel an Sauerstoff zu 
erlöschen drohte. Noch immer stand er auf einem Bein und 
bemühte sich, das Gleichgewicht zu halten. Und noch immer 
rann das Wasser, das heißer und heißer wurde. Schließlich 
riskierte er eine Bewegung. Er senkte den Kopf, um zu 
Boden zu blicken. Er sah nicht, wie sich das Auge des Lasers 
in Lannerts Faust zum zweitenmal öffnete, er sah nur den 
hellen, kreisrunden Fleck, der sich in seine Brust brannte. 
Dann fiel er vornüber, mitten hinein in eine kleine Wolke aus 
blauem Rauch. 
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Er sah den Professor fallen, langsam und mit einem so 
indifferenten Ausdruck im Gesicht, daß er nicht wußte, ob 
Haston in der letzten Sekunde seines Lebens Erstaunen, 
Entsetzen oder Genugtuung oder alles zusammen empfand. 
Die eben noch aufkräuselnde Wolke aus blauem Rauch 
bildete einen träge wehenden Wirbel, und hinter der Wolke, 
halb verdeckt von dem zu Boden sinkenden Haston, fiel 
einer der Gelben. 

Er hörte Rufe des Erschreckens und spürte, wie eine Welle 
aus Zorn und Trauer über ihnen allen zusammenschlug. Die 
Gelben hoben ihre Rohre gegen Lannert, aber noch immer 
zögerten sie. Und während der Zorn abklang und die Trauer 
sich vertiefte, begriff er, daß diese Fremden ganz anders 
waren, als er geglaubt hatte, daß sie weder zu Aggressionen 
noch zur Mißachtung des Lebens neigten. 

Schließlich wandten sich ihm mehrere der schwarzen 
Helmscheiben zu, die Gelben erwarteten offenbar eine 
Reaktion der Menschen. Aber in diesen Sekunden vermochte 
er nichts zu unternehmen, selbst wenn er es gewollt hätte. 
Yahiro hatte sich zwischen ihn und Lannert geschoben, 
Yahiro, der die Waffe hatte fallen lassen, die leeren Hände 
weit von sich hielt und mit anscheinend gemächlichen 
Schritten auf Lannert zuging. 


Einen Augenblick lang glaubte er, Yahiro hätte die Absicht, 
sich auf die Seite seines Gefährten zu schlagen, aber er 
bemühte sich, diesem Gedanken keinen Raum zu geben. Zu 
Verrat war Yahiro nie fähig gewesen, und er würde es auch 
jetzt nicht sein. Vielleicht hoffte er, Lannert lasse ihn, der 
waffenlos war, so nahe an sich herankommen, daß er 
überraschend angreifen konnte. Vielleicht aber gingen 
Yahiros Überlegungen längst Wege, denen ein Mensch nicht 
zu folgen vermochte. 

»Bleib stehen, Vamos!« rief Lannert. »Du weißt, daß ich 
nichts gegen dich habe.« 

Doch Yahiro setzte seinen \Weg fort, langsam und mit 
wiegenden Schritten. Dabei waren seine Arme nach wie vor 
weit vom Körper abgespreizt. Er hatte jetzt den Fuß des 
Hügels fast erreicht. 

»Halt, Vamos!« schrie Lannert und hob die Waffe. »Du 
verdeckst mir das Schußfeld. Denk doch an die Blauen, 
Vamos, bitte! Sie sind unseresgleichen. Sie, und nicht die 
Menschen oder diese verfluchten Gelben. Denk an die 
blauen Neutren, Vamos! Zwing mich nicht, auf dich zu 
schießen. Ich bitte dich!« 

Als Yahiro den Aufstieg begann, traf ihn ein Schuß in den 
Leib. Lannert blickte einen Moment lang auf das Auge seiner 
Waffe, das sich langsam wieder schloß. Man sah ihm nicht 
an, was er dabei empfand. Yahiro blieb ruckartig stehen, 
preßte beide Hände auf die Magengegend und schwankte 
wie ein Baum unter dem Anprall einer Sturmbö. Doch er fiel 
nicht. Er neigte sich ein wenig nach vorn, als müsse er 
neuen Schwung holen, und stieg weiter den Hang hinan. Auf 
seinem Rücken, der dunkel war wie grauer Schiefer, bildete 
sich ein feuchter Fleck. »Ach, Vamos«, Lannert stöhnte und 
schoß abermals. 

Der Strahl traf Yahiro in die rechte Schulter und wirbelte 
ihn halb herum. Aber auch jetzt fiel er nicht. Lannerts 
Schüsse lagen ungenau, ein Zeichen seiner heftigen 
Erregung. 


Yahiro entging dem dritten Schuß, indem er sich nach vorn 
warf, wobei er Lannerts Beine zu fassen bekam. Lannert 
strauchelte, und die Nadel seines Lasers zerfetzte die Krone 
eines Baumes im Rücken der Gruppe. Eine knisternde 
Flamme stob auf und erlosch im nächsten Moment wieder. 

Über die Flanke des Hügels wälzte sich, in einer Wolke 
aufgewirbelter Spreu zu Tal rollend, ein schwärzliches 
Knäuel. Es war ein ungleicher Kampf. Die Bewegungen 
Yahiros wurden zunehmend langsamer und zweifellos auch 
schwächer. Zwar war es ihm im ersten Ansturm gelungen, 
Lannert zu Fall zu bringen, doch ließen die schwindenden 
Kräfte nicht zu, daß er seiner Herr wurde. Immerhin 
vermochte er Lannert jedesmal wieder zu Boden zu reißen, 
wenn der sich halb erhoben hatte. Schließlich lagen sie am 
Fuß des Hügels und atmeten heftig. Es schien, als wären sie 
außerstande, erneut aufeinander loszugehen. Lannerts 
Waffe beschrieb sinnlos Bögen durch die Luft. 

»Schieß endlich, Peter!« Das war Maaras Stimme. Sie lag 
halb hinter einer Stütze der Spinne verborgen und 
beobachtete die Ereignisse aus entsetzt aufgerissenen 
Augen. »So schieß doch endlich«, beschwor sie ihn. 

Er aber konnte sich noch immer nicht entschließen. Er 
hoffte, daß dort drüben alles vorüber wäre, hoffte es, 
obgleich er sah, daß Lannerts Waffe langsam zur Ruhe kam. 
Der Schuß sengte unmittelbar an seiner Hüfte vorbei und 
fraß eine glühende Wunde in die Laufstütze neben ihm. 
Maara schrie auf. 

Einen entsetzlichen Moment lang fürchtete er, sie wäre 
getroffen worden, aber als er herumfuhr, sah er sie 
unverletzt am Boden liegen, mitten in einem Regen 
goldener Funken, der wie ein Wasserfall aus dem 
verflüssigten Material der Stütze sprang. Da warf er sich 
über Maara, schirmte sie mit seinem Körper ab und schoß 
noch im Fallen. 

Als er die Hitze der Emission spürte, schloß er die Augen. 
Die Lautsprecher seines Helmes übertrugen Aufatmen. Er 


wußte, daß er getroffen hatte. Als er die Augen wieder 
öffnete, sah er eine Bewegung am Fuß des Hügels. Yahiro 
erhob sich mit zeitlupenhafter Langsamkeit auf die Knie, 
schwenkte hilflos einen Arm und brach zusammen. 

Die leblosen Körper waren nicht mehr als dunkle 
Erhebungen im fahlen Gelb des Häcksels. Sie sahen aus wie 
frisch aufgeschüttete Grabhügel. 

Peter Mankov zwang sich hoch, und als er schwankend 
stand, reichte er Maara die Hand und half ihr auf. Die Welt 
um sie her schien in einem ungeheuren Schweigen erstarrt. 


Sie standen lange und blickten auf die dunklen Hügel am 
Fuß des Häckselberges. Niemand von ihnen ging hinüber, 
um nach den Leichen zu sehen. Und auch die Gelben 
bewegten sich nicht. 

»Laßt sie uns...«, begann Mankov schließlich, brach jedoch 
sofort wieder ab, als über einen der beiden Hügel dort 
drüben ein Zittern lief. Und dann erhob sich langsam einer 
der Modifizierten. Sie spürten, wie eine ungeordnete Welle 
aus Angst und Zorn von den Gelben zu ihnen herüberflutete. 
Eine Welle, die jedoch gleich darauf wieder verflachte. 

Yahiro war es, der sich dort auf die Beine quälte. Eine 
Weile stand er wankend wie ein aus der Narkose 
erwachendes Tier. Dann trottete er zur Seite, den Blick zu 
Boden gerichtet. Sein borkiger Oberkörper glänzte feucht, 
und von den Spitzen seiner Zangen fielen schwärzliche 
Tropfen in den Häcksel. 

Toria Halsum besann sich als erste. Sie ging auf Yahiro zu, 
zögernd anfangs und dann immer schneller. Im Laufen zog 
sie aus den Schenkeltaschen ihres Skaphanders 
Verbandmaterial, riß Päckchen auf und schob Sprayflaschen 
griffbereit in den Gürtel. 

Sie redete leise und in beruhigendem Ton vor sich hin, 
aber niemand vermochte ihre Worte zu verstehen, so daß 


nicht zu ermitteln war, ob sie sich selbst Mut zusprach oder 
auf Yahiro einredete. Der Multihom jedenfalls schwieg. Er 
war in die Hocke gegangen und rührte sich nicht mehr. Nur 
die Geräusche seines Atems drangen bis zu ihnen herüber. 

Maara Doy stieß einen Seufzer aus. »O Brian!« sagte sie. 
»O Brian!« 

Peter Mankov berührte ihre Schulter, und er spürte durch 
die festen Plastschichten, daß sie noch immer zitterte. Als 
sie ihm ihr Gesicht zuwandte, blickte er zur Seite. Ihre Miene 
schien ihm ungewöhnlich gefaßt. 


Sie beschlossen, Haston und Lannert an Ort und Stelle zu 
begraben. Es hätte keinen Sinn gehabt, ihre Leichen bis 
hinüber zum Mutterschiff zu transportieren. 

Mankov gab dem Servator den Auftrag, ein gemeinsames 
Grab auszuheben und die beiden Toten zu bestatten. Es fiel 
ihm schwer, die richtige Formulierung zu finden, und die 
Tatsache, daß er dem Automaten die Aufgabe erläutern 
mußte, als handelte es sich um das Vergraben von 
Gegenständen, trieb ihm einen Schauer über den Rücken. 

Die Spinne stelzte einige Meter zur Seite, fuhr die 
Bugmanipulatoren aus und begann eine Grube in der 
festgelegten Tiefe auszuheben. Der Servator wählte dazu 
die optimale technologische Variante, er blies die 
Häckselschicht zur Seite, legte den gewachsenen Boden frei 
und trieb einen Vibrationsmeißel in die Tiefe. Die schnellen 
Schläge dröhnten schmerzhaft in den Ohren. Staub wallte 
auf, als der Rüssel die losgebrochenen Brocken ansaugte 
und zur Seite spie. 

Während die Spinne Haston und Lannert einzeln 
herbeitrug, standen sie schweigend neben der offenen 
Grube. Sie vermieden es, die Toten näher in Augenschein zu 
nehmen, sie blickten über das offene Grab hinweg in die 


Ferne. Die Gesichter hinter den Helmscheiben waren sehr 
blaß. 

Und dann geschah etwas, was Mankov zuerst verblüffte 
und gleich darauf mit neuer Hoffnung erfüllte: Zwei der 
Gelben hoben ihren toten Gefährten auf, brachten ihn 
herüber und betteten ihn, als wäre das ganz 
selbstverständlich, neben der Leiche Brian Hastons in die 
Grube. 


Die Kolonne bewegte sich langsam durch die 
Häckselwüste. Die Procyonen hatten ihre Keilformation 
aufgegeben. Offensichtlich rechneten sie jetzt nicht mehr 
mit Gefahren. Zwei ihrer Fahrzeuge glitten vor der Spinne 
über die Ebene, die zwei anderen hielten sich dahinter. Peter 
Mankov war jetzt mit Maara allein an Bord. Toria Halsum 
hatte sich auf eigenen Wunsch von ihnen getrennt. Sie 
transportierte Yahiro mit der Spinne 1 zurück zum 
Mutterschiff, ein Unternehmen, das bewies, wieviel Mut die 
kleine Toria aufzubringen vermochte. 

Das Geschehen lag wie eine schwere Last auf Peter 
Mankov, und das Schweigen, daß seit dem furchtbaren 
Ereignis herrschte, war wie eine zähflüssige Schmelze, die 
sie voneinander abschloß. 

Maara war es, die das Schweigen endlich brach. »Weshalb 
nur hat er das getan?« fragte sie. 

Er wußte sofort, was sie meinte. Nicht den Angriff 
Lannerts und nicht die mangelnde Reaktion Professor 
Hastons, sondern Yahiros Verhalten, der unbewaffnet, mit 
nackten Händen auf Lannert zugegangen war. 

»Ich weiß nicht«, antwortete er. »Vielleicht...« 

»Vielleicht wollte er sterben«, vollendete Maara den Satz 
und traf damit das, was auch er dachte. »Ja, Maara. Und 
Brian Haston wohl auch.« 


Später meldete sich Dellak aus dem Schiff. »Peter.« Seine 
Stimme war sehr leise. »Hörst du mich, Peter?« 

Maara antwortete, geschäftsmäßig fast, indem sie Dellak 
Lautstärke und Peilwert nannte. »Kommt ihr zurück zur 
Basis?« fragte Dellak. 

Mankov hatte nicht die Absicht zurückzukehren. Nicht 
jetzt. Auch wenn er sich liebend gern in eine Ecke 
verkrochen hätte. Daß man ihm keinen Vorwurf machen 
konnte, zählte nicht für ihn; er war der Kommandant. Er 
blickte zur Seite und sah, daß Maara den Kopf schüttelte. Ihr 
Gesicht war immer noch blaß. »Nein, Stor!« sagte er. »Nur 
Toria kommt zurück. Mit Yahiro. Maara und ich gehen mit 
den Procyonen. Ich habe das Gefühl, daß sie uns eine 
Mitteilung zu machen haben.« 

Er vernahm Vandas leise Stimme im Hintergrund. Und 
wenn er sich nicht sehr täuschte, dann hörte er aus ihren 
Worten Zustimmung heraus. Es geschah nicht häufig, daß 
sie ihm beipflichtete, und die Tatsache, daß es ausgerechnet 
jetzt geschah, bestärkte ihn in seiner Meinung. 

»Anscheinend nähern wir uns dem Wall, Stor. Wir werden 
uns erneut melden, wenn wir uns im Inneren des Ringes 
befinden.« 

Von Norden her rückte der Wall näher. Mehr und mehr trat 
seine skurrile Struktur aus der eben noch konturenlosen 
Fläche. 

Und über allem lag, während die fremde Konstruktion 
langsam heranwuchs, abermals lastende Stille. Da war kein 
Summen von Motoren, keine Stimme, kein Wimmern einer 
Turbine, selbst der Lauf der Spinne schien jetzt lautlos, die 
schwingenden Stelzen berührten den Boden ohne das auf 
fester Unterlage übliche Stampfen. Und nichts von den 
Ausstrahlungen der Gelben durchdrang die Hülle. Es war, als 
sei ringsum alles von einer unfaßbaren Spannung ergriffen, 
die jedes Geräusch, jede Regung und jeden Gedanken wie 
unter einem Berg von Watte begrub. In diesen Minuten, die 
trage und zäh dahinflossen, gab es für ihn eigentlich nur 


noch Maara Doy. Sie saß neben ihm im Sessel des Kopiloten, 
berührte ab und zu seine Hand oder neigte sich ein wenig 
zu ihm herüber, bis er den Druck ihrer Schulter fühlte. Er 
verhielt sich dabei völlig passiv, nicht aus Sorge, daß er 
einer Täuschung unterliegen könnte oder aus lähmender 
Verwunderung, sondern weil er das, was da zwischen ihnen 
wuchs, durch unbedachte Hast zu gefährden fürchtete. 


Fast eine Stunde lang folgten sie dem Wall, fuhren am Fuß 
dieses undurchschaubaren Systems aus metallenen Röhren, 
Kugeln und Bogen entlang und wahrten stets denselben 
Abstand, sich zuerst in östlicher und später in nördlicher 
Richtung haltend. 

Erst jetzt wurde ihm die erhebliche Größe dieser Insel im 
Meer des Häcksels ganz bewußt. Was bedeutete es schon, 
daß sie den Durchmesser dieses oder eines anderen Ringes 
vom Schiff aus gemessen, den Flächeninhalt berechnet und 
die Ausdehnung registriert hatten? Mit dem Gefühl 
vermochte er das alles erst jetzt, da sie im Schatten des 
Walls dahinfuhren, zu erfassen. Das war ein gewaltiges 
Werk, und es war ein Werk, das immer noch im Wachsen 
begriffen war, sich langsam ausdehnend in die Wüste 
hinein, vergleichbar einer irdischen Oase, die mit ihrem 
fruchtbaren Grün weiter und weiter in das sterile Land der 
Dünen kriecht. Dann aber erschien ihm der Vergleich doch 
bedenklich; die irdischen Wüsten waren überwiegend aus 
natürlichen Gegebenheiten entstanden, allenfalls noch 
durch Fehler in der Gestaltung der Umwelt, hier jedoch 
lagen die Gründe anders, die Häckselwüste verdankte ihre 
Existenz fraglos dem gezielten Wirken zerstörerischer 
Kräfte, hier war fruchtbares Gebiet absichtlich versteppt 
worden, Tiefe und Pflanzen hatte man gezielt eliminiert, und 
hier lief der Prozeß der Vernichtung nach wie vor ab. Sie 
hatten erlebt, wie der Ring sich ausdehnte und die 


Todeszone erweiterte, lebenden Wald in zerfallende Materie 
und atmende Tiere in zerfließende Kadaver verwandelnd. So 
sehr er sich auch mühte, den Gelben Gerechtigkeit 
widerfahren zu lassen, er sträubte sich, in dieser Orgie der 
Vernichtung nach einem rationalen Kern zu suchen, den 
provozierten Tod als den Beginn neuen Lebens zu 
betrachten. 


Als die beiden Sonnen, nun nebeneinander stehend, zur 
Hälfte hinter den Wall getaucht waren, wandte sich der 
führende Rochen nach links und steuerte auf den Wall zu. 
Das zweite Fahrzeug folgte mit einem Schwenk, der dem 
des ersten entsprach, es war, als glitten die Fahrzeuge auf 
unsichtbaren Gleisen dahin. Die Richtungsänderung war 
eben vollzogen, als zwei Dinge gleichzeitig geschahen. Die 
Tonträger übermittelten einen erstaunten Ausruf Vanda 
Ricaneks, und die Führungsfahrzeuge der Procyonen 
stoppten, als hätte dieser Ruf ihnen gegolten. Der Servator 
brachte die Spinne mit einem Ruck zum Stehen. 

Er zweifelte keinen Augenblick daran, daß der Ruf Vandas 
und der abrupte Halt der Rochen eine gemeinsame Ursache 
hatten. Etwas mußte in diesem Moment geschehen sein, 
was von großer Wichtigkeit für sie alle war. 

»Was ist los, Vanda?« Er hörte ihren Atem, schnell und 
unregelmäßig. »Vanda!« wiederholte er drängend. 

Endlich kam ihre Stimme, ein wenig hoch und atemlos. 
»Ein Spruch, Peter. Der Servator der Känguruh überträgt 
einen Funkspruch. Auf der Kontaktfrequenz unserer 
Expedition.« 

»Die Kängurunh drei!« sagte er leise, obwohl er wußte, daß 
es unmöglich war. Aber alles andere wäre noch weniger 
möglich gewesen. 

»Aber sie kann es nicht sein, Peter! Sie ist zwölf Jahre 
hinter uns.« Vandas Stimme klang immer noch verstört. 


»Und doch kommt dieser Spruch klar und deutlich herein. 
Unverschlüsselt und in Multido. Da spricht also ein Mensch 
zu uns, Peter, ein Mensch der Erde. Das allerdings steht 
außer Zweifel.« 

»Die Kennung, Vanda. Sie müssen doch eine Kennung 
senden. Dazu sind sie schließlich verpflichtet. Anhand...« 

»Selbstverständlich senden sie ihre Kennung. Das Band 
läuft und wird hier bei uns ordnungsgemäß aufgezeichnet. 
Nur kann der Servator mit der Kombination nichts anfangen. 
Er strahlt Ton und Zifferkode ab, ohne sie zu übersetzen. Ich 
weiß mir keinen Rat, Peter. Wie nur können wir erfahren, wer 
sie sind?« Die von der Känguruh 3 waren es also nicht. Aber 
wer sonst? 

»Der Spruch kommt aus derselben Richtung, auf der auch 
wir in das Procyonsystem eingeflogen sind«, fuhr Vanda fort. 
»Das ist alles, was wir wissen. Wie soll man 
herausbekommen, wie lange er unterwegs war? Kannst du 
mir das sagen, Peter?« Selbstverständlich hatte er keine 
Antwort. Wenn Dinge geschehen, die eigentlich unmöglich 
waren, dann gab es keine Erklärungen, nicht einmal 
Vermutungen. 

»Leg den Spruch herüber, Vanda«, wies er an, und sofort 
füllte eine sonore, ausgeprägt akzentuierende Stimme die 
Kabine. Es war tatsächlich Multido, eine Kunstsprache, mit 
deren Einführung zur Zeit ihres Abfluges noch nicht einmal 
zu rechnen gewesen war. 

»... nur noch null Komma eine Einheit vom Zielplaneten 
entfernt. Maß jetzt: Vierzehn Komma fünf Millionen 
Kilometer! Gebt unverzüglich Antwort! Wir werden für den 
Rest der Strecke den definierten Raum nicht verlassen und 
ständig auf Empfang bleiben. Wir erreichen das Orbit des 
Planeten in etwa elf Stunden. Wir werden den Procyon vier 
mehrmals umrunden und dabei alle Suchgeräte...« 

»Das ist doch nicht möglich!« entfuhr es ihm. Vierzehn 
Millionen Kilometer in elf Stunden zurücklegen und dabei 
noch auf Orbitalgeschwindigkeit abbremsen, das hätte man 


zur Zeit ihres Startes nicht einmal den Phantasten 
abgenommen. 

»... Ihr bis dahin nicht geantwortet haben solltet.« Die 
sonore Stimme schwieg, Peilzeichen ertönten, melodische 
Klänge wie von Perlen, die jemand auf die Saiten eines 
unbekannten Instrumentes warf. Über eine Minute lang, eine 
Minute, die ihm wie eine Stunde erschien. Dann kehrte die 
Stimme zurück: »Achtung, Achtung! Ruf für Känguruh eins 
und zwei! Die Erde grüßt euch! Transgressor für 
Känguruh...« 

Ein leises Knacken schnitt die Worte ab, und dann war da 
die Stimme einer Frau, ruhig und klar: »Oh, doch! Es ist 
möglich! Es ist sogar sicher.« Die Stimme begann ein wenig 
zu flattern. »Endlich, endlich! Sprecht weiter. Teilt uns mit, 
wo wir euch finden können. Nennt eure Koordinaten, sagt 
uns, wie und wo...« Die Stimme brach ab, kam aber sofort 
zurück, sachlicher diesmal: »Transgressor an Känguruh eins 
und zwei! Sendet Standortkennung! Zweiseitiger Kontakt 
infolge Zeitdifferenz...« 

Sie hatten ihn also gehört, hatten seinen überraschten 
Ausruf vernommen. Er rechnete fieberhaft. Rund einhundert 
Sekunden waren seit seiner Bemerkung vergangen, fünfzig 
Sekunden für den Weg bis zu dem unbekannten Schiff und 
ebenfalls fünfzig für die Antwort, sie mußten unverzüglich 
reagiert haben, wahrscheinlich hatten sie auf die 
Beantwortung ihres Spruches mit Spannung gewartet. Der 
Kontakt war also geschlossen. Aber zwischen Rede und 
Gegenrede würden jeweils mehr als einhundert Sekunden 
vergehen, ein Gespräch im üblichen Sinn war also 
unmöglich. Aus den Lautsprechern kam der Klang der 
springenden Perlen. Die anderen warteten. 

»Hier spricht Mankov«, sagte er so ruhig wie möglich. 
»Kommandant Peter Mankov vom Raumschiff Känguruh 
zwei. Wir haben eure Meldung aufgenommen und ersuchen 
euch um genaue Mitteilung über Aufgaben und 
Zusammensetzung der Expedition Transgressor.« 


Mehr brachte er vorerst nicht heraus, er spürte, daß seine 
Worte unpersönlich und kühl klangen, im Gegensatz zu dem, 
was er empfand. Denn da war auch eine Spur von Sorge in 
ihm. Was wußte er schon über die, die da unterwegs waren? 
Doch nur, daß auch sie von der Erde stammten. Aber war 
das noch dieselbe Erde, die er vor über sechs Jahrzehnten 
verlassen hatte? War das noch seine Heimat? 

Die springenden Perlen nahmen ihn mit, wirbelten ihn 
hierhin und dorthin, spielten mit ihm, steigerten seine 
Unruhe. Wie war die Erde heute? Und wie waren die, die da 
kamen? 

Endlich versickerten die Perlen zwischen den Saiten, und 
die Stimme der fremden Frau schwang abermals durch die 
Kabine: »Transgressor an Känguruh! Die Erde grüßte die 
ersten Menschen auf Procyon vier. Wir sind glücklich, euch 
endlich gefunden zu haben...« 

Seine Gedanken kreisten. Er hörte die Stimme, ließ sich 
von ihr einhüllen wie in einen warmen Mantel, und er 
lauschte doch nur auf das, was er hinter den Worten 
vermutete, auf Dinge, die er befürchtete und die sie ihm 
nicht sagen würde, diese Fremde, Dinge, die für sie 
vielleicht überhaupt nicht von Belang waren. 

Immerhin erfuhr er, daß der Transgressor einer völlig 
neuen Generation von Raumfahrzeugen angehörte, die, so 
drückte sich jedenfalls diese Frau aus, imstande waren, den 
definierten Raum zu verlassen und größere Entfernungen in 
massearmen Zonen des kosmischen Raumes zu 
durchspringen, und daß die Känguruh 3 aus Gründen, die 
man ihm nicht nannte, die Erde nicht verlassen hatte. 

Er hatte noch tausend Fragen. Da war kein Wort über die 
gegenwärtigen Verhältnisse auf der Erde gefallen, nichts, 
was auf die Zusammensetzung der Besatzung schließen ließ 
und keine Bemerkung über die technischen Mittel, die es 
diesem Schiff gestatteten, massearme Zonen Zu 
»durchspringen«. Nicht einmal einen Hinweis auf die 
Flugdauer hatte man ihm gegeben, nichts, nichts. Es war, 


als könnten die dort an Bord der Transgressor nicht 
begreifen, welch einen Berg von Fragen ihr Erscheinen 
aufhäufte. 

Und dann eine leere Formel am Schluß: »Wir sehen uns in 
etwa zwölf Stunden. Transgressor grüßt Känguruh!« Und 
wieder nur die springenden Perlen, die ihn verwirrten. Er 
wußte nicht einmal, ob eine Stunde für sie dieselbe 
Zeitdauer war wie für ihn. 

Irgendwann tastete er die Verbindung aus. »Laß die 
Ortungswelle laufen, Vanda«, sagte er, obwohl er wußte, 
daß ein solcher Hinweis überflüssig war. »Wir werden sehen, 
was sie uns bringen.« 

Maara blickte ihn an, verwundert zuerst und danach mit 
einem ersten kleinen Lächeln. 

Er hob die Schultern, faßte nach ihrer Hand und spürte 
den festen Druck. »Vorwärts!« sagte er. 

Die beiden Rochen ruckten an. Sacht tauchten sie in den 
Schlagschatten des Ringwalls. Das leuchtende Gelb der 
fremden Fahrzeuge verblaßte übergangslos, sie wurden 
plötzlich Teil der zerklüfteten Konstruktion, als sie in eine Art 
Tunnel glitten. 

Es war deutlich zu erkennen, daß das Gewirr aus Rohren, 
Kugeln und Flächen vor ihnen zurückwich, daß es sich in 
sich selbst zurückzog, einen Eingang bildend, der sich wie 
ein Maul vor ihnen öffnete. Der Schlund des Tunnels war um 
keinen Meter breiter, als es die Abmessungen der Rochen 
erforderten, ein flach gewölbter Bogen, der an eine 
mittelalterliche, steinerne Flußbrücke erinnerte Der 
Servator hielt die Spinne an, die Stützen der Laufzeuge 
verharrten auf der Stelle, tief eingegraben in die trockene 
Spreu. 

Da begann sich die Öffnung zu verformen, begann sich 
weiter in die Höhe zu wölben und bildete lautlos einen 
Durchgang, dessen Profil nun der Form der Spinne angepaßt 
war. Der Servator startete den Antrieb, ohne einen 
entsprechenden Befehl abzuwarten. 


Im Tunnel herrschte diffuses Licht, das durch die vielfältig 
geformten Zwischenräume fiel. Auch vom Inneren her war 
nicht zu erkennen, welchem Grundmuster die Anordnung 
der einzelnen Komponenten gehorchte, nach wie vor bot 
sich ihnen der Anblick eines regellosen Durcheinanders. 

Etwa in der Mitte der Durchfahrt spürte Peter Mankov für 
wenige Sekunden ein kribbelndes Saugen im ganzen Körper, 
das plötzlich auftrat und ebenso schnell wieder abklang, er 
hatte keine Gelegenheit, es zu analysieren, es war ein 
kurzes, nicht zu definierendes Vibrieren, das offenbar weder 
etwas veränderte noch etwas bewirkte. Einen Moment lang 
glaubte er, es handelte sich um eine kurzzeitige Übelkeit, er 
hielt es für möglich, daß die Ereignisse der letzten Stunden 
über seine Kräfte gegangen waren. Aber ein Blick zur Seite 
zeigte ihm, daß auch Maara den Sog gespürt haben mußte. 
Sie saß ein wenig vorgeneigt und hatte einen lauschenden 
Zug im Gesicht, als horche sie auf etwas, was tief in ihrem 
Inneren vor sich ging. 

»Wahrscheinlich eine Schranke«, sagte er, um einen 
beiläufigen Tonfall bemüht. »Eine Sicherheitseinrichtung 
wohl. Sie hätten sie bestimmt ausgeschaltet, wenn sie nicht 
davon überzeugt gewesen wären, daß sie für uns 
unschädlich ist.« 

Es gelang ihm, seine Unsicherheit einigermaßen zu 
verbergen. Seit sie sich in Begleitung der Gelben befanden, 
versuchte er, nicht mehr an deren negative Eigenschaften 
zu glauben. Zwar war es ihm noch nicht gelungen, sich auch 
gefühlsmäßig umzustellen, er empfand nach wie vor 
Abneigung gegen diese anscheinend gleichmütig tötenden 
Wesen, aber sein Verstand befahl ihm, die Aversionen zu 
verdrängen, sich nicht auf den Augenschein zu verlassen 
und vor allem nicht nach irdischem Maß zu bewerten. 

Was eigentlich, fragte er sich, werfe ich ihnen denn vor? 
Und er versuchte all das aufzulisten, was ihn am Verhalten 
der Fremden schockiert hatte. Sie hatten Tiere getötet, 
grundlos, wie es auf den ersten Blick schien. Na und? Noch 


vor wenigen Jahrzehnten hatte man auf der Erde Millionen 
von Tieren getötet, hatte sie in winzigen Boxen gezüchtet 
und dann in riesige, automatische Anlagen getrieben, in 
denen sie abgestochen oder geköpft, zersägt, zerschnitten 
und filetiert worden waren; dem appetitlichen Steak hatte 
niemand mehr angesehen, daß es einst Teil eines 
schönäugigen Rinds oder eines niedlichen Ferkels gewesen 
war. 

Und heute? Gut, heute wuchs gefühlloses Fleisch in 
riesigen Kolonnen, eine homogene, knochenlose Masse, die 
nicht dachte und keinen Schmerz empfand, daraus war 
gewiß kein Vorwurf abzuleiten, was aber war aus den Tieren 
geworden, aus den buntscheckigen Kühen beispielsweise, 
deren Anblick den Betrachter erfreut hatte? Heute gab es 
diese Herden auf den Weiden nicht mehr. Die Existenz der 
ehemals Hochgeschätzten blieb auf die Zoologischen 
Gärten, die modernen Archen, beschränkt. 

Die Procyonen vernichteten Wälder Mit einer an 
Perfektion grenzenden Genauigkeit verwandelten sie 
lebende Pflanzen in Häcksel. Na und? Hatte man auf der 
Erde nicht ganze Urwälder niedergebrannt, um sie in 
fruchtbares Ackerland zu verwandeln? Legte man nicht noch 
heute Schneisen durch wildromantische Gebirge, um die 
Bewohner abgelegener Gebiete zu erreichen? Wo war da der 
Unterschied? 

Nein, sagte er sich, über die Herren dieses Planeten durfte 
man nicht den Stab brechen, es war sicher, daß sie sich 
ähnlichen Notwendigkeiten zu fügen hatten, wie die 
Menschen der Erde. Keine Zivilisation konnte von Natur aus 
schlecht oder aggressiv sein, sie hätte sich bereits im 
Anfangsstadium der Entwicklung ausgerottet. Hier waren 
Dinge im Spiel, die man nicht. bewerten oder beurteilen 
durfte, ehe man alles erfahren hatte. Und einmal mehr 
nahm er sich vor, die Procyonen von nun an ausschließlich 
mit dem Verstand und nicht mehr mit dem 
leichtverletzlichen Gefühl zu betrachten. Das war wohl die 


einzige Möglichkeit, ihnen ohne emotionale Vorbehalte 
entgegenzutreten. Und ebendas war notwendig, sollte sich 
der Sinn der bisher unerklärlichen Vorgänge erschließen. 

Da lag seine Verantwortung. Und sie war noch erheblich 
gewachsen, nachdem sich der Transgressor angemeldet 
hatte. 


24 


STENELOR, Duogen, Ringstadt Mitte, Operateur und 
Beobachter des Außenbereiches, Initiator der 
Kontaktaufnahme zu den Fremden. 


Sie verharrten, als der Ruf der Stadt sie erreichte. Sie 
standen unmittelbar vor dem Eliminatorring, dessen Tunnel 
sich bereits halb geöffnet hatte. Sie begriffen nicht sofort, 
was ihnen die Stadt zu sagen hatte. Eindeutig zu 
vernehmen war nur der eindringliche Rat, schnellstens 
zurückzukehren in den Schoß der Gebäude. Der Rest des 
Rufes war ein Konglomerat aus Erstaunen, Sorge und 
Hoffnung. Der Anteil der Hoffnung überwog. So standen sie 
und lauschten dem Ruf. 

Er wandte den Kopf. Das Fahrzeug der Fremden, das 
einem gigantischen Krabbenvogel glich, hatte ebenfalls 
angehalten. Er spürte, daß man dort nicht weniger 
angespannt lauschte als er und Borelie. Vernahmen auch sie 
den Ruf der Stadt? 

Da begannen sich die Wellen zu glätten, fluteten 
langsamer und gleichzeitig erkennbarer. Eine neue Gruppe 


von Fremden war im Anflug. Die Stadt schwankte zwischen 
Hoffnung und Furcht. Und es schien, daß die Furcht die 
Hoffnung zu verdrängen begann. 

»Kehrt zurück!« rief es. »Die Fremden könnten Unheil über 
euch bringen.« Und dann: »Kehrt zurück! Sie könnten euch 
töten! Sie werden euch töten. Eilt! Damit ihr nicht umkommt 
wie Dasiet und Molnur und... und... Die Fremden werden 
euch vernichten. Nur die Stadt kann euch schützen. Kehrt 
zurück!« 

Noch während er unschlüssig überlegte, entschied sich 
Borelie. Laut und vernehmlich sagte sie: »Nein!« Und sie 
sah ihn an mit einem Gesicht, das längst nicht so 
entschlossen wirkte wie ihre Ablehnung. »Sag, daß wir bei 
den Fremden bleiben, Stenelor. Sag, daß wir nicht 
zurückkehren werden, bevor sie Vertrauen zu uns gefaßt 
haben, bevor sie begriffen haben, daß wir nicht ihre Feinde 
sind. Sag es, Stenelor!« 

»Borelie!« rief es aus der Stadt. »Borelie!« 

»Ihr irrt!« rief Stenelor dagegen. »Diese Fremden sind 
nicht anders als wir. Sie sind Menschen, hört ihr, sie sind 
Menschen. Man kann mit ihnen reden. Wir haben mit ihnen 
gesprochen. Alles wird gut werden.« 

»Wenn wir nur weiter mit ihnen sprechen«, ergänzte 
Borelie. »So lange, bis wir einander begreifen. Wer 
miteinander redet, der tötet den anderen nicht.« 

»Aber sie töten«, rief die Stadt. »Sie töten!« 

»Nein!« sagte Stenelor. Und noch einmal: »Nein! So, wie 
wir das bisher gemeint haben, ist es falsch. Ich will nicht 
glauben...« 

Er redete und redete, und dabei lauschte er den Wellen, 
die aus der Stadt kamen, den Wellen, die sich langsam 
wandelten, je länger er sprach. Als er zur Seite blickte, sah 
er das Lächeln Borelies und auch, daß es sich um so mehr 
vertiefte, je deutlicher sich der Erfolg seiner Worte 
abzeichnete. Und die Stimmung verschob sich mit jedem 
Satz zu seinen Gunsten. 


»Du schaffst es, Stenelor«, flüsterte sie. »Du schaffst es.« 

Schließlich verebbten die Wellen, die Stadt ließ sie 
gewähren, aber nun waren sie auf sich allein gestellt. 

Er rief die Glieder der Gruppe auf, sie meldeten sich alle, 
manche mit einem Unterton des Triumphes, andere irritiert, 
vielleicht hätte sich der eine oder andere lieber in die Stadt 
zurückgezogen. 

»Wer gehen will, der soll es gleich tun«, rief Borelie. »Wer 
sich in den Schutz der Stadt zu begeben wünscht, der möge 
jetzt zurückfahren.« Sie wartete einen Moment lang, und als 
sich niemand abmeldete, sagte sie: »Na, keiner?« Und dann 
lachte sie in die Stille hinein, wie er sie noch nie lachen 
gehört hatte. 

Der Abstand zwischen ihnen beiden, in den letzten Tagen 
ohnehin bis auf einen kleinen Rest geschrumpft, existierte 
plötzlich überhaupt nicht mehr, mit einer heftigen 
Bewegung zog er sie an sich. »Wenn wir die Fremden zum 
Feuerkessel führen, Borelie«, sagte er leise, »dann werden 
wir heute nicht mehr zurück in die Stadt gelangen.« 

Sie überlegte, sie begriff nicht sofort, weshalb er es sagte. 
»Deine Kammer wird in dieser Nacht leer bleiben, Borelie.« 

Sie lehnte sich an ihn. »Mein dritter Tag«, murmelte sie. 
»Mein dritter Tag.« Doch dann blickte sie ihn mit schräg 
gehaltenem Kopf an. »Sag, Stenelor, müssen es denn immer 
nur die grünen Tage sein? Gibt es nicht auch noch viele 
andere Tage?« 

Eine solche Frage hätte ihn vor ganz kurzer Zeit noch aus 
der Fassung gebracht, weil sie an Verhaltensweisen 
anknüpfte, die als längst in der Vergangenheit versunken 
galten. Zweisamkeit der Geschlechter, nicht ausschließlich 
zum Zweck der Zeugung, sondern als Grundlage 
gemeinsamen Lebens, aus einer unerklärlichen selektiven 
Anziehung der Geschlechter heraus, war eine Form der 
Selbstisolation, die schon lange für überwunden gehalten 
wurde. Das Glück liegt nur in der Gemeinschaft aller, sagen 
die Philosophen, und deshalb ist Zweisamkeit immer auch 


eine besondere Form der Einsamkeit. Und nun diese Frage, 
und zudem noch von Borelie. Ausgerechnet von Borelie. 

Was ihn aber am meisten verblüffte, das war der 
Umstand, daß er überhaupt nicht erschüttert war, daß er 
sich durchaus vorzustellen vermochte, an jedem Abend und 
in jeder Nacht mit Borelie zusammen zu sein, mit ihr zu 
leben Tag und Nacht, sie nicht nur an den drei grünen Tagen 
ihres Monats in den Armen zu halten. 

Und die anderen? Luela, Kaudien, Dasiet? Ach Dasiet! Sie 
hatte der Stadt so viele Kinder geboren, und so viele hätte 
sie noch gebären können. Ach Dasiet! Wie sie bewundert 
worden war - und beneidet. Arme Dasiet! 

»Auch ich werde noch viele Kinder haben«, flüsterte 
Borelie. »Und ich will, daß es alles deine Kinder sind, 
Stenelor.« 

Nun war er aber doch ein wenig verstört. Er spürte zwar, 
welch tiefes Gefühl sich hinter Borelies Worten verbarg, aber 
das war denn doch ein zu ungewöhnlicher Wunsch, als daß 
er ihn hätte begreifen können. Nein, was Borelie da 
andeutete, das war unmöglich. Das wäre ein doppelter 
Rückfall in uralte Gewohnheiten. Denn seit man die 
Nachteile genetischer Monotonie erkannt hatte, einerlei, ob 
Monogamie oder Monogenese der Grund war, galten auf 
Procyon die Prinzipien der Vielfalt, der maximalen 
genetischen Vermischung. Was Borelie da vorschlug, das 
stand im Widerspruch zu den allgemein beachteten 
Verhaltensnormen, und da diese Normen als vernünftig 
erkannt worden waren, stand es also auch im Widerspruch 
zur Vernunft. 

»Und doch werden alle meine zukünftigen Kinder einen 
einzigen Vater haben«, sagte sie starrköpfig. »Und der wirst 
du sein, Stenelor.« 

Er kannte sie gut genug, um zu wissen, daß es keinen Sinn 
hätte, finge er mit ihr jetzt einen Disput an. Sie hatte sich 
verrannt, zu reden würde mit ihr erst sein, wenn sich der 
erste Wirbel ihrer Idee gelegt hatte. Bei ihr gab es nur zwei 


Möglichkeiten, entweder sie würde sich durchsetzen oder 
vergessen. Er hoffte, sie würde es vergessen. 

»Glaub das ja nicht, Stenelor!« fuhr sie ihn an. »Ich werde 
es nicht vergessen. Ich werde immer daran denken, daß wir 
eines nicht mehr fernen Abends durch die Stadt bummeln 
und uns dabei an den Händen halten. Und alle werden 
sehen, daß ich ein Kind bekomme. Und daß der Mann an 
meiner Seite der Vater dieses Kindes ist.« 

Vater, Vater! Wie sie dieses Wort aussprach. Als ob sich 
etwas Wunderbares hinter diesem Begriff verbarg, etwas 
Verlorenes, nach dem sie ein Leben lang gesucht hatte. 
Vater! Wie das klang. Ein Wort, das seit ewigen Zeiten 
vergessen war. Borelie kramte es wieder hervor und tat, als 
hätte sie etwas Gewaltiges entdeckt. Das paßte zu ihr. 
Immer hatte sie solch verrückte Einfälle. 

»Stenelor!« 

»Ja, Borelie?« Er bemühte sich um Sachlichkeit, aber er 
konnte nicht verhindern, daß sein Herz schneller schlug. 

»Weißt du, was ich glaube, Stenelor? Daß du dich nicht 
weniger auf diese Zeit freust als ich, daß du ein sehr stolzer 
Vater sein wirst.« 

Wieder so ein unsinniger Gedanke. Der Stolz eines Vaters. 
Worauf sollte er denn stolz sein? Er wußte keine Antwort, er 
wußte nur, daß sie so unrecht nicht hatte. Und sein Herz 
schlug immer noch wie das eines gefangenen 
Spinnenvogels. 

»Ich wußte es!« jubelte Borelie. 

»Dummheiten!« sagte er. Und dann: »Wir werden diesen 
Fremden den Feuerkessel zeigen und danach zurück in die 
Stadt fahren.« 

Und wieder rief die Stadt ihre Warnung herüber. 

»Wir kommen am späten Abend«, sagte Stenelor. Und als 
er Borelie lächeln sah, ergänzte er: »Wir müssen ja 
schließlich berichten.« 
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Hinter dem Tunnel öffnete sich eine weite Ebene. Die 
beiden führenden Rochen bewegten sich jetzt mit nur 
mäßiger Geschwindigkeit. Es hatte den Anschein, daß die 
Procyonen den Menschen Gelegenheit geben wollten, sich 
eingehend umzusehen. 

Der Boden war mit einem dichten Pflanzenteppich 
bedeckt, eine Abstufung in Höhe und Farbe des Bewuchses 
war unverkennbar; handelte es sich in der Nähe der 
Ringkonstruktion lediglich um einen zentimeterhohen 
grünlichen Anflug, so schien die Pflanzendecke zur Mitte der 
Ebene hin höher, dunkler und dichter zu werden. 

Die beiden Sonnen standen knapp über dem Horizont, 
langsam färbte sich der Himmel zu einem dunklen, fast 
rötlichen Gelb. Von Westen her trieben einzelne graurote 
Wolken heran, langsam heraufsteigend über eine düstere 
Silhouette, die wie ein zerklüftetes Gebirge aussah. Doch 
das, was dort drüben den Horizont in einzelne dunkle 
Zacken auflöste, das war kein Gebirge, und es war auch 
nicht die Wand der gegenüberliegenden Ringseite. Das dort 
drüben war die Stadt der Gelben, eines der Zentren der 


hiesigen Zivilisation, eine Stadt, groß wie ein Gebirge und 
im Zentrum des Ringes gelegen. 

Der Zug glitt auf einer mit glattem Belag überzogenen 
Trasse in die Ebene hinaus. Dieser Weg glich einer irdischen 
Straße, nur daß seine Farbe ein leuchtendes Orange war 
und funkelnde Splitter seine Oberfläche bedeckten. Bereits 
nach weniger als einem Kilometer Fahrt waren die Pflanzen 
rechts und links der Straße mehr als mannshoch, und die 
Konturen der Stadt tauchten hinter das Grün. Die Welt der 
Procyonen reduzierte sich nun auf ein rötlich-goldenes Band, 
das schnurgerade durch dichte Baumbestände führte, und 
auf vier gelbe Fahrzeuge. 


Später trat der Wald mehr und mehr von der Straße 
zurück, zu beiden Seiten zögen sich breiter werdende 
Streifen mit kaum fingerlangem Bewuchs hin. Ab und zu 
schimmerte nackter Boden zwischen den Pflanzen hindurch, 
grauer, rundgescheuerter Fels von zweifellos sehr hohem 
Alter. 

Etwa auf halbem Weg zur Stadt bogen die beiden 
führenden Rochen nach rechts ab und hielten am Rand einer 
nackten, kesselförmigen Mulde, deren riesige Wölbung an 
einen gigantischen konkaven Spiegel erinnerte. Die beiden 
hinteren Gleiter scherten seitlich aus, fuhren an der Spinne 
vorbei und gesellten sich zu den Führungsfahrzeugen. Fast 
gleichzeitig öffneten sich die dunklen Frontscheiben, ein 
Vorgang, der ohne jede Bewegung ablief; die schwarzen 
Flächen verschwanden, als hätten sie sich aufgelöst. Aus 
den Öffnungen schwangen sich die Procyonen auf die 
flachen Rümpfe ihrer Fahrzeuge. 

Eine erstaunliche Veränderung war mit ihnen vor sich 
gegangen. Auf den ersten Blick glichen sie jetzt den blauen 
Neutren, zumindest, was Gestalt und Hautfarbe anbetraf. 
Aber anstelle der florartig durchsichtigen Kittel trugen sie 


enganliegende Anzüge aus einem glänzenden Material, das 
von innen heraus leuchtete und das sie wie von farbigem 
Mattglas umgebene Flammen wirken ließ - ein Eindruck, der 
durch ihre schnellen Bewegungen noch gesteigert wurde. 

Nach einer kurzen Phase des Durcheinanders stellten sie 
sich in einer Reihe neben ihren Fahrzeugen auf, verharrten 
unbeweglich und blickten herüber zur Spinne. Offensichtlich 
wollten sie den Menschen Gelegenheit geben, sich an den 
für sie neuen Anblick zu gewöhnen. 

Je länger er die Fremden betrachtete, um so mehr 
Einzelheiten fielen ihm auf, Dinge, die geeignet waren, den 
emotionalen Abstand zusammenschrumpfen zu lassen. Da 
waren die unbedingt menschlichen, wenn auch bläulich 
getönten Gesichter mit den übergroßen Augen, da waren 
die Hände, Menschenhände, trotz ihrer sechs Finger, und da 
waren die durchaus menschlichen Gestalten. Das alles glich 
den Neutren, doch da waren auch Unterschiede, die ihm 
bedeutsam erschienen. Vor allem gewisse Differenzen der 
Individuen untereinander. Sie waren nicht von absolut 
gleichem Gesichtsschnitt und gleicher Statur wie die Blauen, 
sie waren unterschiedlich wie die Menschen. 

Abermals fürchtete er, Vorbehalte aufzubauen. Er war 
wieder dabei, die Procyonen mit den Menschen zu 
vergleichen, und selbst wenn er es zu unterdrücken 
versuchte, so enthielt doch schon der Vergleich an sich eine 
Wertung. Denn unbewußt setzte er die beiden Begriffe 
»menschlich« und »human« gleich, obwohl er doch wußte, 
daß er das nicht durfte. Und hätten sie ausgesehen wie 
Kraken, sie könnten humaner sein als Menschen. 

Das alles war ihm völlig klar, er rief es sich auch immer 
wieder ins Gedächtnis, aber er konnte trotzdem nicht 
verhindern, daß er in den fremden Gesichtern nach 
Charakterzügen zu suchen begann. 

Es fiel ihm nicht leicht, auch gefühlsmäßig zu akzeptieren, 
daß er hier auf diesem fremden Planeten aus einer solchen 
Angewohnheit noch weniger Nutzen zu ziehen vermochte 


als auf der Erde, wo er oft genug hatte einsehen müssen, 
daß Charakter und Physiognomie in keinerlei zwingendem 
Zusammenhang standen. So blieb er wenigstens bemüht, 
sich äußerliche Besonderheiten der Procyonen einzuprägen. 

Auch Maara musterte die Blauen aufmerksam. »Das sind 
keine Neutren«, sagte sie schließlich, und er glaubte sie 
beruhigt aufatmen zu hören. Wahrscheinlich hoffte sie, auch 
diese Gemeinsamkeit mit den Menschen von der Erde 
vermöge den Abstand weiter zu verringern. 

Er hielt auch diese Feststellung für etwas, was aus 
menschlichen Erfahrungen resultierte. Die Unterschiede in 
Statur und Gesichtsschnitt waren zwar deutlich, sie waren 
aber auch derart vielfältig, daß ihm ihre eindeutige 
Zuordnung zu zwei Geschlechtern nicht gelingen wollte. 
Vielleicht sahen Maaras Augen schärfer als die seinen, oder 
das Gefühl spielte bei ihrer Erkenntnis eine größere Rolle als 
bei ihm, sie jedenfalls schien sich ihrer Sache sehr sicher zu 
sein. 

»Es sind acht Frauen und sechs Männers, sagte sie, setzte 
dann aber doch noch hinzu: »Falls mein Gefühl und mein 
Unterscheidungsvermögen mich nicht trügen.« 





Er schwieg. Sicher würde er auch noch lernen, die 
Fremden zu unterscheiden, wie er ja auch gelernt hatte, 
ihnen ohne allzu heftige Aversionen gegenüberzutreten. 

»Ich werde jetzt aussteigen«, sagte er, und als sich Maara 
ebenfalls erheben und ihren Helm schließen wollte, berührte 
er ihre Schulter und bedeutete ihr schweigend, Kontakt zum 
Schiff zu halten. 

Draußen empfing ihn ein Hauch von Zustimmung, und 
noch während er sich zu orientieren suchte, öffnete sich 
eine Lücke in der Reihe der Procyonen. Es gab keinen 
Zweifel mehr, sie hatten von ihm erwartet, daß er ausstieg. 
Vielleicht hatten sie ihn sogar dazu veranlaßt. 

Er trat durch die Lücke an den Rand der Mulde, die wohl 
fast einen Kilometer im Durchmesser maß, und plötzlich 
wußte er, daß er Bemerkenswertes sah. Dieser gewaltige 
Kessel war nicht natürlichen Ursprungs, ein ungeheurer 
Energieausbruch hatte ihn in den gewachsenen Fels des 


Procyon 4 hineingeschmolzen und die Oberfläche in eine 
glasige, emailähnliche Schicht verwandelt. 

Und Peter Mankov begann zu ahnen, was sich hier 
ereignet hatte. 

Wenig später neigten die Procyonen mit einer synchronen 
Bewegung die Köpfe, und er begriff, daß dieses Treffen 
damit zu Ende ging. Sie hatten die Absicht, die Nacht in 
ihrer Stadt zu verbringen und sich anderentags in der Nähe 
des Schiffes einzufinden, etwa zu dem Zeitpunkt, zu dem 
die beiden Sonnen über die Ringkonstruktion steigen. 
Morgen würden die Menschen alles erfahren. 


Es waren noch neun Stunden bis zur Ankunft des 
Transgressors. Er fürchtete, daß sie in Zeitnot geraten 
könnten. Doch noch während er nach einer Lösung suchte, 
erfuhr er, daß die Sonnen in knapp sechs Stunden aufgehen 
würden. Man konnte sich also arrangieren. 

Als er die Schleuse betrat, meldete sich Stor Dellak aus 
dem Schiff. Stor berichtete in dürren Worten, daß Toria 
Halsum und Yahiro angekommen seien. Minutenlang sprach 
er über Toria, pries ihre Umsicht und schilderte ihre 
Bemühungen um den Multihom, dessen lethargisches 
Verhalten ihn zu beunruhigen schien. Mehr sagte er über 
Yahiro nicht, und als Mankov ihn dazu drängte, wich er aus. 
Es gabe nichts weiter zu berichten, behauptete er. 

Statt dessen erkundigte er sich nach den Vorgängen im 
Inneren des Ringes, und seine Stimme war heiser vor 
Ungeduld. Offensichtlich litt man im Schiff unter 
Informationsmangel. So nahm sich Peter Mankov einige 
Minuten Zeit, um die Basisgruppe vom letzten Stand der 
Dinge zu unterrichten, und als er das, was sich in diesen 
Stunden ereignet hatte, nochmals an sich vorüberziehen 
ließ, wurde ihm klar, daß sich alles geändert hatte. 


Noch immer stand er in der Schleuse und blickte den 
langsam im Abenddämmer untertauchenden fremden 
Fahrzeugen nach. »Laß uns zurückkehren zu den anderen, 
Peter«, sagte Maara hinter ihm. In ihrer Stimme war ein 
Klang, der ihn berührte. 

Sacht schwang die Außenklappe in die Höhe und schnitt 
die Landschaft dort draußen, das Stadtgebirge und die 
gelben Rochen von ihnen ab, ehe sie schmatzend in die 
Falze einrastete. 

Er lauschte Maaras Stimme nach. Etwas Seltsames 
geschah mit ihm. Die Sorgen der letzten Tage verwehten 
wie Nebel vor einem plötzlich aufkommenden Wind. Und an 
ihre Stelle trat die Gewißheit, daß sie ihre Aufgabe erfüllen 
würden, er und die anderen, die geblieben waren. Vor allem 
mit Maara zusammen würde er imstande sein, alle 
Schwierigkeiten zu überwinden, sagte er sich. Er verspürte 
den Wunsch, sich umzudrehen, den Helm in eine Ecke zu 
schleudern und sie zu umarmen. 

In diesen Minuten war er sicher, daß ihm das Leben jeden 
Traum erfüllen würde, wenn er es nur mit aller Kraft wollte. 
Ein solches Gefühl hatte er nur einmal kennengelernt, 
damals vor vielen Jahren, als er nach seinem ersten 
Aufenthalt im Orbit mit einer Zielabweichung von weniger 
als dreißig Metern gelandet war. Zuerst, unter dem Eindruck 
der Gratulationen, war er geneigt gewesen, seine 
überschäumenden Empfindungen dem Erfolg 
zuzuschreiben, der Freude darüber, daß er sich als fähig 
erwiesen hatte, große Dinge zu vollbringen. Aber bald hatte 
er begriffen, daß es da einen viel elementareren Grund gab, 
einzig und allein die Tatsache, daß er zurückgekehrt war in 
diese wunderbare und verletzliche Welt, der er aus dreißig 
Kilometer Höhe ins Antlitz geschaut hatte. Solch ein Gefühl 
hatte er auch jetzt, als er in der Schleuse stand und nichts 
ihm mehr unmöglich schien. 

Doch dann erinnerte er sich unversehens wieder an Keeke 
Lannert und Vamos Yahiro, an Nako Bosk und Brian Haston, 


und er sah das Grab auf diesem fremden Planeten vor sich, 
einen dunklen Hügel in der trostlosesten Einöde, die man 
sich denken konnte. 

Er schüttelte den Kopf. Was eigentlich mußte noch 
geschehen, um solche unvermittelt aufkommenden 
Hochstimmungen ein für allemal und gründlich zu 
verschütten? Wie groß mußte das Unheil sein, um 
Glücksgefühle für immer auszuschließen? Das war schon 
eine seltsame Art von \Wesen, der er angehörte, diese 
Menschen, die zu denken vermochten, die logischer 
Schlüsse fähig waren und ganze Welten umgestalten 
konnten und denen ein wenig Erfolg ausreichte, alles zu 
vergessen, was sie an Unheilvollem erlebt hatten und was 
sie noch erwartete. 

Aber auch diese Gedanken vergingen, und während er 
den Helm unter den Arm klemmte, malte er sich aus, wie er 
sich jetzt endlich Maara zuwenden und sie in die Arme 
nehmen würde. Er war sicher, daß sie das nicht als 
ungewöhnlich empfinden würde. Sie war ebenfalls allein, 
war vielleicht immer allein gewesen, auch an der Seite Brian 
Hastons. Sie brauchte sicherlich jemanden, der ihr Halt bot. 

Und wenn nicht? Wenn sie wirklich die Einzelgängerin war, 
als die sie sich gab? 

Es würde nichts ändern, sein Gefühl ließ ihm keine Wahl. 
Eigentlich lag es ihm nicht, sich Gedanken über das zu 
machen, was ihm eine solche Entscheidung aufdrängte, es 
war da, und er hatte sich entschlossen, sich nicht mehr 
dagegen zu wehren. Und da würden auch die Meinungen 
anderer oder gar die Nationalität keine Rolle spielen. Jetzt 
spürte er sogar etwas wie mitleidige Überlegenheit 
denjenigen gegenüber, die sich mit der Zusammenstellung 
der Mannschaft sicherlich große Mühe gegeben hatten. Es 
gab eben Dinge, die sich ihrer Kenntnis und der Prognose 
entzogen, Vorgänge, denen mit Wissen nicht beizukommen 
und die mit Erfahrung nicht vorauszusehen waren. Die 
Anziehungskräfte zwischen den Geschlechtern waren weder 


genetisch noch physisch determiniert, und sie waren auch 
nicht mit Hilfe der Psychologie auszuloten, an die Methoden 
der Logiker schon gar nicht zu denken. 

Welch abstruse Gedanken angesichts eines Gefühls, das 
er weder zu steuern noch zu verdrängen vermochte? Wozu 
all die Zweifel, da die Gewißheit doch greifbar nahe war? So 
oder so! Keine Frage, er glaubte bemerkt zu haben, daß 
Maara ihn, wie man zu sagen pflegte, mochte. Aber er hätte 
sich nicht dafür verbürgen können, daß sie ihn genügend 
mochte. 

Er nannte sich einen Zögerer; diese Bedenken schienen 
ihm eines erfahrenen Menschen unwürdig, aber er kam 
nicht gegen sie an. Hatte er an ein gemeinsames Leben mit 
Maara gedacht? Hier, auf diesem fremden Planeten? Wozu? 
Sie waren eine Mannschaft, eine Gemeinschaft, jeder stand 
zu jedem, und niemand hatte Gründe, sich von den anderen 
abzusondern. 

Also mußte er sich fragen, ob das Motiv dieser Anziehung 
nicht nur im körperlichen Bereich zu suchen war. Aber dann 
hätten sich seine Wünsche nicht ausschließlich auf Maara 
beschränken dürfen. In diesem Fall hätte es ausgereicht, 
sich irgendeiner der Frauen an Bord mitzuteilen. Keine hätte 
ihn abgewiesen, selbst Vanda nicht, obgleich sie ihm nicht 
besonders zugetan war. Sie alle hätten sich nicht einen 
Augenblick lang bedacht. Weil sie wußten, daß 
zwischenmenschliche Beziehungen in einer solch kleinen 
Gemeinschaft nicht durch längst überholte 
Verhaltensstrukturen belastet werden durften. 

Was zog ihn dann zu Maara? Er kam nicht umhin, sich 
ernsthaft nach den Gründen eines solchen Verlangens zu 
fragen, denn schließlich hatte er seit seiner Trennung von 
Doreen wie ein Eremit gelebt, und er hatte sich mehr als 
einmal gesagt, daß ihm das nichts ausmache, gar nichts. 

Maara war nicht nur eine kluge, sondern auch eine sehr 
gut aussehende Frau. Und er? Ein Mann! Selbstverständlich. 
Aber eben ein zusammengestückelter Mann, einer mit 


Glatze und einem Netz von Narben überall auf dem Körper, 
ein Mosaik, mit dem die Ärzte gespielt hatten wie mit einem 
Puzzle. War Maaras Sympathie wirklich stark genug, das 
alles zu überdecken? Eine Frau, die ihn liebte, durfte nicht 
viel Wert auf Äußerlichkeiten legen. Fragen, die ihn 
unvermittelt überfielen, neu und ungewohnt, weil sie sich an 
ihn selbst richteten, und auf die er nur vage oder überhaupt 
keine Antworten hatte. 

Und dann stand er ihr gegenüber. Als er sich umwandte, 
hatte sie sich erhoben. Ihre grauen Augen sahen ihn an, und 
etwas, was ihm den Atem benahm, begann ihn auszufüllen. 
Er wußte, daß er jetzt außerstande war, ihr zu sagen, was er 
sich vorgenommen hatte, alles würde schal und 
abgeschmackt klingen angesichts ihrer Augen. So stand er 
wie festgeschraubt, den schweren Helm unter dem Arm. 

Es war Maara, die den Bann löste, die in der ihr eigenen, 
geradlinigen Art genau das tat, was sie als richtig und 
erforderlich empfand. Sie sagte: »Peter« und trat einen 
Schritt auf ihn zu. Sein Helm polterte zu Boden, als er die 
Arme ausbreitete. 

Es gab zwischen ihnen eigentlich nichts mehr zu sagen: 
ein einziges Wort hatte ausgereicht, um eine ganze Welt zu 
schaffen, eine neue Welt, die in ihnen beiden war. 


Die Begrüßung im Schiff war überschwenglicher als üblich. 
Er umarmte einen nach dem anderen, zuletzt Toria, in deren 
Gesicht er einen Hauch von Trauer bemerkte. Dann regelte 
er die Lautstärke der vom Transgressor herüberspringenden 
Perlen herab und sah nach Yahiro. 

Der Multihom hatte sich an seinen Platz begeben und die 
Rasten befestigt. Seine Haltung jedoch war anders als sonst. 
Es sah aus, als hielte ihn nur noch die mechanische 
Vorrichtung aufrecht, sein Körper wirkte ungewöhnlich 
kraftlos. Yahiro stand mit dem Gesicht zur Wand, und er 


blickte sich auch nicht um, als Mankov ihn an der Schulter 
berührte. Auf seiner borkigen Haut schimmerte das gelierte 
Wundspray in großen, rötlich verwaschenen Flecken. 
»Vamos!« 

Der Multinom bewegte sich nicht, atmete nicht schneller, 
wandte den Kopf nicht, er stand wie erstarrt. »Vamos!« 

Wieder keine Reaktion. 

»Er hört uns nicht«, sagte Toria, und ihre Stimme ging fast 
unter im leisen Geklimper der Perlensonate. »Oder er mag 
uns nicht hören.« 

Der Zug von Trauer auf ihrem Gesicht hatte sich vertieft. 
Aber Mankov wußte, daß diese Trauer weder mit Yahiro noch 
mit den Ereignissen der vergangenen Stunden 
zusammenhing. Sie hatte andere Ursachen. 

Vielleicht war es die ständige Nähe, die ein 
Zusammengehörigkeitsgefühl entstehen ließ, die den 
Nährboden für Kräfte schuf, die Menschen 
zueinanderführten. Er hatte seit Tagen bemerkt, daß Toria 
einer solchen unerklärlichen Kraft unterlegen war, und 
wahrscheinlich enttäuschte es sie, daß er sich zu Maara 
hingezogen fühlte. Er mochte Toria, aber er konnte sich 
nicht vorstellen, wie sie miteinander leben sollten, er mit 
seinem schwerfälligen Gefühlsleben und sie, die manchmal 
übersprudelte vor Temperament. 

Er ging zu ihr und strich ihr über das Haar. Sie blickte auf, 
ein kleines Lächeln um den Mund. Sie nahm seine 
Entschuldigung an, und irgendwie war er glücklich, daß es 
diese kaum steuerbaren Empfindungen überhaupt noch gab. 

Sie saßen noch eine Weile in der Zentrale, lauschten den 
springenden Perlen und hingen ihren Gedanken nach. Erst 
als sich der Himmel drüben über dem Wall violett zu färben 
begann, stand Peter Mankov auf und ging in seine Kabine. 
Seine wenigen persönlichen Dinge waren schnell 
zusammengepackt, und als er Maaras Raum betrat, da hatte 
sie die Hälfte ihrer Schübe bereits geleert, um Platz für 
seine Habe zu schaffen. 


26 


MAARA DOY, geboren in Eugene/Oregon, Medford 
University, Biologin, Forschungsarbeit im Haston Center, 
Chefassistentin Professor Hastons in Haston Base, Berufung 
als Genetikerin auf das Raumschiff Känguruh 2. 


Sie hatte zwei Stunden geruht, geschlafen hatte sie nicht. 
Zuviel hatte sich in den letzten Tagen und Stunden ereignet. 
Dabei, das gestand sie sich ein, waren ihre Gedanken 
weniger mit Peter beschäftigt als mit den Dingen und 
Geschehnissen, die dort draußen auf dem fremden Planeten 
vor sich gegangen waren und mit denen, die sich durch 
diese eigenartige Melodie andeuteten. 

Das mit Peter hatte sie kommen sehen, das hatte sich 
langsam entwickelt und Zeit gehabt, sich zu klären. Daß 
Peter jetzt neben ihr lag, ruhig und tief atmend, daß sie 
seine Wärme fühlte und etwas wie gelassene Zufriedenheit, 
das war die Folge eines langen Prozesses, der irgendwann 
während des gemeinsamen Trainings begonnen hatte, 
Wochen schon vor dem Start. Sie war sich selbst nicht ganz 
sicher, wann es angefangen hatte. Vielleicht damals, als ihr 
seine Angewohnheit, lange schweigend und in sich gekehrt 
in seinem Kabinett zu sitzen, zum erstenmal aufgefallen 
war. Sie hatte es zuerst für eine Art autogenes Training 
gehalten, später jedoch bemerkt, daß er gern mit sich allein 
war, daß er zu grüblerischem Nachdenken neigte. Sie hätte 
ihn gern gefragt, was ihn belaste, aber er schien ihr in jener 
Zeit so in sich verschlossen, daß sie es nicht wagte. 


Es war wirklich ein langer Prozeß, und er war noch nicht 
abgeschlossen. Sie mußte sich also fragen, wie es 
weitergehen würde mit ihnen beiden. Eines Tages würden 
sie zurückkehren zur Erde. Das erschien ihr jetzt sicher. Und 
wenn sie auch noch gestern daran gezweifelt hatte, daß die 
Menschen einen anderen Weg als den der gegenseitigen 
Vernichtung gehen würde, die Ankunft dieses ultraschnellen 
Schiffes, des Transgressors, schien ihr ein günstiges 
Zeichen. 

Immer wieder kehrten ihre Gedanken zu diesem einen 
Punkt zurück. Da kam also ein Schiff von der Erde, ein 
Fahrzeug, wie es zur Zeit des Startes der Känguruh 2 nur 
von Phantasten erdacht worden war, ein Schiff, dessen 
Entwicklung und Bau eines solch immensen Aufwandes 
bedurften, daß weder die Mittel der einen noch die der 
anderen Gesellschaft allein ausgereicht hätten, ihn zu 
decken. Darauf gründete sich ihre Hoffnung. 

Konnte man daraus nicht folgern, daß sich auf der Erde 
endlich die Verfechter der Vernunft durchgesetzt hatten, daß 
die Zeit der Konfrontation endlich überwunden war? Oder 
dachte sie zu optimistisch? Nahm sie als Wirklichkeit, was 
sie sich vom ganzen Herzen wünschte? 

Sicherlich, die Zahl derer, die ein Verbot aller 
Angriffswaffen gefordert hatten, war ständig gewachsen, 
aber hatte diese Macht sich als ausreichend erwiesen, 
Entscheidendes zu erreichen? Und war die andere Seite, die, 
von der Peter gekommen war, tatsächlich stark genug 
gewesen, um friedliche Übereinkünfte zu erzwingen? Hat sie 
überhaupt wirklich die Absicht dazu gehabt? Oder...? Was 
war die Wahrheit, was der Schein? Was war Stärke, und was 
war Schwäche? Sie würde es in wenigen Stunden erfahren, 
heute würde sich alles entscheiden. 

Sie hatte sich oft Söhne gewünscht, zwei Söhne, groß und 
schlank wie sie selber, mit welligem Haar und den Figuren 
von Achtkämpfern. Manchmal war der Wunsch so stark 
gewesen, daß ihr vor Einsamkeit die Tränen gekommen 


waren, und mehr als einmal war sie nahe daran gewesen, 
sich über alle Zukunftsängste hinwegzusetzen, nur noch an 
die Gegenwart zu denken, an sich und die Überwindung 
ihrer Einsamkeit. 

Aber gerade nach solchen Tagen, an denen sie sich 
nutzlos und allein fühlte, an denen sie zweifelte an ihrem 
Wert für die Menschheit und für jene, die nach ihr kommen 
könnten, stand die Furcht vor der Zukunft um so heftiger in 
ihr auf. Was sollte sie ihren Söhnen sagen in dem 
Augenblick, in dem die Welt barst, wenn sie fragten, 
weshalb sie geboren worden seien? 

Sie berührte Peters Schulter, sein Atem wurde flacher. 

Wenn der Transgressor kommt, Peter, wollte sie sagen, 
werden wir eine neue Zukunft vor uns haben. Wir werden 
die Erde wiedersehen, es wird eine Heimat für uns geben. Es 
wird unsere Heimat sein, deine und meine, Peter. Und dann 
möchte ich Kinder haben, zwei Söhne, die in einer Welt ohne 
Haß und Angst aufwachsen werden. 

Doch sie sagte es nicht. Sie genierte sich ein wenig ihrer 
Gedanken, die ihr von kindischer Romantik zu sein schienen. 
Sie zog die Hand zurück und stand auf. Das Wasser der 
Dusche biß sich wie Eisnadeln in ihre Haut. 


Im Morgengrauen ließen sie einen Autokopter auf, dessen 
optisches System weit hinein in die Ringebene blickte. 

Die beiden Sonnen tauchten das Stadtgebirge am 
westlichen Horizont in rötliches Glühen. Die Silhouette des 
fremden Häusermeeres stand, als hielte die Zeit den Atem 
an, wie eine für einen kurzen Augenblick erstarrte, 
schäumende Woge gegen den violetten Himmel. 

Deutlich konnte man zwei Straßen erkennen, die die 
Ebene, von der Innenseite des Ringes ausgehend, radial 
durchquerten und bis an die Peripherie der Stadt reichten. 
Weder ihr Anfang noch ihr Ende war zu sehen, auf der einen 


Seite verschwanden sie hinter der schwarzen Mauer des 
Dammes, auf der anderen im Rotgrün der Wälder in der 
Nähe der Stadt. 
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Bei dieser Beleuchtung betrachtet, wirkte der 
Stadtkomplex nicht wesentlich anders als eine der großen 
Städte der Erde. Ein Areal himmelstrebender Monolithe, 
deren Fassaden unterschiedlich gegliedert waren und deren 
terrassenförmige Dächer an eine langwellige 
Dünenlandschaft erinnerten. Die Farbe der Stadt glich der 
des teilweise offen zutage liegenden Gesteins dieses 
Planeten, einem satten, ins Rötliche spielenden Braun. Viel 
mehr war aus dieser großen Entfernung trotz der 
Vergrößerung durch den Autokopter nicht zu erkennen, nicht 


die Breite der Straßen, nicht ihre Anordnung und auch nicht 
die Feinarchitektur der Häuser. 

Der Anblick des fremden Wohnkomplexes führte zu 
Assoziationen. Maara wurde an ihren Großvater erinnert, 
einen, wie ihr in ihren jungen Jahren schien, etwas 
schwerfälligen, großen Mann, der die längste Zeit seines 
Lebens als Fahrer der schweren Trucks auf den Landstraßen 
zugebracht hatte. Er sprach wenig, aber sehr laut, eine 
Angewohnheit, die er selbst auf sein einsames Leben in den 
geräuschvollen Kabinen der großen Lastwagen zurückführte. 
Dieser große alte Mann hatte sich über die modernen 
Wohnsiedlungen stets mit einer Mischung aus Anerkennung 
und Ablehnung geäußert, er mochte sie nicht und lehnte es 
mit aller Entschiedenheit ab, in einer von ihnen zu leben, 
aber er räumte ein, daß sie die einzige reale Möglichkeit 
bildeten, die ständig anwachsende Bevölkerung der Erde 
hinreichend mit Wohnraum zu versorgen. 

Er hatte sein Leben lang auf eines der kleines Apartments 
in einem Reihenhaus am Stadtrand gespart. Das enge 
Nebeneinander in diesen Hochhäusern gehe ihm eben auf 
die Nerven, und andererseits störe seine überlaute Stimme 
sicherlich alle Nachbarn, da nehme er es schon lieber in 
Kauf, mit etwas weniger Komfort in der Außenstadt zu leben 
und im Winter die Gehwege von Schnee freihalten oder sich 
im Sommer um den kleinen Vorgarten kümmern zu müssen. 

Die Gründe solchen Empfindens waren für sie immer ein 
wenig nebulös geblieben. Sie hatte nicht einzusehen 
vermocht, wieso ein winziges Gärtchen vor dem Haus 
besser sein sollte als ein Wald am Rand der Stadt. Ihre 
Eltern hatten eine Wohnung im vierundzwanzigsten Stock 
eines Wohnturmes im Südkomplex, den Schnee im Winter 
entfernten automatische Reiniger, im Sommer wurden die 
Gehwege durch Rollbesen gesäubert, und das Essen kam 
mit dem Lift aus der Zentralküche. Das alles war nicht billig, 
aber es war gut durchdacht und sparte eine Menge Zeit. 
Einen solchen Service hatten die Großeltern nicht. Und der 


Lärm? Die Geräusche des Lifts oder der Nachbarn waren 
nicht störender als die des Windes, der um Grandpas 
Wohnbungalow pfiff. 

Diese unterschiedlichen Wertvorstellungen, sagte sie sich, 
resultierten zweifellos aus Differenzen in der Auffassung 
über den Inhalt und den Sinn des Lebens, es war das, was 
man oft als Generationsproblem bezeichnete. Die 
Bedingungen, unter denen eine Zivilisation sich zu 
entwickeln vermochte, waren ständigen Wandlungen 
unterworfen, einem Prozeß der Optimierung äußerer 
Verhältnisse gewissermaßen. 

Ein solcher Prozeß war ohne Anfang und ohne Ende, zwar 
zeigte er im Detail häufig rückläufige Tendenz, vor allem 
dann, wenn sich in der Gesellschaft Gruppen etabliert 
hatten, denen das eigene Wohl wichtiger war als das der 
Allgemeinheit, und doch war er nicht aufzuhalten auf 
seinem Weg zum jeweiligen Optimum. 

Und obwohl sie diesen Weg als den einzig gangbaren zu 
akzeptieren bereit war, reagierte sie nicht anders als die 
meisten ihrer Mitmenschen und nur wenig anders als 
Grandpa. Sie mochte die neuen Gemeinschaftshäuser nicht, 
die in Gruppen- und Intimbereiche gegliedert waren. Aber 
sie wußte andererseits genau, daß sie sich durchsetzen 
würden, daß man sie eines Tages als sinnvoll und optimal 
anerkennen würde. Und dann würde man etwas Neues, 
noch Effektiveres erfinden. 

Sie bemerkte, daß sie zum erstenmal seit langer Zeit 
wieder an die Zukunft der Menschheit denken konnte, ohne 
gleichzeitig Sorge um diese Zukunft zu verspüren. 

Da war mit der zeitlichen Entfernung etwas in ihr 
herangewachsen, was ein anderes Licht auf die Menschen 
der Erde warf. Da war die Gewißheit entstanden, daß die 
Menschen in der Lage sein würden, das Problem ihres 
Überlebens als Art zu lösen, indem sie ihre Lebensprobleme 
lösten. Zehn Milliarden vernunftbegabter Lebewesen 
konnten sich doch nicht in einen Krieg hineintreiben lassen, 


von dem jeder wußte, daß er zur sicheren Vernichtung der 
gesamten Gattung führen würde. 

Sie war sich im klaren darüber, daß sich nichts geändert 
hatte, zumindest nichts, was mit Maßstäben zu messen oder 
in Tabellen darzustellen wäre. Wenn sich etwas gewandelt 
hatte, dann war es ihre Einsicht in die Dinge, ihre Erkenntnis 
allgemeiner Zusammenhänge. Und es war nicht zuletzt dem 
Umstand zuzuschreiben, daß sie Menschen der anderen 
Seite kennengelernt hatte, Stor und Toria und Vanda und vor 
allem Peter. Ja, Peter vor allem. Aber eben auch Vamos 
Yahiro, der sie beeindruckt hatte. Und dann war da die 
Ankündigung des Transgressors. Das alles schuf in ihr eine 
ihr bis jetzt unbekannte Kraft, die sie mit der Erde verband. 

So wie sich ihre Gedanken an die ferne Erde noch vor 
wenigen Tagen mit den Vorstellungen von einem gewaltigen 
Vernichtungspotential, von Virussprühern, Gendestruktoren 
und Protonenwerfern verbunden hatten, so dachte sie jetzt 
vielmehr an jene Menschen und Völker, die sich gegen die 
Vervollkommnung von Waffen und gegen die Erhöhung von 
deren Anzahl wandten. Bereits Jahre vor dem Start der 
Känguruh 2 hatten solche Einsichten Kräfte geweckt, die 
Regierungen zu stürzen und Allianzen aufzulösen 
vermochten. 

Maara dachte daran, wie die Ausrüstung von im Orbit 
kreisenden Festungen mit Gendestruktoren dadurch 
verhindert worden war, daß sich Millionen ihrer Landsleute 
spontan einem Vorschlag der Gegenseite anschlossen. Ein 
Kongreß, bezeichnenderweise unter dem Thema »Sauberer 
Weltraum« einberufen, sollte sich ursprünglich nur mit der 
Begrenzung der im erdnahen Kosmos stationierten Waffen 
beschäftigen, legte dann aber unter dem Druck der 
Öffentlichkeit ein Programm fest, das deren stufenweisen 
Abbau bis zur Größe Null zum Inhalt hatte und genetische 
Waffen ganz verbot. Auch wenn sich die Durchführung 
solcher Festlegungen in der Praxis nur schwer kontrollieren 


ließ, so war es doch schon ein Erfolg, daß sie überhaupt 
zustande gekommen waren. 

Da hatte sich also eine Kraft etabliert, die immer häufiger 
den direkten anstelle des parlamentarischen Weges 
beschritt. Diese neue Form der Meinungsäußerung, die 
stetig wachsende Zahl ihrer Anhänger, der unbedingte Wille 
zu friedlichen Lösungen auf der anderen Seite und der 
Umstand, daß man dort über gleichwertige Waffensysteme 
verfügte, das alles schuf im Verlauf einiger Jahre veränderte 
Verhältnisse, was die moralische Bewertung bewaffneter 
Auseinandersetzungen anbetraf. Entscheidend war wohl 
auch die Tatsache, daß sich diese Kraft jeder militanten 
Aktion enthielt. 

Das war es, was ihr Hoffnung gab, dieser in den Menschen 
herangereifte Wille zum Überleben. 


Die Procyonen kamen, als das rötliche Glühen die Basis 
der Stadt erreichte. Der Servator schaltete das Schutzfeld 
ab. Die beiden fremden Fahrzeuge umrundeten das Schiff in 
so geringem Abstand, daß sie fast die Teleskopstützen 
streiften. Sie sahen aus wie zwei gelbe Käfer, die sich tief 
unten um die Prallschilder jagten. 

Danach entfernten sie sich wieder vom Schiff, wobei sie 
sich, anfangs auf Parallelkurs fahrend, dem Ringdamm 
näherten. Etwa auf halbem Weg begann sich der Abstand 
zwischen ihnen mehr und mehr zu vergrößern, bis er, als sie 
schließlich den Fuß des Dammes erreicht hatten, mehr als 
einhundert Meter betrug. Sie waren nur noch zwei formlose 
gelbe Flecken vor einer schwarzen Mauer. 

»Sie warten auf uns«, sagte Peter, und sie zweifelte nicht 
daran, daß es war, wie er sagte. »Laßt uns gehen!« 

Während sie aufstanden und zu Helmen und Skaphandern 
griffen, wandte er sich an Yahiro, der noch immer 
bewegungslos in seiner Haltevorrichtung stand: »Wir sollten 


alle zu ihnen gehen, Vamos. Es ist nicht notwendig, daß 
jemand von uns im Schiff...« 

»Geht nur!« murmelte Yahiro. Er bewegte den Kopf nicht 
um einen Millimeter, starrte weiter auf die Wand und stand 
reglos, als gabe es kein Leben mehr in ihm. 

»Komm mit, Vamos!« Peters Worte klangen nicht wie ein 
Befehl, sondern wie eine Bitte. 

Und Yahiro wiederholte: »Geht nur!« 

Da hob Peter resignierend die Schultern und verließ die 
Zentrale. Maara ging neben ihm her zur Schleuse, und 
während des ganzen Weges hatte sie das Gefühl, daß er auf 
eine Bemerkung von ihr wartete. Doch was sollte sie ihm 
sagen angesichts der Tatsache, daß die Weigerung Yahiros 
einen ganzen Komplex neuer Verwicklungen in den Bereich 
des Möglichen rückte. 

Von der Schleuse aus blockierte Peter das gesamte 
Antriebssystem des Schiffes, indem er dem Servator befahl, 
Aktivitäten in diesem Bereich nur auf ausdrückliche Weisung 
des Kommandanten auszulösen. 

Erst im Lift wurde Maara sich der fatalen 
Übereinstimmung mit der letzten Anordnung des 
Kommandanten der Känguruh 1 bewußt, es gab lediglich 
einen, vielleicht den gravierenden Unterschied: Peters 
Befehl betraf ausschließlich die Start- und 
Navigationseinrichtungen. Trotzdem empfand sie die 
Situation als bedrückend ähnlich. 


Noch ehe sie die Hälfte des Weges zwischen Schiff und 
Wall zurückgelegt hatten, spürten sie die erste Emission der 
Fremden, die deutliche Aufforderung, nicht näher zu 
kommen, sondern an Ort und Stelle das Weitere 
abzuwarten. Danach geschah minutenlang nichts, nur der 
trockene Häcksel knisterte unter ihren Füßen. 


Als sie das charakteristische Geräusch des anruckenden 
Außenlifts hörten, wandten sie sich um. In der Schleuse des 
Schiffes stand Vamos Yahiro, die ovale Öffnung fast ganz mit 
seinem massigen Körper füllend. Er brauchte ungewöhnlich 
lange, um den Lift zu verlassen und die wenigen Meter bis 
zu ihnen zurückzulegen. Er hielt den Kopf gesenkt, und 
seine Arme hingen wie kraftlos herab. Die Wunden auf Brust 
und Arm hatten sich nahezu völlig geschlossen, was die 
Annahme nahelegte, daß Yahiros offensichtliche Müdigkeit 
nicht körperlichen Ursprungs war. 

Knapp zehn Meter hinter ihnen blieb er stehen und verfiel 
wieder in Starre. 

Während sie sich abermals den Fremden zuwandten, war 
es Maara, als beginne sich die Welt um sie her zu 
verändern. Zwischen den beiden Fahrzeugen hatte sich 
etwas wie eine riesige Blase gebildet, deren untere Wölbung 
die Ebene berührte und deren Zenit den Wall bei weitem 
überragte. 

Einen Augenblick lang fürchtete sie, die Blase könnte 
einen Angriff der Gelben einleiten, dies schien ihr die 
gleiche Waffe zu sein, mit der die Procyonen gegen Lannert 
vorgegangen waren, aber sie begriff sofort, daß ihre Sorge 
unbegründet war. Wobei sie nicht zu sagen vermochte, ob 
diese irisierende Kugel tatsächlich vorhanden war, ob es 
sich um eine Fata Morgana oder gar um einen psychischen 
Effekt handelte. Sie wußte nur, daß davon keine Gefahr 
ausging. Und sie war sicher, daß dieses Wissen von außen 
an sie herangetragen wurde. 

Und doch geschah Eigenartiges, ja Beängstigendes. Der 
Wall begann sich aufzulösen, und die beiden gelben 
Fahrzeuge verschwanden, als wäre das alles nie vorhanden 
gewesen. Dabei ging diese Veränderung durchaus fließend 
vor sich, in einem mehrere Sekunden andauernden Vorgang, 
in dem alles Gegenständliche verblaßte und scheinbar seine 
Konsistenz bis zur Unsichtbarkeit verlor. Danach bildete sich 
an jener Stelle schnell eine kreisförmige Mulde mit 


glänzenden, nackten Wänden, und überall in der Umgebung 
sprossen fingerlange Pflanzen, die bald den Boden 
bedeckten und einen dichten rötlichgrünen Teppich bildeten, 
aus dem einzelne, massige Felsbrocken herausragten. 

Sie kannte diese Mulde und ihre Umgebung, es war 
anscheinend die Stelle, an die Peter und sie am 
vergangenen Abend von den Procyonen geführt worden 
waren, dieselbe oder doch ein genaues Abbild davon. »Der 
Feuerkessel!« sagte jemand neben ihr. 

Und dann belebte sich die Steppe unvermittelt. Obwohl 
die Szene, die da vor ihnen abzurollen begann, weit 
bestürzender war als die Veränderung eben, spürte sie keine 
Beunruhigung mehr. Jetzt war sie sicher, daß da vor ihnen 
eine Vision ablief, projiziert mittels einer unbekannten 
Illusions- oder Darstellungstechnik der Procyonen, daß diese 
Geschehnisse sich nicht wahrhaftig ereigneten, zumindest 
nicht in diesem Moment. 

Sie sah eine Gruppe von Menschen und Procyonen, leicht 
voneinander zu unterscheiden an ihren Schutzanzügen, und 
sie spürte eine Welle von Angst und Sorge, unterschiedslos 
von allen ausgehend, die da, sich aneinanderdrängend, 
nach einem Unterschlupf vor dem Furchtbaren suchten, das 
sich nun auf sie niederstürzen würde. 

Und sie sah eine Fähre aus dem hellroten Himmel 
herabfallen, sah, wie sich das Schwerkraftkissen unter der 
Wucht des freien Falls verformte, wie die enorme 
Geschwindigkeit des tonnenschweren Fahrzeugs beim 
Auftreffen auf den Boden in einer extrem kurzen 
Verzögerungsphase vernichtet wurde, und sie erkannte, daß 
diese Fähre nicht von Menschen gesteuert wurde. 

Die Energie des stürzenden Landefahrzeuges und das 
zwischen ihm und dem Boden errichtete Schwerkraftkissen 
brachten einen Effekt zustande, wie sie ihn nie für möglich 
gehalten hätte. Einen Augenblick lang war es, als würden 
Procyonen und Menschen, ja jede Pflanze und jeder Stein, 
von den ungeheuren Drücken in den Boden gestampft, doch 


dann brachen sich die im Zentrum angestauten Kräfte 
explosionsartig Bahn und entfesselten einen Sturm, der 
Sand und Steine, Pflanzen und Menschen vor sich hertrieb 
wie welke Blätter. Die Menschen zweier Welten wirbelten 
davon wie leblose Puppen. 

Sie sah die mit einem roten Skaphander bekleidete 
Gestalt eines irdischen Planetologen, vielleicht war es 
Brunner, vielleicht Peterson, gegen einen Felsen 
schmettern, mit solcher Wucht, daß sich der Körper förmlich 
in das harte Material hineingrub. Sie sah zwei Procyonen 
aneinandergeklammert meterhoch in die Luft fliegen, sich 
mehrmals um sich selbst drehen und weit entfernt zu Boden 
stürzen, als risse eine unsichtbare Kraft sie herab. Und sie 
sah die Fähre aufsteigen und sich wieder und wieder 
herabfallen lassen, den Platz zwischen den ungefügen 
Steinen mit ihrem Gravitationskissen leerfegen wie mit 
einem gewaltigen, alles vernichtenden Besen. 

Schließlich hatte sich dort ein Kessel gebildet, dessen 
Wände und Sohle aus nacktem, qualmendem Fels 
bestanden. Ein hoher Wall war rings um den Kessel 
aufgetürmt, und während die den Beobachtern zugekehrte 
Vorderfront in gleißendem Sonnenlicht lag, verschwamm die 
gegenüberliegende Flanke hinter Schwaden von Staub und 
wogenden Hitzeschlieren. Der Fels selbst begann zu glühen 
und schließlich Feuer zu speien. Hin und wieder barsten 
Steinbrocken mit hellem Knall und verstreuten Splitter, die 
wie Geschosse durch den Kessel fegten und beim Aufprall 
mächtige Geröllawinen auslösten. 

Und dann mischte sich ein neues Geräusch in das Toben 
der Energien. Es war wie das bis an die Schmerzgrenze 
verstärkte Summen eines Schwarmes wütender Hornissen, 
es war der Klang der procyonischen Vibrationsfächer. 
Offenbar waren die Emittoren konzentrisch um die Halde 
verteilt worden, die Strahlen kamen aus allen Richtungen 
und kreuzten sich genau in der Fallinie der Fähre. Als sie das 
intermittiertende Feld im freien Fall erreichte, schienen ihre 


Konturen plötzlich auseinanderzufließen und zu 
verschwimmen. Zwar vermochten auch die konzentrierten 
Fächer den rasenden Sturz nicht aufzuhalten, doch geriet 
die Fähre anscheinend für einen Moment außer. Kontrolle. 
Der unerwartete Angriff mochte Blossom und Moreaux 
überrascht haben. 

Das Fahrzeug neigte sich, unvermindert schnell fallend, 
auf die rechte Seite und veränderte dadurch seine 
Bewegungsrichtung. Anstatt sich auch diesmal in das 
Zentrum des Kessels zu stürzen, schoß es, mit immer noch 
unter Wirkung der Fächer verwaschenen Konturen, auf eine 
der Innenböschungen zu. Das Gravitationskissen riß eine 
Hunderte von Tonnen schwere Lawine aus der Flanke der 
aufgetürmten Geröllhalde, deren Staubschwaden den Koloß 
für kurze Zeit völlig verhüllten. Dann aber rasten die Massen 
losgerissenen Gesteins unter dem Druck des künstlichen 
Schwerefeldes nach allen Seiten davon, und die Sicht wurde 
augenblicklich besser. 

Die Fähre lag halb auf der Seite. Ihr rechter Bugschild 
hatte sich tief in das Geröll der Hangflanke gewühlt, man 
sah auf den ersten Blick, daß sie nur noch ein Wrack war. 

Kein Mensch hätte einen derartigen Aufprall lebend 
überstanden. Doch Maara wußte, wie hoch die Resistenz 
eines Hastoniden gegen mechanische Belastungen war. Sie 
rechnete fest damit, daß Blossom und Moreaux mit dem 
Schrecken davongekommen waren. Allerdings wurde ihnen 
nun die Zeit knapp. Direkt unter dem Heck der Fähre 
begann sich der Fels rötlich zu verfärben, und wenig später 
erfaßte das Glühen auch das Material des Fahrzeugs. 
Offenbar war die Abschirmung des Reaktors in Trümmer 
gegangen, oder der Reaktor selbst hatte sich infolge der 
hohen Aufprallkräfte aus seinen Lagern gerissen. Für 
Moreaux und Blossom war das eine wie das andere 
gleichermaßen gefährlich, denn nun mußte man damit 
rechnen, daß sich das gespeicherte Energiepotential 


innerhalb kürzester Frist in einer mächtigen nuklearen 
Explosion den Weg ins Freie bahnen würde. 

Obwohl die Szene mit einer so bestürzenden Deutlichkeit 
vor ihnen ablief, als geschähe all das in genau diesem 
Augenblick und kaum zweihundert Meter von ihnen entfernt, 
war sie sich doch der Tatsache bewußt, daß sie sich nicht in 
Gefahr befand, und wohl deshalb hielt sich ihre emotionale 
Belastung in Grenzen. 

Die beiden Hastoniden verließen das Wrack. Sie sprangen 
gleichzeitig aus der oberen Ladeluke, wobei sie sich 
gegenseitig behinderten. Dann glitten sie über die Seite des 
Fahrzeuges hinab auf die schräge Hangflanke. Einen 
Moment lang verharrten sie, wahrscheinlich, um sich zu 
orientieren. Maara war verblüfft über die Genauigkeit der 
Darstellung. Das waren Blossom und Moreaux, wie sie 
leibten und lebten. Die beiden Hastoniden besannen sich 
nicht lange. Sie begannen den rauchenden Hang oberhalb 
der Fähre emporzuklimmen, offenbar in der Absicht, sich 
hinter der Hangkante zu verbergen. Maara wußte, daß die 
Zeit dazu nicht mehr reichen würde. Sosehr sie sich auch 
beeilen mochten und so schnell sie auch den Hang 
überwinden würden, ihre Chance zu überleben war 
verschwindend gering. Zwar lag ihre Strahlenresistenz 
enorm hoch, aber dem Kernbombardement im Zentrum 
einer nuklearen Explosion, die die von Hiroshima um das 
Hundertfache übertreffen würde, waren auch sie nicht 
gewachsen, ebensowenig wie der enormen Hitze, die sich, 
obwohl sie bereits jetzt Steine in glühende Geschosse 
verwandelte, noch gewaltig steigern würde. Dieser Hang 
vermochte sie weder vor der schnellen Kernstrahlung noch 
vor der Glut einer künstlichen Sonne auch nur annähernd zu 
schützen. Nein, das Ende der beiden Hastoniden war 
unabwendbar. Auch jetzt schon, da sie noch immer 
hangaufwärts stürmten. 

Sie hätten wissen müssen, daß sie unrettbar verloren 
waren. Nur, wer blieb angesichts des Todes schon ruhig 


stehen und erwartete ihn ohne jegliche Reaktion? 

Blossom und Moreaux wollten nicht sterben. Und so flohen 
sie auch dann noch hangaufwaärts, als das weiße Licht des 
glühenden Hecks bereits ihre Schatten auf das Geröll 
projizierte, als ihre dunklen Rücken sich unter der 
Strahlungshitze mit Blasen zu bedecken und zu dampfen 
begannen. Wie Maschinen stampften sie über die schräge 
Fläche, während sich unter ihren Tritten glühendes Gestein 
löste und zu Tal polterte. 

Doch sie konnten nicht mehr tun, als dem 
Unausweichlichen ein paar Zehntelsekunden abzutrotzen. In 
einer Wolke aus Staub und Steinen krochen sie auf ihren 
Schatten dahin, die immer schwärzer und schärfer wurden. 

Der Blitz des detonierenden Reaktors traf sie, bevor sie 
den Grat des Kessels erreicht hatten, und das ohnehin schon 
grelle Licht barst in schmerzendem Weiß. An der Flanke des 
Kessels ging eine Sonne auf. Mit stockendem Atem sahen 
die Beobachter, wie das Heck der Fähre sich öffnete, sich 
entfaltete wie eine exotische Blüte und das gleißende Innere 
freigab. Dann wirbelten die Blütenblätter, grotesk 
ineinander verwunden, wie von einem _ plötzlich 
aufkommenden Wind geschüttelt, davon. Als der Donner der 
Explosion die Gruppe der Menschen erreichte, füllte diese 
Sonne bereits die gesamte Mulde, und ihr Licht verschlang 
die Steine, die Fähre und die beiden Hastoniden. Noch lange 
grollte das Echo, von einer Flanke des Kessels zur anderen 
tobend, auch noch, als der Pilz der Explosion wie eine 
riesige Qualle in den Himmel stieg, wie eine phantastische 
Meduse, die sich mit einer einzigen Kontraktion ihres 
Schirmes vom Boden bis in die Wolken erhob. 

Sie sahen sich an, wortlos und mit blassen Gesichtern, 
während hinter den Schlieren und dem Staub und der 
Atomsonne schemenhaft der Wall und die beiden gelben 
Fahrzeuge auftauchten, sich verdichteten und Konturen 
zurückgewannen. Dann war die Szenerie des Grauens 
verschwunden. 


»So war das also«, sagte Toria Halsum schließlich mit 
belegter Stimme. 

Danach war lange Schweigen. Denn es gab eigentlich 
keine Unklarheiten über das Schicksal der Expedition 
Procyon 4/1 mehr. Zumindest die allgemeinen 
Zusammenhänge lagen nun offen zutage, was blieb, das 
war die Frage nach den Details, nach Anordnung, Farbe und 
Form der einzelnen Steinchen eines Mosaiks, dessen 
Umrisse man erkannt hatte. 


Die beiden Sonnen hatten ihren Weg eben erst zu einem 
Viertel hinter sich gebracht, als die Besatzung der Känguruh 
2 bei den beiden gelben Rochen ankam. Und während aus 
jedem der Fahrzeuge drei Procyonen stiegen, eingehüllt nun 
wieder in ihre plumpen Skaphander und unförmigen Helme, 
erhob sich ein Schwarm kaum handgroßer Krabbenvögel 
über die Wallkrone, kreiste Orientierung suchend in großer 
Höhe und tauchte wieder hinter das Gewirr geometrischer 
Figuren. 

»Das hatte ich fast erwartet!« rief Toria. »Dort in der 
Ebene können Vögel wieder fliegen.« 

Ja, dort vermochten die kleinen, sechsbeinigen Vögel zu 
fliegen. Dort fraßen auch die Warane keine Steine, die 
fliegenden Echsen hatten ihre Angriffslust verloren, und die 
Kröten krochen nicht, sondern benutzten ihre langen 
Hinterbeine, um sich, wie es ihrer Natur entsprach, 
springend fortzubewegen. Dort im Inneren des Ringes war 
alles anders als draußen, auch die Procyonen selbst, deren 
Grundanliegen nicht mehr sterile Schönheit und ein Leben in 
kontemplativer Versenkung war, sondern Mannigfaltigkeit 
und Entwicklung. 

Also fand im Inneren des Ringes die Korrektur der 
fehlgelaufenen Entwicklung statt? 


Nicht ganz. Korrektur schon, ja. Aber nicht Korrektur der 
fehlgelaufenen natürlichen Evolution, sondern der Versuch 
einer Rückkehr zu vernunftgemäßen Bedingungen. 

Rückkehr? 

Nein, nicht ganz; die Wiederherstellung ehemaliger 
Zustände ist kein erstrebenswertes Ziel. Wenn schon 
Rückkehr, dann auf einer höheren Ebene. 

Und weshalb Rückkehr oder Korrektur überhaupt? 

Auf Procyon 4 war Schlimmes geschehen. Vor fast 
dreihundert Jahren hatte es begonnen. Von den meisten 
Bewohnern unbemerkt zuerst. Das Zauberwort hieß: 
Optimierung. Man ging vorsichtig und bereichsweise vor. 
Zuerst wurden die Pflanzen nach und nach auf 
parthenogenetische Vermehrung umgestellt. Aus einem, wie 
es schien, durchaus akzeptablen Grund. Man erklärte, die in 
langen Jahren herausgezüchteten Eigenschaften nicht 
wieder verfallen lassen zu wollen, ein Ziel, das ja tatsächlich 
durch ungeschlechtliche Vermehrung am ehesten zu 
erreichen ist. Danach nahm man die Tiere in Angriff, 
züchtete sie einem festgelegten Ideal entsprechend und 
fixierte sie auf dem vermeintlichen Optimum ebenfalls mit 
Hilfe der Parthenogenese. Und schließlich kamen die 
Menschen dieser Welt an die Reihe. 

Die Procyonen auch? 

Ja, bei ihnen legte man ebenfalls das Ideal fest und ging 
zur Parthenogenese über. 

Mittels Zwang? 

Nein, nicht unbedingt. Zwang war nicht notwendig. 
Nachdem das Problem der parthenogenetischen Zeugung 
gelöst war, züchtete man Viren, die das männliche 
Geschlechtschromosom desorientierten, und sorgte für 
deren Verbreitung. Es gab also keine andere Möglichkeit als 
die Jungfernzeugung mehr. 

Das war Zwang! 

Mag sein. Aber da sich die Methode zu bewähren schien, 
nahm kaum jemand Anstoß daran. Wer sollte etwas 


dagegen haben, daß die Menschen dieser Welt schön, 
zufrieden und glücklich waren? Vielleicht, weil sie es zu 
jenem Zeitpunkt schon nicht mehr besser wußten. Jedenfalls 
gab es keinen Streit mehr, keine Zwietracht. Aber eben auch 
keine Evolution. 

Evolution bedarf der Widersprüche und der Gegensätze! 

Unsere Vorfahren hielten die Periode der Widersprüche für 
endgültig überwunden. Die Zivilisation auf Procyon 4 hätte, 
so meinten sie, ihre höchste Blüte erreicht, und deshalb 
setzten sie sich das Ziel, diese Phase der Entwicklung mit 
allen Mitteln zu konservieren. 

Und was dabei herauskam, das waren die blauen Neutren! 

Nein, diese noch nicht. Es waren blaue Neutren, gewiß, 
aber sie waren kaum anders als wir. Nur waren sie eben viel 
zufriedener. Denn ihre Welt war sehr schön und sehr 
harmonisch. Sie hatten Maschinen, die alle Arbeit 
verrichteten, die für ausreichende Ernährung sorgten, sie 
hatten die Tiere als Gespielen, und die Pflanzen vermehrten 
sich anfangs besser als je zuvor. 

Ein Paradies also? 

Mag sein, daß es das wirklich war. Zweihundert Jahre lang 
vielleicht. Aber wohl auch nur dem äußeren Anschein nach. 
Denn im Schoß des Alten wuchs eine entsetzliche 
Veränderung heran. Man muß schon tief blicken können, um 
derartiges wahrzunehmen. Aber damals gab es nur noch 
wenige, die sich das Wissen um die inneren 
Zusammenhänge der Entwicklung bewahrt hatten. So 
wurden die ersten sichtbaren Zeichen von den meisten als 
unwesentliche Ausfallerscheinungen gedeutet. 

Destabilisierung durch Stagnation? 

So könnte man es wohl nennen. In jener Zeit traten 
Seltsamkeiten auf, die sich bald zu häufen begannen. 
Pflanzenarten starben manchmal innerhalb weniger Jahre 
aus. Und die Vielfalt schrumpfte, je länger die Zeit der 
Stabilität, die man bald die Zeit der Stagnation zu nennen 
begann, anhielt. Später tauchten dann immer öfter Tiere 


auf, die sich, bis dahin von durchaus friedlicher Natur, 
beinahe über Nacht in reißende Bestien verwandelt hatten. 
Es kam die Zeit, zu der sich niemand mehr in die Wälder 
wagen konnte. Das Paradies war endgültig 
verlorengegangen. 

Durch die fliegenden Echsen? 

Auch durch die fliegenden Echsen: Vor allem aber durch 
Arten, die wir heute nicht mehr kennen, die ausgerottet 
werden mußten, weil sie zu einer akuten Gefahr für unsere 
Vorfahren geworden waren. Man hatte längst verlernt, sich 
zur Wehr zu setzen. Später schuf man dann spezielle 
Kommandos, deren Aufgabe ausschließlich im Töten 
bestand. Es muß eine furchtbare Zeit gewesen sein. 

Kann es sein, daß wir einem solchen Kommando begegnet 
sind? 

Nein, es gibt sie heute nicht mehr. 

Wir haben aber gesehen, wie man Tiere tötete. 

Das hat andere Gründe. All die Tiere dort draußen sind 
Träger der gendesorientierenden Viren. Wir haben keine 
Wahl, wir müssen sie alle vernichten. Töten allein reicht 
nicht mehr aus. Das mag entsetzlich klingen, aber ihre 
vollständige Vernichtung ist für uns lebenswichtig. Noch 
schlimmer aber ist, daß wir eines Tages auch Hand an 
unseresgleichen werden legen müssen. 

Die blauen Neutren? 

Ja, so nennt ihr sie. Sie sind Procyonen wie wir. Sie 
gehören derselben Art an. Auch bei ihnen kam der 
Umschwung wie bei den Pflanzen und Tieren überraschend, 
in einem Zeitraum von nicht mehr als zwei Generationen. 
Die Bevölkerung ganzer Länder ging geschlossen zur 
Kontemplation über, alles Wissen versank zusammen mit 
den Resten der Evolution. Lediglich die wichtigsten 
Handlungen, wie Essen, Schlafen und Schockbefruchtung, 
blieben im Bewußtsein, und auch nur, weil sie längst 
ritualisiert worden waren. Sie tun das nach wie vor, aber sie 


wissen nicht mehr, weshalb sie es tun. Wenn die Ringe sie 
erreichen, werden sie vergehen wie die Tiere und der Wald. 

Aber noch kümmert ihr euch um sie. 

Sie haben längst keine Maschinen mehr, die sie nähren 
und kleiden würden. Sie haben nur noch uns. Und wir 
wollen, daß sie solange leben, wie wir es mit unserer 
Sicherheit vereinbaren können. Es gibt nichts, daß wir höher 
einschätzen als das Leben. Auch das Leben anderer. 

Die Wellen verebbten, langsam, gleichsam stufenweise 
brach die Verbindung zusammen. Die Procyonen schienen 
erschöpft, sicherlich nicht körperlich, vielmehr schien es das 
Thema zu sein, das sie bis an die Grenze ihrer Psyche 
belastet hatte. 

Maara lauschte in sich hinein. Doch da war nicht mehr die 
geringste Schwingung, die angedeutet hätte, daß die 
Procyonen nach weiterem Kontakt suchten. Und vielleicht 
war das gut so, jetzt fanden sie selber Zeit, das Gehörte 
aufzuarbeiten. Seltsamerweise wunderte sie sich nicht 
darüber, daß es überhaupt eine Verbindung zwischen 
Menschen und Procyonen gab. Der Kontakt schien ihr völlig 
normal. Nun gut, es war nicht leicht, die Informationen 
sofort zu begreifen, da war nichts, was sich mit einem Wort 
oder gar mit einem Satz hätte vergleichen lassen. Das, was 
sie empfingen, war wohl mehr die Ausstrahlung von 
Gefühlen, waren emotionale Schwingungen. Es war ähnlich 
dem, was sie als Kind und Jugendliche mit Gleichgesinnten 
zu erreichen versucht hatte, den direkten Kontakt der 
Emotionen. Doch damals war das ihnen nie richtig 
gelungen, vielleicht weil sie sich zu dilettantisch angestellt 
hatten, vielleicht weil die Erwachsenen ihre Versuche als 
Spinnereien abgelehnt hatten. 

Dabei waren sie sicher gewesen, daß da etwas existierte, 
was sich nicht beschreiben ließ, irgendeine Kontaktsphäre, 
die Menschen miteinander verband. Viele wußten davon zu 
berichten, nebelhaft zumeist, aber immer voller 
Überzeugung. 


Die Procyonen mußten diese oder eine ähnliche Art der 
Übermittlung von Gedanken und Stimmungen bis zur 
Meisterschaft entwickelt haben. Sie kommunizierten nicht 
nur untereinander, sondern sogar mit ihnen fremden Wesen 
wie den Menschen wortlos und mit hohem 
Verständigungsgrad, möglicherweise unter 
Zwischenschaltung irgendwelcher Geräte. 

Nein, wir bedürfen keiner Hilfsmittel, es ist die hierzulande 
übliche Art der persönlichen Kommunikation. Und es ist uns 
auch nicht übermäßig schwergefallen, euch einzubeziehen, 
da ihr uns sehr ähnlich seid. Zudem hatten wir immerhin 
drei Jahre Zeit, Methoden des Ausgleichs zwischen euren 
und unseren Besonderheiten zu trainieren. 

Die Wellen waren wieder da, übergangslos und deutlich. 
Maara glaubte etwas wie Wärme um sich her zu spüren. Und 
da sie fürchtete, der Kontakt könne wieder abreißen, 
beschloß sie, die Gelegenheit zu nutzen. 

Der Kontakt wird nicht abreißen. Aber wenn ihr Fragen 
habt, dann stellt sie. 

Ihr habt uns mitgeteilt, daß sich eure Vorfahren über einen 
langen Zeitraum ausschließlich durch Parthenogenese 
fortgepflanzt haben. Wie konnten sich dann aber erneut 
Geschlechter herausbilden? Wer brachte das zuwege? 

Immer gibt es Gruppen und Individuen, die sich gegen die 
herrschende Ordnung stellen, Konservative oder solche, die 
sich zu Märtyrern berufen fühlen, viele begreifen das Neue 
nicht oder wollen es nicht begreifen, anderen gefiel das Alte 
besser, und dann sind da ja auch noch die, die nach den 
Ursachen aller Vorgänge forschen. Hier bei uns haben die 
letzteren recht behalten. Seit der Umstellung waren ihre 
warnenden Stimmen nicht verstummt. Und als sich der 
Untergang abzuzeichnen begann, erhoben sie sich mit 
neuer Kraft. Überall in unserer Welt bildeten sich Zentren, in 
denen man es sich zur Aufgabe machte, die Parthenogenese 
abzuschaffen und zur natürlichen Form der Zeugung 
zurückzukehren. 


Aber die Viren? Waren sie nicht über euren ganzen 
Planeten verbreitet? 

Man erfand Mittel, die alles Lebende vernichteten, und 
damit auch jeden Virenträger. Maschinen, ähnlich diesem 
Eliminatorring, schützten die Zentren. 

Und woher nahm man die Männer und Frauen? Heißt das, 
daß die Umstellung lückenhaft gewesen ist? 

Nein! Die Umstellung war vollzogen, absolut. Die Viren 
ließen keine Lücke. Aber hin und wieder, auch heute noch, 
werden von den Neutren Kinder geboren, deren Geschlecht 
eindeutig determiniert ist, wenige zwar, vor allem sehr 
wenige Knaben, während Mädchen häufiger auftreten. 
Vielleicht sind die Knaben mutativ verändert, vielleicht 
haben sich jedoch genetische Rudimente aus früherer Zeit 
erhalten und werden durch eine zufällige Kombination 
wirksam. 

Früher hatte das niemand beachtet, es geschah, und die 
Viren verrichteten ihren Dienst. Nun aber entstanden in 
vielen dieser langsam verfallenden Siedlungen 
Populationen, die sich dieser Kinder annahmen, die sie 
schützten, sorgsam aufzogen und ihnen an Wissen 
vermittelten, was man über die Zeiten gerettet hatte. Es 
gab Hunderte von kleinen und kleinsten Zentren. 

Heute haben wir noch zweiunddreißig, aber sie sind so 
mächtig geworden, daß sie nicht mehr gefährdet werden 
können. 

Jemand ist also gegen diese Zentren vorgegangen. 

Nein! Niemand hat sie in dem Sinn, in dem du das meinst, 
angegriffen. Nur die Viren existierten und wehrten sich 
allein durch ihre Anwesenheit gegen das Neue. Das 
Furchtbarste, was einer Zivilisation geschehen kann, ist daß 
sie ihrer eigenen Mittel nicht mehr Herr wird, daß sich die 
Kräfte, die sie schuf, gegen sie selbst kehren. Wir wissen 
nicht, wie oft Viren die Abschirmung eines Zentrums 
durchbrachen, wie oft verseuchte Warane oder Flugechsen 
trotz aller Sicherungsmaßnahmen in die Nähe eines Ortes 


gelangten, wie oft jemand, der seinen Ring ungeschützt 
verließ, selbst zum Virenträger wurde, aber wir wissen, daß 
jedes dieser Ereignisse eines der Zentren auslöschte. Nicht 
unverzüglich, nein, die Viren arbeiteten langsam, doch 
irgendwann waren eben alle männlichen Bewohner des 
betreffenden Ortes zeugungsunfähig. Und das galt nicht nur 
für Menschen, das galt auch für Pflanzen und Tiere. 

Nun aber ist die Zeit angebrochen, in der sich die ersten 
Großringe bald berühren werden, in wenigen Tagen wird die 
Kunde kommen, daß es endlich zum erstenmal geschehen 
ist, in wenigen Tagen werden sich die zwei größten Zentren 
vereinigen. Wir werden den Sieg über die Viren zusammen 
mit euch, unseren neuen Freunden, feiern können. 

Ihr seid also sicher, daß die Zivilisation auf Procyon vier 
überleben wird? 

Ganz sicher wird sie das. Wir werden leben, weil es für uns 
nichts Wertvolleres als das Leben gibt, weil wir leben wollen. 
Eine Evolution, die... 

Plötzlich brachen die Schwingungen ab. Totale Stille 
herrschte, eine Ruhe, als wäre die Atmosphäre selbst von 
einer Sekunde auf die andere zu Glas erstarrt. Kein Lüftchen 
regte sich, kein Wort war zu hören, kein Gedanke zu spüren. 
Die Welt hielt den Atem an, eine Sekunde lang, zwei 
Sekunden, drei... 

Dann glitt zögernd die erste Welle heran, kaum merklich, 
flach wie das Atmen des Meeres an einem windstillen 
Sommerabend. »Sie kommen! Sie kommen!« 

Und absolute Stille abermals. 

Das Schiff kam direkt aus der gelben Sonne. Zuerst nur 
ein winziger, dunkler Fleck im sattwarmen Gelb, vergrößerte 
es sich schnell, einen Moment lang sah die Sonne aus wie 
ein gelbes Zyklopenauge, dessen Pupille sich zornig weitete, 
dann überschwemmte der Schatten den hellen Glanz, 
löschte ihn aus und griff auf den weißen Zwerg über, der 
Vorgang erinnerte an eine Sonnenfinsternis. Dämmerung fiel 
über das Land. 


Und wieder kam eine der Wellen, zögernd, undeutlich: sich 
langsam verdichtende Sorge, die sich auf Wesen wie Vamos 
Yahiro orientierte. 

Maara hörte die schweren Tritte des Multihom hinter sich, 
dann Stille und gleich darauf Worte, mühsam akzentuiert 
mit grollender Stimme: »Eure Angst ist gegenstandslos, 
Procyonen. Mit diesem Schiff werden nur Menschen zu euch 
kommen, richtige Menschen, nicht solche...« Yahiros Stimme 
war leiser und leiser geworden, schließlich brach sie ganz 
ab, und die Gedanken des Multihom vermochte Maara nicht 
zu vernehmen. 

Die Sorge der Procyonen aber war nicht mehr zu spüren. 
Statt dessen kam jetzt die Erwartung. 

Der Fleck löste sich von den Sonnen, sank herab und 
gewann Konturen und Farbe, hellte sich weiter und weiter 
auf. Eine riesige weißliche Linse senkte sich schließlich aus 
dem blaßvioletten Himmel herab auf die Ebene, lautlos und 
ohne die mindeste atmosphärische Bewegung Zu 
verursachen. 

Und noch immer war die Stille. 

Es war ein unvorstellbar großes, ein gigantisches Schiff, 
eine ungeheure Scheibe mit flach gewölbtem Boden und 
stärker gewölbtem Deck, das da jetzt zwischen den beiden 
aufrechtstehenden Känguruhschiffen schwebte, den 
mehrere hundert Meter messenden Abstand fast völlig mit 
seinem Durchmesser füllend. Und es war weiß wie 
frischgefallener Schnee. Weder die tödliche Kälte des 
kosmischen Raumes noch die Tausende und aber Tausende 
von Mikrometeoriten noch die Gluthitze der 
Isogravendurchgänge hatten die strahlende Makellosigkeit 
seiner Außenhaut zu beeinträchtigen vermocht. Es war wie 
ein Wunder. 

Atemlos standen sie, schauten und warteten. 

Unmöglich zu sagen, wieviel Zeit verging, ehe sich die 
Schleuse des Transgressors öffnete. 


Maara hörte den Seufzer ihrer Gefährten, als in der 
dunklen Luke eine Bewegung entstand. Dann endlich 
stiegen sie über die sanfte Neigung der Schleusenklappe 
herab, acht Menschen in silbernen Schutzanzügen, mit 
Halbmasken vor den Gesichtern, die kaum Mund und Nase 
bedeckten. Die Skaphander wirkten, als beständen sie aus 
hauchdünner Folie, die dem Körper eng und elastisch wie 
eine zweite Haut wumschloß. Als einziger Schmuck 
schimmerte auf der Herzseite ein regenbogenumflossener 
Kreis, die Darstellung der Erde. 

Sie kamen langsam herüber, einer neben dem anderen in 
einer Reihe gehend, und obwohl sie sich nicht beeilten, war 
ihnen die Ungeduld anzumerken. 

Als sie die Gelben entdeckten, geriet ihre Reihe einen 
Moment lang ins Stocken, doch sie besannen sich sogleich 
und setzten ihren Weg fort. Erst als sie sich Yahiro 
gegenübersahen, blieben sie stehen. 

Einer trat vor und berührte den Multihom am Arm. »Du 
bist der letzte von ihnen. Habe ich recht?« 





Und Vamos Yahiro antwortete: »Der Letzte! Der Allerletzte. 
Wesen wie mich wird es nie wieder geben.« 

Der Mann im silbernen Anzug schüttelte bedächtig den 
Kopf. »Nein«, bestätigte er. »Wesen wie dich wird es nie 
mehr geben. Wir haben einen besseren Weg in die Zukunft 
gefunden, einen der menschlichen Würde entsprechenden 
Weg.« 

Dann winkte er seinen Gefährten zu, und während sie sich 
weiter näherten, begann sich ihre Reihe aufzulösen. Die 
letzten Meter eilten sie mit ausgebreiteten Armen auf 
Maara, Peter und die anderen zu. 





